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    PAULA MARSHALL
    
	Das Testament des Earls
 
    Nur wenn er heiratet, kann er die Erbschaft antreten? Dann
nimmt Lord Devereux einfach die erstbeste, die ihm über den
Weg läuft: Cassie, das Mündel seines Vaters. An einer Liebesbeziehung
ist er sowieso nicht interessiert. Doch da hat er die
Rechnung ohne seine Braut gemacht, die ihn schon bald mit
ihren sinnlichen Reizen um den Verstand bringt …
    
    JULIA BYRNE
    
	Sie sollten heiraten, Mylord!
 
    Was führt der mysteriöse Earl of Ravensdene nur im Schilde?
Obwohl sie sich kaum kennen, spielt er sich auf, als wäre er Sarahs
persönlicher Beschützer. Eigentlich müsste sie ihn scharf in
seine Schranken weisen. Doch viel lieber würde sie sich an seine
männliche Brust schmiegen und bei ihm die Sicherheit finden,
nach der sie sich schon so lange sehnt!
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Das Testament des Earls

1. KAPITEL

    Meine liebe Constantia, das sieht Papa ähnlich! Rücksichtslos im Leben, konnten wir nicht erwarten, dass er im Tod anders sein würde. Seinen Anwälten den Besitz treuhänderisch zu überlassen und dann sein Testament nach sechs Monaten verlesen zu lassen, damit Gelegenheit besteht, John aufzuspüren! Nun ist das halbe Jahr vorbei; das Testament soll heute verlesen werden, und alles ist noch ganz im Unklaren. Ich nehme an, von John gibt es keine Nachricht? Sinnlos, das zu erwarten. Ich bin erstaunt, dass Papa ihn nach allem, was vor zwölf Jahren geschah, finden will.“

    Mrs Constantia Maxwell, die Schwester der Sprecherin – beide waren Töchter des letzten Earl of Devereux – war in Gegenwart von Amelia, Lady Thaxted, ihres älteren Zwillings, immer sehr scheu und antwortete so beschwichtigend, wie es ihr möglich war: „Ich bin sicher, es besteht kein Grund zur Sorge. Mein lieber Edward sagte, es sei in höchstem Maße unwahrscheinlich, dass John noch unter den Lebenden weilt. Da die Güter nicht festvererblich sind, hat Papa ihm gewiss nichts hinterlassen. Und da unser Bruder der letzte männliche Erbe war, ist der Titel, falls John tot ist, mit ihm ausgestorben.“

    Lady Amelia warf sich ein wenig in Positur, während sie den beruhigenden Worten lauschte. Als Gattin eines außergewöhnlich reichen Peer, der indes nur Baron war, war sie überzeugt, ihr Vater habe das Testament so abgefasst, dass sie und nicht Constantia den Löwenanteil der einträglichen Lockhart-Besitzungen erben würde. Wenn das der Fall war, bedeutete das mit ziemlicher Sicherheit, dass der Titel des Earl of Devereux bei der nächsten Ernennung von Peers durch den König wiedereingeführt und ihr Mann damit bedacht wurde. „Wir sollten nicht wünschen, dass John tot ist“, sagte Amelia und hielt sich das Taschentuch an das trockene Auge. Es wäre nicht schicklich gewesen, sich offen darüber zu freuen, dass der Tod des Bruders notwendig war, um das gewünschte Ergebnis zu zeitigen. „Doch angesichts der Tatsache, dass niemand John auch nur aus der Ferne gesehen hat, seit Papa ihn fortjagte und enterbte, befürchte ich, dass wir das Schlimmste annehmen müssen. Was mich zu etwas anderem bringt“, setzte Amelia bedeutungsvoll hinzu.

    Constantia war sich sehr gut bewusst, an was die Schwester dachte, und sinnierte traurig über den aufgeweckten kleinen Jungen nach, der John einmal gewesen war. Er war ganz anders gewesen als sein ernster älterer Bruder Philip, der vor drei Jahren durch einen Reitunfall ums Leben gekommen war. Wie schade, dass John so zügellos geworden war, dass der Vater es für angebracht gehalten hatte, ihn nach der mysteriösen Sache zum Zeitpunkt des plötzlichen Todes der Mutter so entschieden vor die Tür zu setzen. Und was war das andere, das Amelia angedeutet hatte? „Wovon redest du?“, fragte Constantia wehleidig.

    „Natürlich von dem Winzling.“

    „Dem Winzling?“

    Lady Thaxted hatte keine Geduld mit ihrem Echo. „Natürlich meine ich Cassandra. Mein Mann nennt sie so. Sie ist so winzig. Was in aller Welt sollen wir mit ihr tun, falls Papa nicht für sie vorgesorgt hat? Ich will ganz gewiss keine Debütantin am Hals hängen haben, für die man eine Mitgift finden und sie wie sauer Bier anbieten muss. Ich bin ebenso sicher, dass du und Edward auch nicht mit ihr belastet sein wollt. Ich frage mich, warum Papa sie hergebracht hat. Er hat nie die mindeste Notiz von ihr genommen, und das ist kein Wunder.“

    „Papa hat nie die geringste Notiz von jemandem genommen, abgesehen von sich selbst“, sagte Constantia ein wenig aufsässig. „Aber du irrst dich, Amelia. In den letzten sechs Monaten seines Lebens hat er von ihr Notiz genommen.“

    „Nun, das hilft uns jetzt nicht. Sie ist inzwischen fast neunzehn, nicht wahr? Und immer noch wird sie von der alten Miss Strood betreut, obwohl sie keine Gouvernante mehr braucht. Welch eine Geldverschwendung! Ich sage, man sollte Miss Strood entlassen und den Winzling zu unserer alten Cousine Flora als Gesellschafterin schicken. Flora hat sich in ihrem letzten Brief beschwert, dass ihre Gesellschafterin pensioniert werden muss, weil sie taub und töricht wird.“

    Da Cousine Flora auch taub und töricht genannt werden konnte, schien das in Bezug auf die Gesellschafterin ein sehr harter Vorschlag zu sein, und noch härter hinsichtlich des Winzlings. „Es besteht also keine Hoffnung, den Winzling zu verheiraten?“, wagte Constantia zu fragen. Sie war nicht so hartherzig wie die Schwester.

    Amelia hatte ihr jedoch nicht zugehört. Sie schaute sich in der Bibliothek um. „Als erstes werde ich, wenn wir den Besitz übernehmen, das ganze Haus renovieren lassen“, verkündete sie fest. „Dieser Raum zum Beispiel ist schäbig. Mein Mann sagt, Papa habe im Lauf der Zeit zu abgeschieden gelebt. Wir haben auch Pläne für die Ländereien. Sie müssen wirtschaftlicher gemacht werden. Papas Verwalter leben im Mittelalter. Sie werden gehen müssen, und zwar bald.“ Beim Äußern dieser grausamen Worte hatte sie selbstgefällig gelächelt. „Dann ist alles geregelt“, fügte sie hinzu. „Sobald das Testament verlesen wurde, werde ich an Cousine Flora schreiben. Cassandra sollte dankbar dafür sein, dass wir für sie alles so zufriedenstellend geregelt haben.“

    Indigniert setzte Cassandra Merton, der Sicht der beiden Frauen entzogen, die so gefühllos über ihre Zukunft und die anderer hilfloser Untergebener sprachen, sich auf und wurde abwechselnd rot und blass. Ihre Augen, das hübscheste an ihrem Gesicht, sprühten vor Ärger. Natürlich hätte sie nicht in der Bibliothek sein und mithören dürfen, was die Erwachsenen besprachen. Der beste Platz zum Verstecken war, wie sie vor langer Zeit herausgefunden hatte, hinter den dicken Damastvorhängen auf einer der breiten Fensterbänke in der Bibliothek, wo das Licht gut war und sie eine herrliche Aussicht auf den Garten des in der Nähe von Piccadilly gelegenen Hauses hatte. Sie war so gut verborgen, dass jeder, der nach ihr suchte, unweigerlich aufgab und annahm, sie habe sich in ihr winziges Zimmer im dritten Stock zurückgezogen, das gleich neben dem früheren Schulzimmer unter dem Dach lag, wo die Dienstboten hausten.

    Und dort war, wie Cassandra sich streng vorhielt, der richtige und geeignete Platz für sie, da sie nur die arme, unbedeutende Verwandte war, der der verstorbene Earl of Devereux ein Zuhause gegeben hatte. Er hatte das dem einzigen verbliebenen Spross eines entfernten Zweiges der Familie gegenüber als seine Pflicht empfunden.

    Die Schwestern hatten das Gespräch so schnell begonnen, dass Cassie keine Zeit geblieben war, aus dem Versteck hervorzukommen und sie auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Und nachdem die beiden über so vertrauliche Dinge wie das Testament des Vaters und Cassandras abrupte Entfernung aus dem Haus geredet hatten, war es zu spät gewesen, sich zu zeigen. Für alle Beteiligten wäre es im höchsten Maße peinlich gewesen, hätte Cassie zu erkennen gegeben, dass sie die sie betreffenden Pläne belauscht hatte. Und was für Pläne! Wie unfreundlich von den Schwestern, so über sie zu reden! Auch wenn der Earl ihr nie viel Zuneigung bewiesen hatte, war er zumindest doch gewillt gewesen, ihr ein Heim zu bieten, was mehr war, als dessen Töchter offensichtlich zu tun bereit waren.

    Sie hörte die Tür sich schließen. Die Schwestern waren gegangen und hatten sie ihrem Buch überlassen. Daran hatte Cassandra jetzt jedoch das Interesse verloren. Sie stand auf, ging in die schöne Eingangshalle und von dort zu der Haushälterin, bei der sich auch Miss Strood befand. Mrs James begrüßte sie herzlich. „Miss Strood, warum wird nie über Mr John geredet?“, fragte sie, nachdem sie eine Tasse Tee getrunken hatte.

    Die Reaktionen der beiden Frauen waren interessant. Mrs James schüttelte den Kopf, und Miss Strood verkniff den Mund. „Mein liebes Kind …“ Miss Stroods Tonfall war noch förmlicher gewesen denn sonst, wenn sie mit Cass sprach. „Mr John war Lord Devereux’ jüngster Sohn, der vor zwölf Jahren, weil er sich so wild aufgeführt hatte, enterbt und ohne einen Penny auf die Straße gesetzt wurde. Ich glaube, das hatte etwas mit gestohlenem Geld oder anderem Eigentum zu tun. Das war vor meiner Zeit in diesem Haus. Ich weiß, dass Lord Devereux unter Androhung der Entlassung oder eines endgültigen Zerwürfnisses befohlen hat, der Name seines Sohnes dürfe von niemandem mehr erwähnt werden, weder von den Dienstboten noch von der Familie.“

    „Das war mir geläufig“, warf Cassie ein. „Aber was genau hat Mr John sich zuschulden kommen lassen?“ Es stellte sich bald heraus, dass weder die Haushälterin noch Miss Strood wirklich wussten, warum der jüngste Sohn des Earl aus dem Haus vertrieben worden war.

    „Er hatte den Ruf eines sehr wilden jungen Mannes“, gab Miss Strood schließlich zu. „Er war gar nicht wie der Viscount, der sehr solide war.“

    „Viel zu solide.“ Mrs James, die im Allgemeinen gutmütig war, hatte in scharfem Ton gesprochen. „Ich mochte Mr John. Er hatte immer ein freundliches Wort für uns alle. Der Viscount hingegen fand alles selbstverständlich, was wir für ihn taten.“

    „Nirgendwo gibt es ein Bild von Mr John“, merkte Cassie an.

    „Oh, Seine Lordschaft hat alle Bilder entfernen lassen. Ich erinnere mich, dass es ein wundervolles Porträt von Mr John als jungem Mann gab, das gemalt wurde, bevor er sich mit seinem Vater überwarf. Es wurde auf den Dachboden gebracht. Auf dem Bild hat er seinen Lieblingsfalken auf der Hand. Er liebte Tiere, ja, das tat er. Der Viscount wiederum konnte sie nicht ausstehen.“

    „Oh, das Porträt!“, äußerte Cassie gedankenlos. Eines Tages, als sie sich gelangweilt hatte, war sie auf den Dachboden über dem Dienstbotenquartier gegangen. Sie hatte aus den kleinen Fenstern auf die Stadt geschaut und dann zwischen den zerbrochenen Kisten, dem alten Mobiliar und den an die Wände gestellten Gemälden herumgestöbert. Neugierig hatte sie einige davon umgedreht. Eins hatte sie bezaubert. Damals war sie vierzehn Jahre alt gewesen und hatte sich sogleich in den unbekannten, gut aussehenden jungen Mann verliebt, der auf dem Bild mit dem geschnitzten Goldrahmen dargestellt war. Sie hatte gefunden, er sähe den Helden der Romane sehr ähnlich, die zu lesen Miss Strood ihr seinerzeit widerstrebend erlaubt hatte. Er war groß und stattlich, hatte lange Beine, rötliches Haar und wach blickende grüne Augen. Er trug die modische Version ländlicher Kleidung: eine grüne Jacke, beigefarbene Pantalons und hochglänzende Stiefel. Indes war es sein Lächeln gewesen und der wachsame, auf den ihm auf dem ausgestreckten Handgelenk sitzenden Falken gerichtete Blick, der Cassie verzaubert hatte.

    Sie konnte sich vorstellen, dass der Dargestellte ein wilder junger Mann gewesen war, denn sie fand, er sei wie sein Falke. Sie vermochte jedoch nicht zu glauben, dass er etwas so Böses tun konnte, um verdientermaßen für immer aus dem Haus und dem Kreis der Familie vertrieben worden zu sein. Sie konnte auch nicht glauben, dass er tot war, ganz gleich, was Lord Thaxted gesagt hatte. Das Porträt hatte einen Zauber ausgestrahlt, der die Wirkung auf sie nicht verfehlt hatte, sodass sie, wann immer sie sich langweilte oder einsam gewesen war, auf den Dachboden gegangen war, das Gemälde umgedreht und davorgesessen hatte, sich vorstellend, dass der Held des Buches, das sie zu dieser Zeit las, genau so aussah wie der Abgebildete.

    Kühl äußerte Miss Strood: „Sie haben das Bild also gefunden, als Sie auf dem Dachboden herumstöberten.“

    „Das haben Sie gewusst, meine liebe Stroody?“

    „Natürlich. Es schien mir jedoch eine harmlose Art zu sein, einen langweiligen Nachmittag zu verbringen, und ich konnte friedlich mein Nachmittagsschläfchen halten.“ Verschwörerinnen gegen die langweiligen und strengen Verhaltensregeln, die der verstorbene Earl für Cassie bestimmt gehabt hatte, grinsten die beiden Frauen sich an.

    „Ich komme mir verraten und betrogen vor“, verkündete Cassie dramatisch. „Ich dachte, dass ich gegen Sie und den Earl rebelliere, und Sie haben die ganze Zeit gewusst, was ich machte.“

    „Auch über den Fenstersitz in der Bibliothek weiß ich Bescheid“, bestätigte Miss Strood. „Davon hat Mr Hunt mir erzählt.“

    Mr Hunt war der Bibliothekar. Er und Miss Strood hatten Lesestunden für Cassie arrangiert. Ohne Miss Strood, Mrs James und Mr Hunt wäre ihr Leben öde gewesen. Und bald würde sie die drei für immer verlieren. Der arme, unansehnliche Winzling, den man wie ein unerwünschtes Bild entfernte, sollte als Gesellschafterin zu einer eigensinnigen alten Frau geschickt werden. Der einzige Wunsch, den sie hatte, ehe sie für immer ein zurückgezogenes Leben führen musste, war, Mr John Lockhart kennenzulernen, damit sie herausfand, wie er zwölf Jahre nach der Fertigstellung seines Porträts aussah. Das heißt, falls er noch lebte.

    Mr Greene, der Butler, kam herein. „Verzeihung, die Damen.“ Er verneigte sich. „Miss Strood und Miss Merton sollen sich bei Lord und Lady Thaxted sowie Mr und Mrs Maxwell in der Bibliothek einfinden. Es scheint so, als würde die Verlesung des Testaments des verstorbenen Earl heute Nachmittag stattfinden. Lord Thaxted legt besonderen Wert darauf, dass alle Mitglieder des Haushaltes des Verblichenen anwesend sind. Das schließt natürlich auch Sie ein, Mrs James.“

    Was für ein Getue danach der Fall war! Mrs James und Miss Strood erklärten sofort, sie seien für einen wichtigen Anlass nicht richtig angezogen. Cassie, die ein unscheinbares graues Popelinkleid undefinierbaren Stils trug, war es vollkommen gleich, was sie anhatte. Miss Strood fragte jämmerlich, ob keine Zeit für sie und Miss Merton sei, sich comme il faut zu kleiden. Mr Greenes Kopfschütteln erstickte ihr Gejammer, sehr zu Cassies Erleichterung.

    Sobald man die Bibliothek erreicht hatte, stellte man fest, dass Lord Thaxted die Verantwortung für alles übernommen hatte. Warum dem so war, konnte Cassie nicht begreifen. Gewiss, er war der Mann von Lady Amelia, der ältesten Tochter des verstorbenen Earl, doch bis das Testament verlesen worden war, konnte niemand wissen, ob es ihm das Recht gab, so großspurig überall im Haus Befehle zu erteilen. Cassie sagte das zu Miss Strood.

    Schockiert erwiderte Miss Strood: „Jungen Damen steht es nicht zu, solche Dinge in Zweifel zu ziehen, Miss Cassandra. Sie überschreiten Ihre Grenzen.“

    Sie nannte Cassie nur dann Cassandra, wenn sie wirklich ärgerlich auf sie war. Deshalb sagte Cassie nichts mehr und begnügte sich damit, die Dinge zu denken, die sie offenbar nicht sagen durfte, welche jedoch offensichtlich gesagt werden mussten. Sinnlos, die arme Stroody zu sehr zu bekümmern, besonders, da man sich bald trennen musste.

    Stühle waren bereitgestellt worden, und Mr Greene wies jeden der Anwesenden an, Platz zu nehmen. Cassie saß hinten, hinter den dienstälteren Domestiken, und fast außer Sicht. Sie fand, dass, nachdem man sich gesetzt hatte, der Ausdruck in den Augen des Anwaltes leuchtender wurde, als Lord Thaxted, ein rundlicher Mann mit dicklichem Gesicht, brüsk verkündete: „Fangen Sie an, Mann. Worauf warten Sie? Immerhin hatten Sie ein halbes Jahr Zeit, sich auf diesen Tag vorzubereiten.“

    Der so Angesprochene, ein gewisser Mr Herriot, wie Cassie später hörte, verbeugte sich, ein wenig zu beflissen, wie sie fand – vielleicht im Stillen jedoch belustigt? In so neutralem Ton, wie er ihm möglich war, murmelte er: „Bei allem Respekt, Mylord …“ Das war eine Phrase, von der Cassie ungeachtet ihrer Jugend wusste, dass sie genau das Gegenteil davon bedeutete, was gesagt worden war. „Bei allem Respekt, Mylord“, wiederholte er, „wir müssen einen Moment warten, bis die restlichen Geladenen eingetroffen sind.“

    „Zum Teufel, wer kann das sein?“, brüllte Lord Thaxted, während seine Gattin sowohl die Anwälte als auch die anderen Anwesenden mit tödlichen Blicken bedachte. „Sind wir noch nicht komplett?“

    „Nicht ganz“, erwiderte Mr Herriot. Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür am äußersten Ende der Bibliothek – eine Geheimtür zwischen zwei Bücherregalen, durch die man in das Arbeitszimmer des verstorbenen Lord Devereux kam –, und zwei Männer betraten den Raum.

    Bei ihrem Anblick schrie Lord Thaxted beinahe: „Großer Gott, nein! Ich weigere mich, das gutzuheißen.“

    Kein Wunder, dachte Cassie, denn der erste Mann, der hereinkam, ähnelte niemandem, den sie zuvor getroffen hatte, weder im Äußeren noch in der Aufmachung. Er war sehr groß, breitschultrig, schmalhüftig und langbeinig. Seine Kleidung war äußerst schäbig. Er trug abgewetzte flaschengrüne Hosen, dazu höchst abgestoßene schwarze Halbstiefel. Sein ebenso schäbiges Jackett war eine langschössige marineblaue Jacke mit großen Messingknöpfen und von der Sorte, die Seeleute an Land trugen. Das Hemd war sauber, einmal weiß gewesen, durch vieles Waschen jedoch ausgefranst und jetzt gelblich geworden. Das Halstuch war ein einfacher schwarzer Seidenschal, lose geknüpft, sodass die Enden vor dem schrecklichen Hemd hingen.

    Es war jedoch das Gesicht, das jedermanns Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Es war wirklich so hart und kalt und harsch, dass es das eines jeden anderen Mannes, den Cassie je getroffen hatte, weich und weibisch aussehen ließ. Das Haar war von einem tiefen Braunrot, lang und im Stil des späten achtzehnten Jahrhunderts zurückgebunden. Die Nase war so scharf geschnitten wie der Schnabel eines Falken oder Adlers und der Mund ein grimmiger gerader Strich, der in seiner Verbissenheit einschüchternd wirkte. Es waren jedoch die Augen, die der faszinierten Cassie verrieten, wen sie anstarrte. Sie hatten eine tiefgrüne Farbe und waren die des gut aussehenden jungen Mannes auf dem Bild, das auf dem Dachboden stand. Hier endlich war Mr John Lockhart! Sie war so schockiert durch sein Auftauchen und sein verändertes Aussehen, dass sie den großen, eckigen Mann nicht einmal sah, der ihm wie ein Schatten folgte.

    Nach Lord Thaxteds Aufschrei herrschte einen Moment tödliche Stille. Dann fragte der grimmige Mann vor den Anwesenden im Kommandoton: „Zum Teufel, wer sind Sie alle? Was machen Sie in meinem Haus? Ich will das ganze Pack innerhalb der nächsten Stunde verschwinden sehen, nur die Dienstboten nicht.“

    Wieder folgte tödliche Stille, bis Gemurmel laut erhobener Stimmen anhub. Lord Thaxted sprang auf und brüllte: „Und ich möchte gern wissen, wer Sie sind, hier Befehle zu erteilen. Und Sie, Sir“, schrie er den Anwalt an, der, wie Cassie vermutete, im Stillen gewiss grinste, „warum haben Sie diesen … Kerl hergebracht, der uns alle beleidigt?“

    „Keinen Kerl, Mylord, sondern erwiesenermaßen und zweifelsfroh Seine Lordschaft John Augustus, den fünften Earl of Devereux, der anwesend ist, weil er, den Anweisungen des verstorbenen Earl zufolge, gesucht und aufgespürt und ihm heute Morgen, wie der verstorbene Earl das befohlen hatte, in meinem Büro das Testament verlesen wurde. Er hat, wie seine an Sie gerichteten Worte erkennen ließen, alles geerbt, unter einer Bedingung, die Ihnen mitzuteilen ich Anweisung habe, wie einige Details, die die Legate zugunsten einer Reihe von älteren Dienstboten betreffen.“

    Noch mehr Unruhe war die Folge. Amelia verkündete, sie akzeptiere es nicht, von ihrem Vater im Stich gelassen zu werden, der nicht mehr ganz bei Trost gewesen sein könne, sie zu enterben.

    Constantia wiederum brachte einen eleganten Ohnmachtsanfall zuwege, wobei sie halb über ihren Mann fiel.

    Lord Thaxted, dessen Gesicht noch purpurroter wurde als sonst, verkündete laut: „Sind Sie verrückt geworden, Mann? Sie haben nichts darüber zu mir gesagt, weder vor oder nach dem Tod meines Schwiegervaters. Kein Wort, dass meine Gattin und ihre Schwester nichts erben würden.“

    Unbeirrt begann Mr Herriot wieder, nachdem er sich kurz und entschuldigend geräuspert hatte: „Mylord, ich habe versucht, Sie zu warnen, hinsichtlich der Vererbung des Eigentums des verstorbenen Earl nichts als gegeben zu betrachten. Sie haben es jedoch vorgezogen, mich zu ignorieren. Ich konnte mich nicht vollständig klar ausdrücken, weil ich dann, wenn ich das getan hätte, gegen die mich gesetzlich bindenden Anweisungen des verstorbenen Earl verstoßen hätte, nichts zu enthüllen, bis das Testament dem neuen Earl verlesen worden sei.“

    Die Anwesenden dachten, der Anwalt hätte nur eine Pause eingelegt, doch das hatte er nicht. Er räusperte sich wieder entschuldigend und sagte nichts mehr. Seit dem Tod des Earl war Edward Maxwell, der milde, träge Mann, es zufrieden gewesen, dass sein dominierender Schwager die Führung übernommen hatte, doch da Lord Thaxted nur noch hilflos Worte heraussprudelte, entschloss er sich, etwas zu äußern. Endlich ergriff er das Wort und fragte: „Ist das alles? Mehr sollen wir nicht erfahren?“

    Der Earl of Devereux, der lässig an einer Säule lehnte, fragte in harschem, befehlendem Ton: „Bist du taub? Mein Anwalt hat deutlich gesagt, dass es noch etwas gäbe, außer dass ich, überraschend, wie ich zugeben muss, alles geerbt habe. Würdest du aufhören, ihm zuzusetzen, könnte er dich über den Rest informieren. Er könnte dir dann auch vorlesen, was mein verstorbener Vater dir zu sagen hatte, aber ich rate dir, ihn nicht darum zu bitten. Es könnte dir nicht gefallen, was du hören würdest.“

    „Das Ganze gefällt mir nicht“, brüllte Lord Thaxted, stand nun auf und stieß den Stuhl zurück. „Besonders du persönlich passt mir nicht. Zum Teufel, wo warst du in den letzten zwölf Jahren? Und Sie, Sir“, sprach er den Anwalt an, „sind Sie vollkommen sicher, dass dieser Wüstling tatsächlich John Augustus Lockhart ist?“

    „Würdest du nicht zustimmen“, sagte John kühl, „dass die Tatsache, dass du mich als Wüstling bezeichnest, zweifellos bestätigt, dass ich der unerwünschte John Augustus Lockhart bin? Du hast mich schon vor zwölf Jahren für einen Wüstling gehalten, als ich noch konventioneller angezogen war. Hast du dir vorgestellt, ich könnte mich geändert haben?“

    Was immer Cassie gedacht haben mochte, wie Mr John Lockhart sein könne – den Mann, der vor den Versammelten stand, hätte sie sich nicht vorstellen können. Auch wenn jeder sich genauso aufführte, wie sie es von ihm erwartet hatte, Miss Strood eingeschlossen, die in ihr Taschentuch wimmerte: „Oh, Cassie, wohin sollen wir uns wenden, falls er uns vor die Tür setzt?“, so stellte sich zumindest der Earl als Überraschung heraus. Vielleicht kaum als angenehme, aber nichtsdestoweniger als Überraschung. Cassie war nicht minder um ihre Zukunft besorgt als Miss Strood, fand die ganze Szene jedoch so gut wie eine Theaterdarbietung. Hinter dem dicken Küchenchef und dem gleichermaßen beleibten Mr Greene sitzend, war sie sicher, dass der Earl und sein schweigender Schatten – wer war das überhaupt? – nicht einmal wussten, dass sie existierte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er tun würde, wenn er erfuhr, dass der verstorbene Earl sie vor sechs Jahren bei sich aufgenommen hatte. Vermutlich hatte der verstorbene Earl es nicht einmal für angebracht gehalten, sie in dem Testament zu erwähnen. Es sei denn, er hatte sie zu den Dienstboten gezählt, doch das nahm sie nicht an.

    Mr Herriot nahm das Testament aus dem Umschlag und las daraus vor, dass der verstorbene Earl alles seinem angeblich verschollenen Erben John August Lockhart hinterlassen hatte. An dieser Stelle legte der Anwalt eine dramatische Pause ein. Cassie unterdrückte ein nervöses Kichern und fand, er amüsiere sich zweifellos, da alle seine Peiniger ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren. Er fuhr fort: „… unter der Bedingung, dass mein Sohn John, da ich beschlossen habe, dass Name und Titel meines Geschlechtes nicht aussterben sollen, temporär die Verfügungsgewalt über mein gesamtes Eigentum haben soll, und zwar für drei Monate, in denen er sich umgehend verheiraten muss. Von diesem Zeitpunkt an soll er alles, was ich bei meinem Tode hinterlassen habe, uneingeschränkt erben. Falls er jedoch beschließt, nicht zu heiraten, soll das gesamte Eigentum an die Krone fallen, denn ich habe nicht den Wunsch, diejenigen zu bereichern, deren einziges Interesse an mir darin bestand, das zu erben, was ich hinterlasse, und die meinen Tod kaum erwarten konnten. Es ist mein letzter Wunsch, dass mein Sohn John das tut, um was ich ihn bitte, und so die Fortsetzung des Geschlechtes der Lockharts absichert.“

    „Mein Vater war verrückt“, verkündete Amelia dramatisch. „Sehr verrückt. Er muss es gewesen sein, wenn er den Sohn, den er einst vertrieben, auf diese Weise zurückgeholt und belohnt hat. Und wie konnte er annehmen, dass mein Bruder ihm gehorchen wird? Das hat John nie zuvor getan.“

    John nahm die Hände aus den Hosentaschen, straffte sich und stellte sich neben den Anwalt. „Oh, aber ich bin entschlossen, unserem Vater zu gehorchen“, verkündete er freundlich. Sein Grinsen war so unheilvoll wie sein Blick. „Du musst zustimmen, dass es die Sache wert ist, sich mit einer Frau zu belasten, um ein solches Juwel erben zu können. Bestimmt habt ihr alle es für wert befunden, den größten Teil eures Lebens damit zu verbringen, um Vater zu scharwenzeln, damit ihr erbt. Ihr könnt mich also nicht dafür kritisieren, dass ich mir das sichere, was rechtens mir gehört. Ich habe bereits beschlossen, dass ich die erste heiratsfähige Frau, die ich treffe, bitten werde, meine Gattin zu werden. Ich bezweifele nicht, dass Sie denken wird, zum Ausgleich für den Titel der Countess of Devereux sei die Sache es wert, mich als Gatten ertragen zu können. Und in der Zwischenzeit“, fuhr er im selben drohenden Ton fort, „meine ich, was ich sagte. Ich will das ganze Pack hier nicht mehr sehen. Ich habe jedoch den Sinn geändert und lasse euch allen bis morgen früh Zeit. Darauf zu bestehen, dass ihr auf der Stelle verschwindet, würde die Dienstboten mehr inkommodieren als euch, und das haben sie, im Gegensatz zu euch, nicht von mir verdient. Und da ich soeben von ihnen geredet habe, Mr Herriot, möchte ich den Rest des Testamentes hören.“

    Er wurde einer schweigenden Zuhörerschaft verlesen. Seine Lordschaft war mehr denn generös zu denen gewesen, die ihm lange gedient hatten, doch Cassie wurde, wie sie mehr oder weniger erwartet hatte, nicht erwähnt.

    Mr Herriot beendete das Verlesen des Testaments, faltete es und legte es vor sich auf den Schreibtisch. „Hat jemand Fragen an mich, bevor ich gehe? Wenn ja, stellen Sie sie bitte jetzt. Das erspart uns eine Menge Zeit.“

    Niemand sagte etwas. Cassie wurde sich plötzlich bewusst, dass sie, wenn sie nichts sagte, auch nichts erhalten würde. Sie stand auf, bevor sie Zeit hatte zu befürchten, nicht damenhaft zu sein, indem sie die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. „Habe ich richtig verstanden, Mr Herriot“, fragte sie, „dass der verstorbene Earl of Devereux Miss Strood, meine Gesellschafterin, und mich nicht in seinem Testament bedacht hat? Falls dem so ist, sagen Sie uns bitte, wohin wir uns wenden und ob wir bis morgen früh abgereist sein sollen, wie der neue Earl of Devereux wünscht.“

    Sie hatte das Vergnügen zu sehen, wie Lord Devereux sich jäh zu ihr hindrehte. Lady Amelia, Constantia und ihre Ehemänner wandten sich ebenfalls zu ihr um.

    „Also, wirklich …“, begann Amelia verärgert.

    Rüde unterbrach John sie in dem Kommandoton, den er zuvor angeschlagen gehabt hatte: „Also, zum Teufel, wen haben wir denn da?“ Er sah den Anwalt an. „Diese Person ist weder eine Verwandte noch eine Dienerin. Ich habe nichts von ihr gewusst.“

    Mr Herriot zupfte ihn am Ärmel und raunte ihm rasch und drängend etwas ins Ohr. Während er sprach, nickte der neue Earl. Dann redete er gleichermaßen rasch und drängend auf den Anwalt ein, eine Hand ausgestreckt, mit der anderen die Finger abzählend, als erteile er Instruktionen. Mr Herriot schaute in die Richtung, wo Cassie zwischen den massigen Gestalten des Küchenchefs und Mr Greenes stand, obwohl Miss Strood durch Zerren an ihrem Kleid versucht hatte, sie auf den Stuhl zurückzuziehen. Da sie niemanden hatte, der sie in Schutz nahm, musste sie die Sache selbst in die Hand nehmen, oder sie würde sich obdachlos auf der Straße wiederfinden. Um dort was zu tun? Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn zu verfolgen. Sie beobachtete Mr Herriot, der dem Earl gegenüber Einwände erhob, doch nichts, was er äußerte, schien bei Seiner Lordschaft zu verfangen, denn er schüttelte den Kopf und lächelte.

    Er schob den Anwalt von sich und sagte laut: „Genug! Ich habe eine Entscheidung getroffen. Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss Merton, zu mir zu kommen?“

    Wieder kam es zu einem Aufruhr. Doch Cassie drängte sich zielstrebig durch die Reihen der neugierigen Dienstboten in den Mittelgang und ging kühl zu der Stelle, wo der Anwalt, der Earl und sein Schatten standen. Sie hatte den Eindruck, dass der Begleiter des Earl ihr einen mitleidigen Blick zuwarf, hatte jedoch nicht die Zeit, sich damit zu befassen. Sie nickte Seiner Lordschaft knapp zu, nicht ehrerbietig, sondern wie unter Gleichrangigen, denn er mochte andere Leute einschüchtern, doch sie würde ihm das nicht gestatten. Nun, da sie bei ihm war, konnte sie den verlorenen Sohn aus der Nähe betrachten, und ihr wurde klar, dass das, was der Earl anhatte, nicht notwendigerweise die Kleidung war, die er für gewöhnlich trug. Zum zweiten wusste Cassie, dass er, was immer er jetzt sein mochte, früher Soldat gewesen war.

    „Wie alt sind Sie, Miss Merton?“

    „In einem Monat werde ich neunzehn, Mylord.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nicht Mylord, Miss Merton. Nennen Sie mich John.“

    Sie nickte. Oh ja! Er war ein Tyrann, wie sie vom ersten Moment an gesehen hatte, als er in den Raum gekommen war. Wenn er in diesem barschen Ton „Spring!“ sagte, dann erwartete er von den Leuten, dass sie sprangen. Sie jedoch würde nicht für ihn springen.

    „Ich habe nicht die Absicht, Sie zu kränken, ganz im Gegenteil.“ Er hielt inne und musterte sie. „Ich habe noch eine Frage an Sie, Miss Merton. Denken Sie sorgfältig nach, ehe Sie mir antworten. Sie haben soeben der Verlesung des Testaments zugehört?“

    Wieso erforderte diese Frage eine sorgfältig überlegte Antwort? Trotzdem schwieg Cassie einen Moment, ehe sie sagte: „Ja, Sir.“

    „Und Sie haben begriffen, was in dem Testament steht?“

    Sie sagte wieder: „Ja, Sir.“ Worauf wollte er hinaus?

    „Nun, da Sie hier kein Heim mehr haben, sind Sie obdachlos. Mein Vater hielt es für richtig, Sie bei sich aufzunehmen, hielt es indes nicht für richtig, Ihnen nach seinem Tod die nötigen Mittel zum Leben zu hinterlassen?“

    Sie wiederholte: „Ja, Sir“, doch ihre Miene drückte deutlich aus, warum er ihr Fragen stellte, auf die er die Antworten längst kannte. Sie war sich bewusst, dass hinter ihr die versammelte Familie und die Dienerschaft des verstorbenen Earl auf jedes ihrer Worte lauerte und alle genauso verblüfft waren wie sie.

    „Ich möchte Ihnen ein Heim bieten, Miss Merton.“

    Rettung, ganz sicher. Cassie gefiel der Ausdruck in den eigenartigen Augen des Earl jedoch nicht.

    „Haben Sie nichts auf mein freundliches Angebot zu sagen, Miss Merton?“

    Jetzt verspottete er sie. Aber sie war entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, und antwortete in festem Ton: „Der Art nach zu urteilen, wie Sie mit mir reden, Sir, nehme ich an, dass eine Bedingung an Ihr Angebot geknüpft ist. Ich möchte wissen, welche.“ Sie hätte auch gern gewusst, was er dachte, obwohl die Erkenntnis ihr nicht gefallen hätte.

    Miss-Haut-und-Knochen ist ein verschlagenes Geschöpf, war das stumme Urteil über Miss Cassandra Merton. „Sie haben recht, Miss Merton, und es war sehr klug von Ihnen, das zu erraten. Sie hörten mich sagen, dass ich die erste heiratsfähige Frau, die ich treffen würde, nachdem ich Earl geworben bin, bitten würde, mich zu heiraten. Sie können also ein Dach über dem Kopf haben, falls Sie meine Gattin werden wollen.“

2. KAPITEL

    John hatte das Angebot vor allen Anwesenden gemacht. Zuvor hatte es einen Aufruhr gegeben, doch der war nichts im Vergleich zu dem, der nun erfolgte. Miss Strood gab einen lauten, schrillen Schrei von sich. Er war fast so laut wie der, den Lord und Lady Thaxted ausstießen. Johns schweigender Schatten lächelte mitleidig. Mr Herriot schüttelte den Kopf. Die einzigen unbeteiligten Personen im ganzen Raum waren John und Miss Cassandra Merton, die den Kopf zur Seite gelegt hatte und Seine Lordschaft so gespannt betrachtete, als sei er eine seltene Insektenart. So jedenfalls kam es dem amüsierten John vor.

    „Erwarten Sie jetzt eine Antwort, Sir?“, fragte sie ihn, nachdem der Lärm sich gelegt hatte. Miss Strood war aufgestanden und hastete durch den Gang auf sie zu. Zweifellos, um Cassie zu beschützen. Doch Cassie musste nicht beschützt werden.

    „Ich möchte so schnell wie möglich eine Antwort“, sagte John, als ob das die natürlichste Sache der Welt sei und er sich nicht so ungeheuerlich benähme, dass seine Zuhörer kaum glauben konnten, was er getan hatte, indem er einer mittellosen jungen Frau, die er soeben erst kennengelernt hatte, in aller Öffentlichkeit einen Heiratsantrag machte. „Falls Sie mich haben wollen, erspart mir das drei Monate ermüdender Suche nach einer heiratsfähigen Frau. Sie sind eine Dame. Sie scheinen gesund zu sein und genügend Elan zu haben, mich als Gatten ertragen zu können. Ein Mann könnte nicht mehr verlangen.“

    Eine innere Stimme in Cassie protestierte, dieses Angebot anzunehmen, das sie zu einem Leben ohne Liebe verdammte. Cassie sagte jedoch so kühl, wie der Earl es war: „Dann nehme ich an, Sir, dass ich Ihr Angebot akzeptieren muss. Ich merke, dass ich für Sie im Moment ebenso von großem Vorteil bin, wie Sie es für mich sind, da ich sehe, dass wir, wenn wir heiraten, ein Dach über dem Kopf haben, das wir sonst nicht hätten.“

    John warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

    Hinter Cassie stieß die entgeisterte Miss Strood, die Hände auf die Augen gepresst, in Anbetracht der erschreckenden Geschehnisse, die sich über die gesamte Etikette hinwegsetzten, von der ihr Leben bis zu diesem Moment beherrscht worden war, ein leises Stöhnen aus.

    John hörte zu lachen auf und sagte: „Bravo!“; dann zu den entsetzten Zuschauern: „Ich nehme an, ihr habt das gehört. Miss Merton hat eingewilligt, mich zu heiraten. Die Bedingungen im Testament meines Vaters werden erfüllt. Ich gestatte euch allen, meine Schwestern und Schwager, hier zu bleiben, damit ihr, sobald die Sonderlizenz vorliegt, Zeugen unserer Hochzeit seid.“

    Er verneigte sich vor Cassie, die, während ihr die enorme Tragweite dessen, dem sie soeben zugestimmt hatte, bewusst wurde, schweigend und leicht schwankend vor ihm stand. Aber jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen oder in Abrede zu stellen, was sie getan hatte. Sie hatte, ohne dass wirklich Druck auf sie ausgeübt worden war, öffentlich und förmlich erklärt, sie würde die Gattin des Monsters werden. In ihrer plötzlich aus Furcht über ihre Kühnheit entstandenen Benommenheit hörte sie den Earl zu ihr sagen, er wünsche mit ihr unter vier Augen zu reden, und zwar über die Eheschließung, die rechtlichen Bestimmungen und andere Arrangements. Er hatte ihre kleine Hand in seine große genommen und begonnen, sie aus der Bibliothek in das Arbeitszimmer seines verblichenen Vaters zu führen. Er bedeutete seinem Schatten, ihnen zu folgen, und wollte soeben Mr Herriot anweisen, in der Bibliothek zu bleiben, hielt jedoch an, weil die Doppeltür aufgestoßen wurde. Die Aufregungen des Nachmittags waren noch nicht vorbei. Ein eifrig aussehender junger Mann, der knapp über zwanzig sein mochte und eher angenehm denn attraktiv aussah, kam in die Bibliothek gerannt und starrte die Anwesenden an, die sich ernst entfernen wollten, da das Tagesgeschäft eindeutig erledigt worden war.

    „Oh! Donnerwetter!“, rief er aus. „Ich habe mich verspätet, nicht wahr? Habe deine Nachricht erst vor einer Stunde erhalten, Papa“, fuhr er an den grimmig-gesichtigen Edward Maxwell gewandt fort, „als ich nach der Reise aus Brighton in meine Wohnung kam. Musste mich doch erst umziehen, nicht wahr? Hoffe, meine Anwesenheit war nicht erforderlich?“

    „Nicht unbedingt, Fred.“ Frederick Maxwells im allgemeinen lethargischer Vater hatte einen kurz angebundenen, scharfen Ton angeschlagen.

    Freds Blick fiel auf den Fremden, neben dem Cassie stand, und er öffnete den Mund, um den Vater zu fragen, wer zum Teufel der Bürgerliche sei, der den armen Winzling im Schlepptau hatte.

    „Wer ist das?“, raunte John Miss Merton zu.

    Nun, vielleicht war es nicht überraschend, dass er Fred nicht erkannt hatte, weil der noch ein Junge gewesen war, als er selbst aus dem Nest geworfen worden war.

    „Ihr Neffe Frederick Maxwell“, flüsterte Cassie. Sie unterließ es, hinzuzufügen, er sei ziemlich wild, wie der Earl es gewesen war, aber nicht bösartig, sondern reichlich albern. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, der Earl könne sehr bösartig sein. Er betrachtete den Schwager, der dem verwirrten Fred erklärte, in welcher Beziehung der Earl zu ihnen stand.

    „Mein Onkel John? Der neue Earl? Niemals! Du nimmst mich auf den Arm, Papa. Er sieht wie ein Schauermann aus, der Arbeit sucht.“

    Das hatte Fred so laut und so ungläubig gesagt, dass John es gehört hatte und zu lachen anfing. „Wenigstens macht er aus seinem Herzen keine Mördergrube“, bemerkte er zu Miss Merton und grinste breit. Er ließ ihre Hand los und ging zu dem Neffen, der ihn jetzt anstarrte. „Hallo, Fred. Ja, ich bin dein Onkel. Auch ich habe dich nicht erkannt. Das ist nicht überraschend, da du fast noch ein Säugling warst, als ich dich zum letzten Male sah. Seit damals hast du mächtig zugelegt.“

    Endlich besann Fred sich seiner Manieren. Er verneigte sich knapp vor dem neuen Earl und sagte fröhlich: „Tut mir leid, dass ich es eben an dem gebührenden Respekt habe missen lassen. Aber du musst zugeben, dass ich wirklich nicht erraten konnte, wer du bist. Du siehst überhaupt nicht wie Großvater oder Onkel Philip aus.“

    „Wir müssen uns bald wiedersehen“, schlug John dem jungen Fred freundlicher vor, als er sich zu allen Älteren verhalten hatte. „Aber nicht heute. Ich habe eine Verabredung.“ Er zog eine abgestoßene Uhr aus der Jackentasche und sah nach, wie spät es war. „Wie ich sehe, schon bald. Deshalb muss ich fort, nachdem Miss Merton und ich uns ausgiebig über unsere bevorstehende Hochzeit unterhalten haben.“

    Fred wurde hochrot und dann kreidebleich. Er hatte ein Faible für Cassandra, das er niemandem eingestanden hatte, und ganz gewiss nicht ihr. „Du wirst Miss Merton heiraten? Wie lange kennst du sie?“

    Wieder schaute John auf die Uhr. „Ungefähr fünfzehn Minuten, würde ich sagen. Falls du wissen willst, warum ich Miss Merton heirate, wird dein Papa dich informieren.“

    „Also, das ist die komischste Sache, die ich je gehört habe“, erwiderte Fred. „Ich nehme an, dafür gibt es eine vernünftige Erklärung“, fügte er zweifelnd an.

    „Also, ich habe jetzt nicht die Zeit, dir eine Erklärung zu geben.“

    Der Earl hatte nicht die mindesten Zweifel, wie Cassie merkte, sondern war nur durch die Ereignisse belustigt.

    „Ich habe jetzt auch nicht die Zeit, dir zuzuhören“, sagte Fred eifrig. Freundlich und Eifrig waren sein zweiter und dritter Vorname. „Später am Nachmittag muss ich in Mister Fronsacs Fechtakademie, weil ich Unterricht bei Jacques Duroy, dem neuen Fechtmeister, habe.“

    Aus irgendeinem Grund schien das den Earl ungemein zu amüsieren. Er fing wieder zu lachen an. Alle seine entsetzten Verwandten schauten ihn mit steinernen Mienen an. Sie waren noch entsetzter, als er kühl bemerkte: „Also, das ist ein seltsamer Zufall, Fred, mein Junge, dass du zu mir zum Unterricht kommen wirst. Ich bin Louis Fronsacs neuer Fechtlehrer. Einen Fechtmeister kann ich mich kaum nennen.“

    „Du? Ein Lehrer? In einer Fechtschule? Das kann nicht sein! Außerdem heißt du nicht Duroy. Du bist ein Lockhart.“ Fred hatte nur die Gedanken aller in der Bibliothek Anwesenden ausgesprochen, ob Herrschaft oder Dienstboten, die diesem Wortwechsel fasziniert zugehört hatten. Einen Moment lang wollte keiner mehr gehen.

    „In der Schule heiße ich Duroy, weil die Schüler gern annehmen, dass alle Fechtlehrer Franzosen sind. Und ich unterrichte dort, weil ich sonst verhungert wäre, hätte ich mir bis heute Morgen den Lebensunterhalt nicht verdient.“

    „Also, jetzt musst du nicht mehr arbeiten“, behauptete Fred zu Recht.

    „Im Gegenteil.“ Zum ersten Male war John jetzt ernst. „Ich habe die Pflicht, für Mister Fronsac zu arbeiten, bis er einen Ersatz für mich gefunden hat. Er hat mich eingestellt, als niemand mir eine Anstellung geben wollte. Ich bin ihm zu Dank verpflichtet, und das ist die größte Schuld, die man jemandem gegenüber haben kann, was du selbst herausfinden wirst, falls du lange genug lebst.“

    „Verdammt, John“, brüllte Thaxted, „du bist genau so unmöglich, wie du es warst, als dein Vater dich vor die Tür setzte. Selbst du musst begreifen, dass ein Earl of Devereux nicht damit fortfahren kann, als sogenannter Fechtlehrer in einem üblen Etablissement zu arbeiten, wo Spieler und Grünschnäbel wie Fred sich einfinden.“

    Diese hübsche Rede hatte den Nachteil, den Earl wieder zum Lachen zu bringen, und Edward Maxwell, Freds Vater, zu dem Ausruf zu veranlassen: „Na hör mal, Peter, du tust Fred unrecht. Warum sollte er nicht fechten lernen? Und Fronsacs Haus ist so anständig wie jedes andere auch.“

    Thaxted war für Vernunft nicht mehr zugängig. „Nicht, wenn John dort arbeitet. Je eher er sich auf seine Manieren besinnt und seinen Platz in der Welt einnimmt, desto besser. Was sollen die Leute denken …“

    Er kam nicht weiter. John wandte sich zu ihm und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: „Es ist mir verdammt egal, was du und die Leute denken. Und wärest du nicht Amelias Mann, würde ich dir Nachhilfeunterricht in gutem Benehmen geben.“ Er straffte sich und sagte fröhlich zu Fred: „Wir sehen uns später, mein Junge. Beachte deinen Onkel Peter nicht. Seit ich ihn kenne, hatte er keinen Verstand, und das bisschen Grips, das er früher gehabt zu haben schien, ist ihm inzwischen abhandengekommen.“

    „Oh, ich werde keine Notiz von ihm nehmen“, sagte Fred glücklich und taktlos.

    In der Zwischenzeit hatte Amelia ihren Mann angezischt: „Du lässt John doch nicht durchgehen, dass er so über dich redet, nicht wahr, Peter?“

    Endlich ergriff der große Mann, der Begleiter des Earl, das Wort und richtete es in mitleidigem Ton ausgerechnet an Lady Amelia: „Oh, ich rate Ihnen, Missis, John nicht zu sehr zu reizen. Mit Pistolen und Säbeln kann er noch besser umgehen als mit dem Rapier, und das will etwas heißen. Bei ihm brennt leicht die Sicherung durch.“

    Missis, wirklich! Als sei sie die Köchin oder die Haushälterin! Sie presste die Hände auf die Ohren und ging zur Tür.

    Cassie musste sich zwingen, die Belustigung nicht zu zeigen. Doch das wäre unschicklich gewesen. Man hatte sich aus einem ernsten Anlass versammelt. Doch seit Mr Lockhart angekommen war, hatte er die Bibliothek in ein Tollhaus verwandelt. Cassie war sicher, dass jedes von ihm geäußerte Wort dazu bestimmt gewesen war, ins Schwarze zu treffen. Er hatte nichts Impulsives an sich. Er wirkte nur kühl berechnend. Falls er gedemütigt und in die Welt getrieben worden war, um sich allein durchzuschlagen, ungeliebt und von allen ignoriert, zahlte er es ihnen jetzt mit ihrer eigenen Münze zurück.

    Aber warum in aller Welt hatte sie beschlossen, mit diesem kaltherzigen Scheusal, das eine so spitze Zunge hatte, zu leben? Fast wurde sie schwankend, doch dann nahm der Earl sie sanft beim Arm, führte sie in das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Daraufhin wurde sie wieder anderen Sinnes. Denn bot er ihr nicht eine Art Freiheit? Zumindest verschaffte er ihr die Möglichkeit, nicht verhungern zu müssen.

    „Es stimmt, was Fred gesagt hat“, teilte er ihr mit. „Ich habe nicht viel Zeit, mit Ihnen zu reden, da ich in der Schule benötigt werde. Aber ich möchte Sie beruhigen. Es war mir ernst, als ich sagte, ich wolle Sie nicht kränken. Aus dem, was Mr Herriot mir soeben kurz anvertraut hat, ist eindeutig klar geworden, dass Sie ein Opfer meiner Verwandten sind. Sie und ihre Gesellschafterin, die Sie beide kurz davor standen, auf die Straße gesetzt zu werden. Ich will Ihre Zukunft absichern, und das kann ich, wie Sie so präzis festgestellt haben, indem ich das für uns beide zum Vorteil tue. Haben Sie mich begriffen?“

    Cassie nickte.

    Ernst und gemessen fuhr John fort: „Ich muss jedoch etwas klarstellen, bevor Sie mich heiraten. Unsere Verbindung wird für mich eine reine Zweckehe sein. Ich werde Sie nicht berühren, das heißt, höchstens aus Freundschaft. Zum Teil ist das der Grund, weshalb ich Sie zu meiner Gattin gewählt habe. Ich habe nicht den Wunsch nach einer Familie. Mein einziges Bestreben ist es, meinem Vater eins auszuwischen, indem ich Sie heirate, und mir das Erbe sichere, dann jedoch nicht den Erben zeuge, den er so gern gehabt hätte. Ich sage, zum Teufel mit dem Geschlecht der Lockharts. Ich werde dafür sorgen, dass Sie ein bequemes, luxuriöses Leben haben, und zum Ausgleich werden Sie mir treu sein. Sie sehen aus, Miss Merton, als könnten Sie treu sein.“

    Er glaubte, sie sei unscheinbar und gefügig. Aber er sollte warten, bis er sie geheiratet hatte! Er sagte, er würde ihr die Freiheit geben, und sie gedachte, sich zu amüsieren, wie ihr das nie zuvor gestattet gewesen war. Wenn er wollte, dass sie ihm treu war, würde sie ihr Wort halten, doch mehr nicht. Sie schwieg und neigte ergeben den Kopf.

    Mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht sprach er weiter: „Falls dieser Handel Ihnen nicht genehm sein sollte, sagen Sie es gleich. Dann gehe ich hinaus und teile meinen Verwandten mit, Sie hätten den Sinn geändert, und ich müsse mich nach einer anderen Braut umsehen. Ich glaube nicht, dass ich Schwierigkeiten hätte, eine zu finden. Meinen Sie das nicht auch?“

    „Ja, ich bin sicher, dass im ton die Hälfte aller Mütter heiratsfähiger Tochter Ihnen ihre Töchter anpreisen würden und Sie die Qual der Wahl hätten. Warum also ich? Sie hätten eine Frau von Rang oder großer Schönheit haben können, sogar von Rang und großer Schönheit. Sie wissen, dass ich gesellschaftlich nicht sehr hoch stehe, und aus der Art, wie Sie mit mir reden, ersehe ich, dass Sie nicht denken, ich sei eine Schönheit. Also, nochmals, warum ich?“

    „Aus eben diesem Grund“, antwortete John achtlos. „Ich will keine verzogene, schmollende Miss, die von mir erwartet, dass ich sie mit Komplimenten überhäufe, und die ihrer Mama etwas vorjammern würde, falls ich beschließe, meinen eigenen Weg zu gehen. Also, Mr Herriot zufolge sind Sie eine vernünftige Person, die ihre Pflicht tun wird, wie Sie das getan haben, seit mein Vater Sie hergebracht hat, und mir die ganze Zimperlichkeit erspart, der ich mich sonst ausgeliefert sähe. Sind Sie immer noch nicht anderen Sinnes geworden?“

    Ein Kopfschütteln war Cassies Antwort.

    „Gut! Also, haben Sie noch Fragen an mich, ehe ich gehe? Aber bitte keine, die lange Antworten erfordern.“

    „Ja.“ Cassie legte die Hände hinter den Rücken und äußerte ernst: „Eine Frage. Wer ist Ihr Schatten? Wie heißt er? Und wird er zu unserem Haushalt gehören?“ Die Formulierung „unserem Haushalt“ gefiel ihr. Damit hatte sie dem Earl gesagt, wie entschlossen sie war, ihn als zukünftigen Gatten anzusehen, und das ohne jede Zimperlichkeit.

    „Der Mann heißt George Dickson. Er ist mein bester Freund, und wir haben uns gegenseitig das Leben zu verdanken. So etwas verbindet, wie Sie begreifen werden. Ja, er wird zu unserem Haushalt zählen. Er wird mein Faktotum und trotzdem mein Freund sein, also eigentlich gar kein Dienstbote. Wir waren lange Zeit nur Dev und Dickie füreinander.“

    Dev und Dickie. Es gab noch eine Frage, die Cassie ihm stellen musste, selbst wenn sie an seinem Benehmen sah, dass er es eilig hatte, fortzukommen. „Dev und Dickie. Das bedeutet, dass er Ihren wahren Namen kannte, nicht wahr?“

    John schüttelte den Kopf. „Bis heute haben er und die Welt, oder zumindest der Teil, in dem ich in den vergangenen zwölf Jahren lebte, mich als John Devlin gekannt.“

    Cassie fand, es sei nicht klug, ihn zu fragen, in welchem Teil der Welt er gelebt und was er da gemacht hatte. Wenn er wollte, dass sie oder sonst jemand das wusste, würde er es sagen. Offensichtlich wollte er das nicht sagen.

    „Genug. Haben Sie noch weitere Fragen an mich?“, fragte er, hob die Brauen und schaute wild Miss Merton an.

    Im Moment hatte Cassie keine, doch es gab etwas, das zu äußern sie nicht widerstehen konnte. „Wissen Sie, es wird ihm nicht gefallen“, sagte sie rätselhaft. Erstaunlicherweise wusste der Earl jedoch, was sie meinte.

    „Sie meinen Amelias Gatten? Es wird ihm nicht passen, dass Dickie und ich eher Freunde und nicht Herr und Diener sind?“

    Sie nickte.

    „Dann kann er sich zum Teufel scheren. Ich merke, dass Sie nichts dagegen haben. Gegen meine unkonventionelle Beziehung zu Dickie, meine ich.“

    „Oh nein“, erwiderte Cassie. „Das ist Ihr Geheimnis, wie Mr Hunt, unser Bibliothekar, mir einmal sagte, als wir über einige der früheren Sitten und Gebräuche diskutierten. Er sagte, jedes Jahrhundert und jeder Mensch habe die eigenen.“

    „Ach, sagte er das?“ John war wieder ernst.

    Vielleicht hatte sie ihn tatsächlich ein wenig überrascht. Und nun beugte er sich elegant über ihre Hand, und ehe er sich aufrichtete, küsste er ihr den Handrücken und hinterließ ein seltsames, aber angenehmes Gefühl, das sie immer noch empfand, nachdem er längst gegangen war, um, wie er gesagt hatte, „seine Pflicht zu tun“.

    „Kind“, sagte Miss Strood betrübt, „wissen Sie, worauf Sie sich einlassen?“

    „Nein“, antwortete Cassie. „Natürlich nicht. Ganz und gar nicht. Aber ich brauche ein Zuhause. Und Sie auch. Er gibt es uns. So einfach ist das.“

    „Oh ja, Kind, aber zu welchem Preis! Ihn heiraten zu wollen, solch ein Ungeheuer! Jagt er Ihnen keine Furcht ein?“

    „Ja, natürlich“, antwortete Cassie. Sie fand, es hatte keinen Sinn, die Wahrheit zu leugnen. Aber er erregte sie auch, und das konnte sie der armen Stroody nicht anvertrauen.

    „Er benutzt Sie.“ Miss Stroods Stimme war jammernd geworden.

    Miss Strood sah Cassie eindeutig, wie auf einem Opferaltar, ihr Leib der Preis für die Sicherheit, auf dem Bett des Earl hingestreckt. In Anbetracht der Tatsache, dass er beschlossen hatte, Cassie nicht zu berühren, war das wirklich ein Witz. „Gewiss.“ Sie nickte. „Aber auch ich benutze ihn. Deshalb sind wir quitt. Wäre es Ihnen lieber, dass wir uns auf der Straße wiederfänden? Seine hässlichen Schwestern waren, ganz gleich, was sie mit uns vorhatten, sofort nach der Ankunft des Earl willens, uns fallen zu lassen, weil sie ihm und dem verstorbenen Earl trotzen wollten.“

    Miss Strood wusste nichts auf Miss Mertons letzte Bemerkung zu erwidern. Ihre dünnen Hände verkrampften sich heftig. Sie hatte so lange am Rande des Ruins gelebt, dass sie nicht glauben konnte, gerettet zu sein. Sie mochte nicht denken, dass Miss Merton geopfert worden war, um sie selbst zu retten. Zögernd fragte sie: „Wollen Sie, dass ich bei Ihnen bleibe, oder wäre es Ihnen lieber, dass ich mich nach einem anderen Posten umschaue?“ Sie wusste, dass Miss Merton sie nicht im Stich lassen würde, hatte jedoch einen flehenden Unterton angeschlagen, der bedeutete, sie wolle nicht ohne Freunde in die Welt gescheucht werden.

    Cassie sagte so freundlich und sanft, wie sie es vermochte: „Natürlich möchte ich, dass Sie bei mir bleiben, Stroody. Ich brauche eine Freundin.“ Kurz ging Cassie der Gedanke durch den Sinn, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich auf die Straße setzen zu lassen und das Risiko, sich verkaufen zu müssen, auf sich zu nehmen. Cassie machte sich keine Illusionen, was ihr Los gewesen wäre. Sie bezweifelte stark, dass Gott ihr eine bessere Möglichkeit gegeben hätte, als sich zu verkaufen. Schließlich hatte Er in ihrem bisher so kurzen Leben sehr wenig für sie gesorgt. So zu denken, hieß jedoch, Ihm gegenüber undankbar zu sein, denn hatte Er ihr nicht den Earl of Devereux über den Weg geschickt? Und mit dem Earl würde sie zufrieden sein müssen.

    Miss Strood beachtete Miss Mertons wechselndes Mienenspiel. Ihr kam es vor, als würde das Mädchen vor ihren Augen reifer werden. „Tun Sie das nicht, Kind“, sagte sie und legte die Arme um sie, als wolle sie Miss Merton beschützen. „Irgendwie werden wir überleben, auch ohne dass wir Lord Devereux’ Opfer werden.“

    Cassie tröstete Stroody, indem sie ihr den Rücken tätschelte. Sie wünschte sich, sie könne der Gouvernante die Wahrheit sagen. Doch das wäre nicht klug. Bislang hatte sie überlebt, weil sie sich stets zurückgehalten hatte. „Aber, aber, aber“, murmelte sie beschwichtigend. „Es gibt keinen Grund, so unzufrieden zu sein. Ich bin sicher, Seine Lordschaft wird fair zu mir sein.“ Im Stillen kreuzte sie jedoch die Finger, denn was wusste sie wirklich über ihn?

    Miss Strood zu trösten, war eine ermüdende Beschäftigung. Schließlich schickte sie die Gesellschafterin zum Ausruhen in ihr Zimmer, das nur einige Türen von ihrem entfernt war, und ging in ihrs, um das Gleiche zu tun. Sie hatte sich jedoch kaum auf das schmale, harte Bett gesetzt, das kaum besser denn das eines der Diener war, als ihre im höchsten Maße benötigte Einsamkeit durch gebieterisches Klopfen an der Tür gestört wurde. Ohne ihre Antwort abzuwarten, wurde die Tür weit aufgestoßen, und Lady Amelia Thaxted kam mit der Miene einer Tragödienkönigin auf sie zu.

    „Mein liebes, armes Kind!“, rief Amelia aus. Ihr Ton hatte angedeutet, dass sie und Miss Merton bis zu dem plötzlichen Auftauchen des Bruders Busenfreundinnen gewesen waren, und dass sie diese Freundschaft auf der Stelle erneuern wollte, um Miss Merton in der Zeit der Not beizustehen. „Diese Ehe ist ein Unding. In Ihrem zarten Alter ist es höchst unfair, Sie mit einem so wilden Wüstling, wie mein Bruder das zu sein scheint, zu belasten. Mein Mann und ich sind einer Meinung, und auch die liebe Constantia stimmt uns zu, dass Sie bei einem von uns ein Heim finden sollten, damit Sie nicht die Notwendigkeit empfinden, sich opfern zu müssen, nur um ein Dach über dem Kopf zu haben.“ Amelia legte eine dramatische Pause ein.

    Cassie beschloss herauszufinden, welches Schicksal man ihrer Gesellschafterin zugedacht hatte. „Und was ist mit Miss Strood?“, fragte sie umgänglich, als sei sie mit Lady Amelias Vorschlag einverstanden.

    Oh, das klang vielversprechend und zeigte, dass das Kind wusste, wo sein Platz war, der keinesfalls der der Countess of Devereux war. „Selbstverständlich werden wir auch Miss Strood aufnehmen, bis sie einen neuen Posten gefunden hat. Natürlich wird das nicht auf lange Dauer sein, wie Sie gewiss verstehen werden.“

    „Ich verstehe“, erwiderte Cassie und versank in Schweigen.

    Ihr Schweigen wurde rasch als Zustimmung gewertet. „Soll ich meinem Mann sagen, dass Sie die lächerliche Absicht, meinen Bruder zu heiraten, aufgegeben haben und sich von uns unter die Fittiche nehmen lassen?“

    Unter deren Fittiche? Wo war der Zufluchtsort vor dem plötzlichen und unerwünschten Erscheinen des Earl gewesen, als Amelia und Constantia und alle anderen derart willens gewesen waren, Cassie fortzujagen? Es war offenkundig, dass seine Schwestern und deren Gatten in ihrem Bestreben, es ihm schwierig zu machen, die Bedingungen im Testament seines Vaters zu erfüllen, bereit waren, alles zu tun, um seine Ehe mit Cassie zu verhindern.

    „Miss Merton! Cassie! Cassie!“

    Du lieber Himmel! Lady Amelia flehte sie an. Niemals hätte Cassie das für möglich gehalten, da die Unterredungen, die sie bisher mit ihr geführt hatte, stets die Form von einschüchternden Tiraden gehabt hatten. „Oh nein.“ Cassie lächelte süß. „Ich habe Seiner Lordschaft mein Wort gegeben und muss es halten, so gern ich Ihr generöses Angebot annehmen würde. Hätten Sie es eher gemacht, wäre ich durch mein Wort an Sie gebunden gewesen. Aber so …“ Vielsagend zuckte sie mit den Schultern. War das nicht die wundervollste Rache für die eigensüchtige Art, mit der man ihre Entfernung aus dem Haus arrangiert gehabt hatte? Das einzig Bedauerliche war, dass Cassie Lady Amelia nicht wissen lassen konnte, dass sie sich des völligen Meinungsumschwunges bewusst war, den das Angebot des Earl bei allen ausgelöst hatte. Das zu tun, wäre sehr unklug gewesen.

    Nach dieser unterwürfigen Antwort lief Amelia wieder hochrot an. Sie hätte schwören können, dass das Kind sich dabei über sie lustig gemacht hatte. Verzweifelt unternahm sie einen neuen Versuch. Sie hatte allen gesagt, dass sie Miss Merton auf ihre Seite ziehen würde, und kampflos würde sie nicht aufgeben. „Sie können kaum den Wunsch haben, diese Ehefarce auf sich zu nehmen, um die Countess of Devereux zu werden. Welchen Vorteil brächte Ihnen der Titel im Vergleich zu dem Unglück, das die Verbindung mit so einem Nichtsnutz wie John Ihnen eintragen würde?“

    „Gewiss“, sagte Cassie seufzend. „Ich habe jedoch mein Wort gegeben, vielleicht ein wenig voreilig, doch nun muss ich damit leben. Wir haben es sogar mit Handschlag besiegelt.“

    Amelia ballte die Hände und verbarg sie in den Falten des Rocks. Sie trug ein braunes Kleid, dessen Farbe ihrem Teint nicht schmeichelte. „Ich muss sagen, dass ich Sie für ausgesprochen unklug halte. Denken Sie nicht, dass mein Mann und ich oder die liebe Constantia und Edward willens sein werden, Ihnen zu helfen, wenn Sie in einigen Monaten zu uns kommen und Hilfe haben wollen, weil das Leben mit jemandem wie John für Sie unerträglich ist. Ich habe Ihnen die Möglichkeit gegeben, Abstand von der Heirat zu nehmen, und Sie haben sie zurückgewiesen. Denken Sie daran! Sie haben sich das Bett gemacht, mein Mädchen, und müssen nun darin schlafen, und zwar mit John!“

    Das war keineswegs eine so schreckliche Drohung, wie sie gedacht hatte.

3. KAPITEL

    Nach dem Ende der Fechtstunde führte John seinen Neffen zu einem kleinen Tisch an der Rückseite der großen Fechthalle, wo Getränke bereitstanden, Bier, Wein, Portwein und mehrere Karaffen voll Limonade. Er nahm ein Glas und schenkte sich Limonade ein, während Fred, der sich nach seinem unbeholfenen Verhalten mit dem Florett wie ein Narr vorkam, einen großen Bierkrug leerte. John betrachtete den untersetzten Körper des Neffen, der ganz und gar nicht dem eines Meisterfechters entsprach – erstens war er zu klein, und zweitens war seine Reichweite nicht effektiv genug – und fragte beiläufig: „Haben Sie es schon einmal mit dem Boxen versucht, Sir?“ Nichts an seinem Ton oder Betragen verriet, dass er und Fred Verwandte und gesellschaftlich gleichgestellt waren.

    Unbehaglich ob der Professionalität des Onkels und dessen unpersönlicher Art murmelte Fred: „Lass das sein, Onkel. Verdammt, du bist mein Onkel, und Thaxted, dieser Esel, hat recht. Du solltest hier nicht herumhüpfen und Niedriggestelltere ‚Sir‘ nennen.“ Die Reaktion, die nun erfolgte, überraschte ihn, hätte indes niemanden verblüfft, der John Lockhart in den letzten zwölf Jahren gekannt hatte.

    Er ergriff den Neffen am Hals und drückte ihn, vor Zorn rot werdend, gegen die Wand. „Du verdammter junger Schnösel! Hat niemand dir Vernunft oder Manieren beigebracht? Bei dir würden einige Monate als Seemann auf einem Schiff der königlichen Marine oder als gemeiner Infanterist Wunder vollbringen. Ich tue ehrliche Arbeit für anständigen Lohn, was mehr ist, als du je getan hast, und ich setze weder mich noch meine Schüler dadurch herab, dass ich sie ‚Sir‘ nenne. Sie haben dafür gezahlt, genau wie du. Und hier bin ich nicht dein Onkel, vergiss das nicht. Ich bin Louis Fransacs Angestellter. Außerhalb dieser Räume wirst du mich John nennen und sonst nichts. Verstanden?“

    John begriff nicht, warum er so wütend war. Die meiste Zeit in den letzten zwölf Jahren hatte er sein hitziges Temperament gut im Griff gehabt. Seit er jedoch Devereux House betreten und das Pack von Parasiten gesehen hatte, das sich seine Verwandten nannte und auf Kosten der Arbeit anderer dick und fett wurde, hatte er gemerkt, dass die Wut in ihm aufgestiegen war, und nun hatte der arme, alberne Fred darunter zu leiden! Er ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. „Das hätte ich nicht tun dürfen, Sir“, sagte er wieder im Konversationston. „Das war sehr unprofessionell, doch Sie haben das herausgefordert. Und nun beantworten Sie mir eine Frage. Können Sie boxen?“

    Fred betastete den schmerzenden Hals und erwiderte dann so würdevoll, wie es jemand, dessen Kehle wund war, tun konnte: „Ein wenig, Mr Duroy. Ein wenig.“ Er war froh, dass er sich an das Pseudonym des Onkels erinnert hatte, und auch John war froh. Noch gab es für den Jungen Hoffnung. Alles, was er brauchte, war ein wenig Disziplin.

    „Hatten Sie schon Stunden bei Mr Jackson?“ Kalt ließ John den Blick über Fred schweifen. „Sie sind ein wenig übergewichtig, Sir. Ich empfehle Ihnen, weniger Bier zu trinken. Versuchen Sie es mit Zitronenlimonade oder Wasser.“

    „Im letzten Jahr. Mr Jackson sagte, er fände, dass ich vielversprechend sei, aber ich hatte mehr Neigung zum Fechten. Deshalb bin ich hier.“

    „Ich denke, das war ein Fehler, Sir.“ John war höflich, ohne servil zu sein. „Ich glaube nicht, dass Sie viel Talent zum Fechten haben, um ehrlich zu sein. Ich gebe Ihnen den Rat, zu Mr Jackson zurückzugehen und sich von ihm trainieren zu lassen.“

    Plötzlich ärgerte sich Fred. Er hatte mit dem Florett Eindruck schinden und nicht wie ein Boxer wirken wollen. Er beschloss, Angriff sei die beste Verteidigung. Zum Teufel mit seinem Onkel, nein, John, falls der ihn wieder angreifen sollte. „Du hast wirklich vor, Miss Merton zu heiraten, nicht wahr?“

    „Nicht hier“, erwiderte John grimmig. Er hatte nicht den Wunsch, Miss Merton oder irgendeine seiner persönlichen Angelegenheiten mit diesem halbflüggen Burschen zu besprechen. „Ich will hier nicht über Miss Merton reden.“

    „Hier!“, wiederholte Fred unbeirrt. „Hier! Schließlich bin ich der adelige Herr, nicht wahr? Deshalb müssen Sie mir gehorchen. Wollen Sie sie heiraten?“ Einen kurzen und berauschenden Moment lang kam er sich dem vor ihm Stehenden überlegen vor.

    „Ja, Sir.“ Unvermittelt grinste John und strich sich eine Locke aus der Stirn. Und wen verspottete er, sich selbst oder den armen Fred?

    „In Ordnung“, sagte Fred. „Und nun werde ich Ihnen etwas sagen. Falls Sie irgendetwas tun, das Miss Merton kränkt, bekommen Sie es mit mir zu tun. Verstanden?“

    John musste sich zwingen, ihn nicht auszulachen, und bewahrte ihm zuliebe eine reglose Miene.

    „Vertrauen Sie mir“, sagte John. „Sir“, setzte er nachträglich hinzu.

    Fred glaubte, dass er ihm vertraute. Der Onkel hatte etwas an sich, das Respekt verlangte, ganz gleich, was seine Eltern oder sein anderer Onkel und dessen Frau über John geäußert hatten. Onkel John hatte Kraft, eine Unnachgiebigkeit, die niemand sonst hatte, den Fred kannte. Er fand es notwendig, hinzuzufügen: „Miss Merton hat niemanden, der sie in Schutz nimmt, keinen Vater, keinen Bruder. Verstehen Sie, deshalb muss ich das tun.“

    John verstand das. Er begriff, dass Fred, um es milde auszudrücken, ein Faible für Miss Merton hatte. Er begriff auch, dass es Fred nie gestattet sein würde, sie zu heiraten. Deshalb nahm er ihm auch nichts weg. Ob er Miss Merton etwas wegnahm, war eine andere Sache. Er glaubte das nicht. Ihm war bewusst, dass er sie ausnutzte. Aber man musste zugeben, das war eine eigenartige Form der Ausnutzung, die dazu führte, dass ein mittelloses, unscheinbares Mädchen, das nur Haut und Knochen war, zur Countess wurde. Selbst wenn sie, um den Titel zu erlangen, einen Ehemann wie ihn, John, in Kauf nehmen musste.

    John beschloss, in Devereux House zu wohnen, während er die Arbeit für Louis Fronsac fortsetzte, ein Beschluss, der alle seine Verwandten wütend machte und die Mitglieder des ton veranlasste, die Brauen hochzuziehen.

    Der einzige Mensch, der außer George Dickson Johns Beschluss billigte, war Cassie. Selbst Miss Strood machte Andeutungen, dass sie das Benehmen des Earl unschicklich fand. Cassie hatte mit ihm nicht über dieses Thema sprechen können, da sie ihn nach seinem Heiratsantrag nicht gesehen hatte. Er hatte Devereux House frühmorgens verlassen und war erst lange, nachdem sie sich zur Nacht zurückgezogen hatte, wiedergekommen. Es war offenkundig, dass er nicht nur nicht wünschte, dass die Ehe vollzogen wurde, sondern auch nicht von ihr erwartete, dass sie sein Leben mit ihm teilte.

    Das wusste sie, weil sie – erneut Schande über sie – an dem Nachmittag, den er in Devereux House verbracht hatte, in der Bibliothek ein Gespräch belauscht hatte, das er und Mr Dickson über sie geführt hatten. Sie hatte auf ihrem Lieblingsplatz hinter den Vorhängen gesessen, und die beiden Herren waren hereingekommen, ehe sie Zeit gehabt hatte, sie wissen zu lassen, dass sie anwesend war. Und dann war es zu spät gewesen.

    Mr Dickson hatte gefragt: „Warum tust du das, Dev?“

    „Was, Dickie?“

    „Du weißt, was ich meine“, hatte Mr Dickson gebrummt.

    „Oh, Miss-Haut-und-Knochen zu heiraten“, hatte der Earl achtlos geäußert.

    Also, das war schlimmer gewesen, als der „Winzling“ genannt zu werden. Kein Wunder, dass Seine Lordschaft nicht das Bett mit ihr teilen wollte. Sie war erschauert und hätte sich fast die Hände auf die Ohren gedrückt, doch der Instinkt zum Überleben war so stark gewesen, dass sie weiter zugehört hatte. Wissen war Macht. Das hatte Mr Hunt so oft gesagt. Sie musste also den Earl besser kennenlernen. Wie ihr das jedoch Macht über ihn geben sollte, hatte sie im Moment nicht gewusst.

    „Ich hätte gedacht, das läge auf der Hand“, hatte er ebenso gleichgültig gesagt. „Ich kann sie sehr schnell heiraten, ohne Zeit auf eine verdammte vornehme Dame zu verschwenden, die mich nicht akzeptieren würde, so sehr sie auch an meinen Besitz und den Titel kommen möchte. Ich habe keine Lust, erst dauernd um eine solche Person herumtanzen zu müssen. Außerdem würde ich mich nicht wundern, wenn sich diese Miss Merton als dankbar und umgänglich herausstellen würde. Unscheinbar ist besser als hübsch. Ich bezweifele, dass sie mich mit jedem gut aussehenden jungen Burschen, den sie ins Auge fasst, betrügen wird.“

    Nach diesen rohen Worten hatte sie die kleinen Hände geballt. Verdammt sollte er sein. Sie hatte sich geschworen, ihn mit jedem gut aussehenden jungen Burschen, den sie traf, zu betrügen, falls sie dazu Lust hatte.

    „Sie ist nicht die übliche Art Frau“, hatte sein schrecklicher Freund gesagt.

    „Ich habe keine ‚übliche Art von Frauen‘, Dickie, nur die von der zweitklassigen Sorte. Du weißt, sie sind praktisch eine wie die andere. Die meisten Frauen haben überhaupt keinen Charakter, wie der Dichter sagt. Ich bezweifele, dass diese Frau anders ist.“

    Er hatte so gleichgültig, so abwertend geklungen, dass Cassie sich vor Zorn auf die Lippe gebissen hatte. Nun, zumindest hatte er ihr die Möglichkeit gegeben, ihn hassen zu können. Er sollte nur warten, bis sie seine Gattin war. Sie hatte sich vorgenommen, ihm zu zeigen, woher der Wind wehte. Die Dankbarkeit dafür, dass er sie gerettet hatte, war im Nu verpufft.

    Cassie hatte sich gefragt, ob er seinem Freund gegenüber den Handel erwähnen würde, was er bislang nicht getan hatte. Er hatte geäußert, das sei ihrer beider Geheimnis, was er für sich bewahren würde.

    „Warum machst du dir über dieses knochige Etwas Gedanken, Dickie? Du hast dir nie um meine Frauen Sorgen gemacht.“

    „Diese Frau soll deine Gattin werden, und sie ist noch so jung, fast ein Kind.“

    „Aber gerissen. Das musst du zugeben. Ist dir nicht die Eile aufgefallen, mit der sie die Gelegenheit beim Schopf ergriff, meine Frau zu werden?“

    Zum Teufel damit, seine Gattin zu werden. Es war lediglich die Möglichkeit gewesen, nicht verhungern zu müssen, die Cassie so hastig ergriffen hatte.

    Mr Dickson hatte das Thema gewechselt und ängstlich gefragt: „Bist du sicher, dass du mich bei dir behalten willst, nachdem du jetzt der Earl bist, Dev? Diese Art von Pomp liegt mir nicht, musst du wissen.“

    Der Earl hatte gelacht. „Warum sollten wir nicht ebenso in guten Zeiten Dev und Dickie sein wie in schlechten?“

    „Werden die guten Zeiten so gut sein, wie die schlechten das waren?“

    Eine Sekunde lang hatte Schweigen geherrscht. Dann hatte der Earl gesprochen, und seine Stimme hatte ernst geklungen, nicht mehr achtlos. „Ich verstehe deinen Standpunkt, Dickie. Wir standen immer zwischen denen, die die Macht haben, und jenen, die von den Mächtigen beherrscht werden. Der Spaß lag darin, mit beiden Seiten im Einklang zu sein und beide reinzulegen. Wen legen wir jetzt rein, nachdem wir nun die Macht haben? Die Antwort ist einfach. Jeden! Jeden der Männer, die nie im Morgengrauen auf den Tod warten mussten, und jede der Frauen, die sich nie aus Zwang, sondern nur zum Vergnügen verkaufen mussten. In der Vergangenheit hatten wir immer Spaß, Dickie. Nun lass uns auch in der Gegenwart Spaß haben. Wir haben beide mit dem Leben eine Rechnung zu begleichen. Lass sie uns zusammen begleichen.“

    Danach hatte Schweigen geherrscht. Mr Dicksons Antwort war so leise gewesen, dass Cassie sie nicht hatte hören können, und dann waren die beiden Männer gegangen. Sie hatte versucht, dem, was sie belauscht hatte, einen Sinn zu entnehmen. Miss-Haut-und-Knochen war leicht zu begreifen gewesen, wenngleich es wehgetan hatte. Das war es, was der Earl von ihr dachte, und es gab nichts, das sie daran ändern konnte. Außer dass sie ihn ein wenig dafür zahlen lassen konnte, nachdem sie mit ihm verheiratet war. Doch der Rest – was sollte sie damit anfangen? Was hatten der Earl und Mr Dickson getan? Natürlich hatten sie sich verschworen gehabt, aber gegen was? Nach einer Weile hatte sie es aufgegeben, das Rätsel zu lösen, und als sie sicher gewesen war, dass die beiden Männer verschwunden waren, hatte sie die Vorhänge zurückgezogen und war in ihr Zimmer gerannt. Miss-Haut-und-Knochen! Ja, dafür würde er zahlen, oder sie hieß nicht Cassandra Merton!

    Tage später hatte sie sich eingestanden, dass eines nicht zu leugnen war: Sie hatte große Mühe einzuschlafen. Und der Grund dafür war der Earl of Devereux. Kaum hatte sie sich hingelegt, kreisten die Gedanken um ihn, solange sie wach war, und dann in ihren Träumen, wenn sie eingeschlafen war. Das war wirklich dumm, weil er gewiss keinen zweiten Gedanken an sie verschwendet hatte, nachdem er vor vier Tagen, als sie ihn so achtlos mit Mr Dickson über sie hatte reden hören, aus der Bibliothek gegangen war. Miss-Haut-und-Knochen, wirklich!

    Eines Abends, nachdem Miss Strood schlafen gegangen war, verließ sie heimlich das Zimmer, ging in das Entrée hinunter und hörte aus dem Salon Männerstimmen. Eine dieser Stimmen war die des Earl.

    Die Hand auf dem Türknauf, zögerte sie im letzten Moment, überwältigt von der enormen Tragweite dessen, was sie tun wollte. Angenommen, es befanden sich andere männliche Mitglieder der Familie im Salon? Es würde keine Rolle spielen, wenn nur Frederick Maxwell darin war, aber die starrenden Blicke seines Vaters und Lord Thaxteds ertragen zu müssen … Beide hatten die Meinung, die sie von Cassie hatten, deutlich zum Ausdruck gebracht: Erst eine abgelehnte arme Verwandte, wurde sie nun eine dreiste Glücksritterin betitelt und als solche auch dem Rest der Gesellschaft beschrieben. Nun, sie pfiff auf den Rest der Gesellschaft!

    Schließlich drehte sie den Türknauf und ging in den Salon, eine das Gesicht wahrende Lüge auf der Zunge, um, falls das notwendig sein sollte, ihre Anwesenheit rechtfertigen zu können. Es war nicht notwendig. Der Earl stand mit dem Gesicht zur Tür und redete mit der einzigen Person, die sich noch im Raum befand. Natürlich war das Mr Dickson. Seine Lordschaft hatte sich gegen den schönen Marmorkamin gelehnt, den sein Vater aus Italien mitgebracht hatte. Er sah nicht mehr wie der Schauermann aus, als den Fred ihn bezeichnet hatte. Er sah allerdings auch nicht so aus, wie das üblicherweise bei einem Gentleman der Fall war. Er trug schwarze Seidenkniehosen, ein am Hals offen stehendes weißes Seidenhemd und eine ziemlich lange, silber bestickte schwarze Weste. Sein Haar war mit einem gerippten Seidenband zurückgebunden. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert. Es war noch so streng und harsch wie immer. Cassie konnte nicht wissen, dass er noch die Fechtkleidung trug. Bei ihrem Eintritt verneigte er sich, und zwar so tief, dass sie glaubte, er mache sich leicht über sie lustig. Sicher war sie jedoch nicht. Nun, dieses Spiel konnten auch zwei Leute spielen.

    „Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein, Miss Merton?“

    Ja, er machte sich über sie lustig. Hatte er erraten, dass sie mit dem Beschluss heruntergekommen war, mit ihm zu reden? Und was sollte sie sagen, jetzt, da sie hier war? „Ich war ein wenig rastlos, nachdem ich mich zurückgezogen hatte. Ich beschloss zu lesen, merkte jedoch, dass ich das Buch vergessen hatte.“ Das stimmte, denn sie hatte es absichtlich im Salon liegen lassen.

    „Dieses?“, fragte John und nahm es aus dem Sessel, in dem sie gesessen hatte.

    „Ja, Mr Hunt hat es mir empfohlen“, antwortete sie steif. Eigentlich war sie nicht heruntergekommen, um mit ihm über das Buch zu reden. Aber weswegen war sie heruntergekommen? Mr Dickson stand auf. Sie fand, er sehe müde aus. Er verneigte sich vor ihr, aber nicht so tief wie der Earl, und etwas ehrerbietiger.

    „Ich lasse Sie allein“, sagte er. „Zweifellos haben Sie viel zu besprechen.“

    Sie fand, die Miene Seiner Lordschaft drücke aus, dass er ihr nichts zu sagen hatte, so gleichgültig war sein Gesichtsausdruck. Sie war verärgert. Es war schändlich, dass er sie sowohl in ihren Gedanken als auch in ihren Träumen beschäftigte. Er hingegen bemerkte kaum, dass sie existierte, obwohl sie schon bald seine Gattin werden sollte.

    „Du musst nicht gehen, Dickie, wenn du das nicht willst“, sagte er gedehnt. „Ich bin sicher, Miss Merton hat nichts dagegen, wenn du bleiben möchtest.“

    Der Blick, den Dickie ihm zuwarf, war vorwurfsvoll. Mr Dickson hob die buschigen Brauen und verschwand.

    John wies auf einen Sessel.

    Sie schüttelte den Kopf und sagte so steif wie vorher: „Ich bin nicht hergekommen, um zu bleiben.“

    „Ja, das weiß ich“, murmelte John. „Sie kamen her, um das hochinteressante Buch zu holen. Bitte, verzeihen Sie, wenn ich Ihnen das nicht glaube. Wären Sie das unschuldige junge Geschöpf, für das Dickie Sie hält, wären Sie überhaupt nicht hier. Mitten in der Nacht mit mir allein. Sie sollten wirklich etwas wachsamer vor mir sein. Alle Ihre Verwandten und Ihre Gouvernante würden Ihnen raten, den wilden John Lockhart zu meiden, bis Sie sicher unter der Haube sind.“

    „Sie wissen jedoch nicht, was ich weiß, nicht wahr?“ Cassie hatte die Stimme so ruhig wie möglich gehalten. Der Earl war wirklich hassenswert. Er nahm sie kaum zur Kenntnis und sah in ihr kaum mehr als jemanden, den er wie einen Gegenstand benutzte. „Das heißt“, fügte sie an, „falls Sie wirklich meinten, was Sie sagten. Wir haben unseren Handel mit Handschlag besiegelt. Haben Sie schon beschlossen, ihn rückgängig zu machen? Wenn ja, werde ich Abstand davon nehmen, und Sie können sich nach einer anderen jungen Frau umsehen, die Ihre noch unberührte Gattin wird.“

    „Nein, ich gedenke, unseren Handel einzuhalten, und als ich sagte, dass Sie nicht mehr unschuldig sind, meinte ich nur, dass Sie sehr gut wussten, was Sie taten, als Sie mich akzeptierten. Ich meinte keineswegs, dass Sie in irgendeiner Hinsicht erfahren sind. Überzeugen Sie mich, dass Sie nicht in der Absicht heruntergekommen sind, mit mir zu reden.“

    „Nein, weil es genau das ist, was ich bezweckte“, erwiderte Cassie herausfordernd. „Sie sollten den Anstand haben, gelegentlich mit mir zu reden. Niemand sonst spricht mit mir.“ Sie hatte nicht vorgehabt, das zu sagen. Das roch nach Selbstmitleid.

    „Niemand?“, fragte er langsam und betont. „Sie meinen, außer Ihrer Gesellschafterin?“

    „Miss Strood. Ihr Name lautet Miss Strood. Ja, sie redet mit mir. Sie hat ebenso einen Namen wie ich und Sie.“

    „Oh, ich habe so viele Namen, dass ich Schwierigkeiten habe, mich bei bestimmten Gelegenheiten an den zu erinnern, den ich gerade benutze“, sagte er, und in seiner Stimme hatte jetzt Heiterkeit mitgeschwungen. „Aber Sie haben recht, mich zu tadeln. Also, man ächtet Sie, weil Sie mich heiraten wollen.“

    Die Gleichgültigkeit war aus seinem Ton gewichen. Er war verärgert. Und Cassie wusste, wenn er verärgert war, konnte er furchterregend sein. Gott sei Dank, dass er nicht auf sie verärgert war. „Oh, das stört mich nicht“, versicherte sie ihm wahrheitsgemäß. „Aber es wäre angenehm, wenn Sie gelegentlich mit mir reden würden. Selbst meine treue Stroody mag es nicht, dass Sie mich ignorieren.“

    „Ich ignoriere Sie nicht. Ich lebe ein Leben, das nichts mit Devereux House oder Ihnen zu tun hat. Im Moment habe ich einfach nicht die Zeit, etwas anderes zu tun, als meine Schuld bei Mr Fronsac zu begleichen.“

    So nahe, wie Cassie dem Earl war, fand sie seine Augen faszinierender denn je. Angenommen, er berührte sie – was würde sie dann empfinden? Der Gedanke war erschreckend, aber auch aufregend. „Sie sind mir ebenso etwas schuldig wie Mr Fronsac“, verkündete sie standhaft. „Das sollten Sie zur Kenntnis nehmen.“

    Jetzt lachte er offen. „Ich habe Sie gewählt, weil ich Sie für umgänglich halte. Sind Sie das?“

    „Vielleicht. Das heißt, wenn man mich vernünftig behandelt. Werden Sie mich vernünftig behandeln, Lord Devereux?“

    „Vielleicht“, antwortete er spöttisch. „Falls Sie mich John nennen.“

    „Oh, Sie nehmen mich nicht ernst“, schimpfte sie. „Das Ganze ist nur ein Scherz für Sie. Sind Sie niemals ernst?“

    John näherte sich ihr. Sie wich nicht vor ihm zurück. „Oh, Sie tun mir unrecht“, sagte er leise. „Ich bin immer ernst. Selbst wenn es den Anschein hat, dass ich es nicht bin. Ich halte es für absolut notwendig, dass Sie mich John nennen. Lord Devereux ist jemand, den ich noch nicht kenne.“

    „Sie müssen ihn jedoch bald kennen.“ Cassie hatte das sehr eindringlich gesagt. „Denn er ist das, was Sie heute sind. Sie sind nicht mehr John Devlin oder einer der Männer, unter deren Namen Sie, wie Sie gesagt haben, aufgetreten sind. Es ist eine ernste Sache, der Earl of Devereux zu sein.“

    „Sie müssen begreifen, dass ich seit nunmehr zwölf Jahren jemand ganz anderer war. Und es hat mir gefallen, dieser Mann zu sein. Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich nicht der Earl of Devereux sein möchte?“

    Cassie entsann sich, dass er das auch zu Mr Dickson geäußert hatte, und zwar an dem Tag, an dem sie auf der Fensterbank verborgen gewesen war. „Ja, ich glaube Ihnen. Sie haben von einer Pflicht Mr Fronsac gegenüber geredet, und ich denke, dass Sie recht daran tun, sie zu erfüllen. Aber gewiss sind Sie auch Ihrem Namen gegenüber in der Pflicht, und ebenso den Leuten, die aufgrund dieses Namens von Ihnen abhängig sind.“ Cassie seufzte leicht und schaute auf die Uhr. Sie war überrascht, wie spät es war.

    John interpretierte ihre Miene richtig. „Für kleine Mädchen ist es an der Zeit, ins Bett zu gehen“, murmelte er. „Ja, und ehe Sie gehen, ich werde Zeit finden, mit Ihnen zu reden, und mit … Miss Strood.“

    Wieder hatte der Earl Cassie überrascht. „Danke“, sagte sie schlicht. „Das ist sehr nett von Ihnen. Gute Nacht, John.“

    Er hatte noch eine Überraschung für sie. Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftslos auf die Wange. „Schlafen Sie gut, zukünftige Countess. Denken Sie daran, dass nach unserer Hochzeit jeder Ihnen gefallen möchte. Ob Ihnen das allerdings gefallen wird, ist eine andere Sache.“

4. KAPITEL

    Fünf Tage vor der Hochzeit fand Mr Fronsac einen anderen Lehrer, sodass der Earl von seinen Verpflichtungen befreit war. Am selben Nachmittag trafen die Anwälte ein, und man schickte nach Miss Merton, Miss Strood und Lord Thaxted. Er sollte anwesend sein, weil der Earl und die Anwälte ihn bezeugen lassen wollten, dass Cassie im Heiratsvertrag fair behandelt wurde. Fair behandelt! Der Earl war großzügig. Sollte er plötzlich sterben, war ihre Witwenapanage so hoch, dass sie reicher sein würde, als jede frühere Countess of Devereux es gewesen war. Sie würde nie wissen, ob das an dem lag, was sie mitten in der Nacht zu ihm gesagt hatte. In jedem Fall hatte er es sich seither angelegen sein lassen, sie jeden Tag aufzusuchen und etwas Zeit mit ihr zu verbringen. „Um sich besser kennenzulernen“, hatte er erklärt.

    Nachdem die finanzielle Regelung besprochen worden war, die zum größten Teil Miss Merton betroffen hatte, wandte Mr Herriott sich an den Earl und sagte: „Ich nehme an, Sie wünschen, dass ich die Erbstücke Ihrer Familie aus unserem Tresor hole, wo sie seit dem Tod Ihrer Mutter aufbewahrt wurden, und sie Miss Merton übergebe, sobald Sie mit ihr verheiratet sind.“

    „Natürlich.“ John wirkte durch die ganze Angelegenheit leicht gelangweilt.

    Cassie war das nicht. „Erbstücke?“, fragte sie zögernd. „Darf ich fragen, woraus sie bestehen?“

    „Natürlich, Miss Merton. Es ist nur recht und billig, dass Sie das wissen. Die Familie Lockhart besitzt eine prachtvolle Sammlung an Juwelen, die alle für die jeweilige Countess zum Tragen bestimmt sind.“

    Die jeweilige Countess! Das also würde sie in weniger denn einer Woche sein.

    „Ich kann Ihnen die Stücke auflisten, Miss Merton.“ Ohne zu warten, nahm Mr Herriot ein Stück Papier zur Hand und begann es vorzulesen. Cassie hatte, während er sie über Parüren, Tiaras und Kolliers informierte, den Eindruck, dass die Familie Lockhart Besitzer einer Golconda war, der Schatzhöhle Aladins. Bei der Aussicht, diese Juwelen tragen zu können, schwirrte ihr der Kopf. Mr Herriot machte eine Pause, als er die Aufzählung beendet hatte, und sagte dann leichthin: „Natürlich müssen Sie im Falle des Todes Ihres Gatten, von dem wir hoffen, dass er nicht so bald eintritt, alle Schmuckstücke an uns zurückgeben, damit wir sie bis zur Vermählung des Erben aufbewahren.“

    „Natürlich!“, wiederholte Cassie, als sei die Trennung von Juwelen unschätzbaren Wertes für sie eine ganz gewöhnliche Sache.

    „Sie werden bemerkt haben, Mylord“, fuhr der Anwalt im selben leichten Ton fort, „dass ich den ‚Stern von Risapore‘ nicht erwähnt habe. Dieses wertvolle Stück ist immer noch verschwunden.“ Er schwieg vielsagend – wieso vielsagend? –, bevor er hinzusetzte: „Ich bin sicher, dass Sie sich dessen bewusst sind.“

    John grinste feindselig. „Ja, danke, dessen bin ich mir bewusst. Er ist also nie mehr aufgetaucht?“

    „Nein, Mylord“, antwortete der Anwalt. Dann fügte er an: „Aber ich bin sicher, dass Sie das nicht überrascht.“

    Der Blick, mit dem der Earl Mr Herriot bedachte, machte Cassie frösteln. Sie fand, dass Seine Lordschaft, falls er mit irgendetwas Ähnlichkeit hatte, einem sprungbereiten Leoparden glich.

    Er beherrschte sich sichtlich und bemerkte in schneidendem Ton: „Noch eine Andeutung dieser Art, Mann, und ich übertrage die anwaltliche Familienvertretung jemand anderem. Außerdem sorge ich dafür, dass niemand Sie engagiert. Haben Sie mich verstanden?“

    Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang, ehe Mr Herriot im bemerkenswert gleichen leichten Ton wie zuvor antwortete: „Vollständig, Mylord.“

    „Darf ich fragen, was der ‚Stern von Risapore‘ ist?“

    „Selbstverständlich, Miss Merton“, sagte Mr Herriot. „Er ist ein erstklassiger Diamant, der größte, der je Indien verlassen hat. Der Großvater Seiner Lordschaft hat ihn mitgebracht. Er hat ihn für die damalige Countess of Devereux fassen lassen, damit sie ihn als Anhänger an einer Kette tragen konnte. Der ‚Stern von Risapore‘ ist vor zwölf Jahren verschwunden und konnte nie aufgespürt werden.“

    „Meine Mutter hasste das verdammte Ding“, warf John ein. „Zu schwer und protzig. So hat sie es beschrieben.“

    „In der Tat.“ Mr Herriot verneigte sich. „Das war alles, Miss Merton. Damit ist die Liste komplett.“

    „Und das war wirklich genug“, erwiderte Cassie lebhaft. „Ich kalkuliere, dass ich mittleren Alters sein werde, ehe ich Zeit hatte, alle Schmuckstücke wenigstens einmal zu tragen. Vielleicht ist es gut, dass der ‚Stern von Risapore‘ verschwunden ist.“

    Diese leichtfertige Bemerkung veranlassten Mr Herriot, Lord Thaxted und Miss Strood, die Stirn zu runzeln, und den Earl zum Lächeln.

    „So ist es recht“, sagte er anerkennend. „Obwohl ich sagen muss, dass die Juwelen besser meine Gattin schmücken, statt in einem Safe verschlossen zu sein.“

    „Genau.“ Mr Herriot verneigte sich wieder. „Damit sind die geschäftlichen Angelegenheiten beendet, Mylord. Es sei denn, Sie oder Miss Merton haben noch Fragen an mich. Ich werde Ihnen morgen, wenn es Ihnen recht ist, alle Dokumente überbringen, damit Sie und Miss Merton sie unterzeichnen können.“

    John zuckte mit den Achseln. „Nichts daran, der Earl of Devereux zu sein, ist mir recht, aber bringen Sie alles morgen her, auch die Juwelen. Ich möchte Miss Merton gern persönlich ein Schmuckstück überreichen, sobald wir verheiratet sind.“

    Oh, wir schmücken also Miss-Haut-und-Knochen, nachdem sie in die Countess verwandelt wurde, nicht wahr? Cassie hatte plötzlich eine entzückende Vision von sich selbst, mit Schmuckstücken an jedem Finger, um den Hals und an den Handgelenken, im Haar und an den Ohren.

    John tauschte einige belanglose Bemerkungen mit ihr und Stroody und verkündete, bevor er ging, in fröhlichem Ton: „Ich hoffe, dass Sie zur Hochzeit hübsch herausgeputzt sind, Miss Merton. Ich gehe mit gutem Beispiel voran, indem ich meinem Schneider einen Besuch mache, damit, wie ich zu behaupten wage, dann ein wirklicher Dandy vor dem Bischof kniet, der den Ehebund schließt.“

    „Bischof!“, riefen Cassie und Miss Strood wie aus einem Munde.

    „Oh, habe ich Ihnen das nicht mitgeteilt?“, fragte er unbekümmert. „Ja, der Bischof von Bath und Wells ist zufällig ein Cousin meiner verstorbenen Mutter, und da er zur Saison in der Stadt ist, hat er versprochen, die Trauung vorzunehmen. Sie sehen also, Miss Strood, auch Sie müssen daher so vorteilhaft wie möglich aussehen. Ich bitte Sie, scheuen Sie keine Kosten. Ich werde nicht sparen. Morgen lasse ich mir die Haare schneiden. Wir können nur hoffen, dass ich im Gegensatz zu Samson, nachdem ich es verloren habe, an meinem Hochzeitstag, an dem ich bestimmt aller Kraft bedarf, ihrer nicht beraubt sein werde.“

    Cassie konnte nichts dafür. Er hatte ihr das fröhlichste Grinsen geschenkt, als er diese letzte doppeldeutige Bemerkung machte, und sie brach in unbändiges Gelächter aus. Sie wurde rot und presste die Hände auf den Mund, um das Gekicher einzudämmen, während Mr Herriot und Lord Thaxted, die sich miteinander unterhalten hatten, sowie die arme Stroody sie verwundert anschauten.

    Nur John amüsierte sich, entzückt darüber, dass er Miss Cassandra Merton dazu verleitet hatte, etwas von ihrer wahren Natur zu erkennen zu geben. „Bin froh, Sie so glücklich zu sehen, meine Liebe.“

    Ja, sie wusste, er zog sie auf, konnte indes nicht widerstehen zu sagen: „Müssen Sie sich das Haar schneiden lassen? Es gefällt mir so, wie es ist.“

    „Ja, das muss ich.“ Er setzte die bekümmertste Miene auf. „Dickie hat mir erklärt, man würde mich als unverbesserlichen Exzentriker ansehen, falls ich weiterhin der Mode huldige, die vor fast dreißig Jahren en vogue war. Man hat mir versichert, dass eine römische Cäsarenfrisur, gebührend zerzaust, mich in jemanden verwandeln wird, der sogar bei Hofe eine gute Figur macht. Wenn Dickie mir etwas befiehlt, muss ich gehorchen. Er befiehlt mir so selten etwas.“

    „Wo ist er heute Nachmittag?“

    „Er trinkt mit Freunden aus …“ John hielt inne und fügte dann leichthin an: „Aus wer weiß woher. Er hat mir auch befohlen, dass ich mich nicht zu ihm gesellen darf. Er will, dass ich bei der Hochzeit nüchtern bin.“

    Seit Jahren hatte Cassie sich nicht so amüsiert. Das offenkundige Missfallen eines jeden anderen Anwesenden über das leichtfertige Gerede des Earl erhöhte das Vergnügen. Die Ehe, auch wenn diese nicht ganz das sein würde, was Cassie erwartet hatte, würde offenbar nicht langweilig werden. „Ja“, informierte sie ihn ernst. „Nüchternheit wäre besser.“

    „Ich werde so ernst sein wie der Bischof“, versicherte John. „Man hat mir gesagt, nüchtern zu sein, sei das korrekteste am Hochzeitstag, und ich bin, wie Sie sich bestimmt bewusst sind, stets entschlossen, mich korrekt zu benehmen.“

    Sie war sich dessen nicht bewusst, denn bislang hatte er sich kein einziges Mal korrekt benommen.

    Das lebhafte Paar Dev und Dickie verschwand in den letzten drei Tagen vor der Hochzeit, nachdem Mr Herriot die Dokumente vorbeigebracht hatte. Sie waren von Seiner Lordschaft und Cassie unterzeichnet und von Miss Strood und Mr Dickson als Zeugen bekundet worden.

    Es gab indes ein Rätsel, das Cassie klären musste. Sie hatte Miss Strood über den verschwundenen „Stern von Risapore“ befragt. Stroody hatte ihr jedoch nur erzählt, er müsse verschwunden sein, ehe sie nach Devereux House gekommen war. Niemand habe je mit ihr über ihn gesprochen. Vielleicht konnte Mr Hunt Cassie helfen. In den verflossenen fünfzehn Jahren war er der Bibliothekar des verblichenen Earl gewesen. Cassie ging zu ihm und fragte ihn nach dem Juwel.

    „Der Stern von Risapore“, sagte er in einem Ton, als habe er nie von ihm gehört, und sein Verhalten wirkte ein wenig gezwungen. „Soweit ich weiß, ist er eines der Familienerbstücke der Lockharts. Warum fragen Sie nach ihm?“ Und dann fuhr er lächelnd fort: „Natürlich, die Anwälte waren da. Es ist nur verständlich, dass Sie wissen wollen, was aus dem Juwel geworden ist, das das bemerkenswerteste Kleinod in Ihrer Schmucksammlung gewesen wäre. Ich habe gehört, es soll vor zwölf Jahren unter mysteriösen Umständen verschwunden sein, kurz nach dem Tod der letzten Countess. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Der verstorbene Earl war sehr verschlossen, wie Ihnen gewiss inzwischen geläufig ist.“

    Nun wusste sie nicht mehr, als Mr Herriot angedeutet gehabt hatte. Sicher war, dass der Schmuck ungefähr zu der Zeit verschwunden war, als der Sohn des letzten Earl verstoßen wurde. Hingen die beiden Ereignisse zusammen? Das war ein Rätsel, das Cassie nicht klären konnte, aber sie wollte auch nicht, dass der „Stern von Risapore“ gefunden wurde. Er war ganz und gar nicht die Art von Schmuck, die sie tragen wollte.

    Mr Hunt hatte sich abgewandt und drehte sich jetzt wieder zu ihr hin. Es war offensichtlich, dass er mit sich rang, ob er etwas äußern solle. Er druckste einen Moment herum, wurde rot, dann blass und murmelte schließlich ein wenig spröde: „Ich respektiere Ihren Verstand, Miss Merton. Für eine Frau haben Sie eine gute Auffassungsgabe. Sie besitzen die Fähigkeit zu logischem Denken, was bei Frauen etwas Seltenes ist. Falls Sie in Zukunft je einen Freund brauchen sollten, können Sie sich darauf verlassen, ihn in der Person von Edward Hunt zu finden.“ Um das, was er soeben gesagt hatte, zu unterstreichen, hielt er Miss Merton die Hand hin. Er sagte nicht, er wünsche sich, er hätte sie, ehe der Earl zurückgekehrt war, um ihre Hand gebeten, obwohl ihm das durch den Sinn gegangen war, seit er von der bevorstehenden Hochzeit gehört hatte.

    Wie wenig Ähnlichkeit er mit dem eigennützigen, arroganten Scheusal hatte, das der Earl of Devereux war. Cassie belohnte ihn mit einem Händedruck und sagte ernst: „Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Hunt. Ich werde an das denken, was Sie soeben zu mir gesagt haben.“

    Einen Moment lang hielt er ihre Hand fest und sagte dann sichtlich widerstrebend: „Ich wünschte nur, es wäre mir möglich gewesen, Sie meiner Mutter vorzustellen. Auch sie hat einen wachen Verstand. Sie hätten sie gemocht.“ Er schwieg. Diesmal hatte er nichts mehr zu sagen.

    Nachdem Cassie die Anproben für das Hochzeitskleid und Miss Stroods Gesäusel, wie süß und hübsch sie aussähe, ertragen hatte, kehrte sie nach Devereux House zurück und stellte fest, dass der Earl und Mr Dickson noch immer verschwunden waren, Frederick Maxwell sich jedoch im Salon aufhielt und sehr zerstreut wirkte.

    Er sagte, er habe auf sie gewartet, und bedachte Miss Strood mit einem betonten Blick, die daraufhin den Raum verließ, denn Cassie war es jetzt, da sie bald heiraten würde, gestattet, allein mit jungen Herren zu plaudern. Außerdem war Fred kaum als Mann anzusehen. Stroody sah in ihm nur einen zu groß gewordenen Jungen, der keine Bedrohung für Cassie war. „Ja, was gibt es, Mr Maxwell?“, fragte Cassie kurz angebunden. Sie war müde, da sie zu wenig geschlafen hatte und bei der Anprobe ständig Kleider, Strümpfe und Schuhe hatte anziehen und ablegen müssen.

    Fred nahm ihren ungehaltenen Ton nicht zur Kenntnis. Er zupfte auf die seltsamste Weise an seinem Krawattentuch, als stranguliere es ihn. Wie Mr Hunt wurde auch er erst rot und dann blass, was Cassie davor hätte warnen müssen, was nun kommen würde, doch das tat es nicht.

    „Hören Sie, Miss Merton“, platzte er plötzlich heraus, nachdem er ein letztes Mal an dem Krawattentuch gezerrt hatte, wodurch es sich vollkommen gelöst hatte, „wollen Sie wirklich so jemanden wie meinen Onkel John heiraten?“

    „Nun, das muss ich, nicht wahr?“ Cassie setzte ihre berühmte Fähigkeit zur Logik ein, derentwegen Mr Hunt sie gelobt hatte. „Immerhin habe ich eingewilligt, seine Frau zu werden.“

    „Bestimmt doch nur unter einer Art von Druck“, rief Fred aus. „Sie dachten, Sie hätten keinen Zufluchtsort, weil meine Eltern und mein Onkel und meine Tante nicht den Anstand hatten, Ihnen ein Zuhause anzubieten. Ich meine, das war der Grund, weshalb Sie Onkel Johns Heiratsantrag angenommen haben, nicht wahr?“

    Irgendetwas schien Freds geistige Fähigkeiten verbessert zu haben, aber Cassie wusste immer noch nicht, wohin sie ihn führen würden. Das sollte sie bald herausfinden. So verblümt, wie es ihr möglich war, antwortete sie: „Vielleicht sollten wir dieses Gespräch nicht führen, Mr Maxwell.“

    „Oh doch! Das sollten wir“, erwiderte er leidenschaftlich und ließ sich, um die Behauptung zu unterstreichen, vor Miss Merton auf die Knie fallen. „Oh, Cassie, wäre ich früher eingetroffen und hätte die Wahrheit gewusst, hätte ich um Ihre Hand angehalten. Wissen Sie, es ist noch nicht zu spät. Sagen Sie ja, und wir können nach Gretna Green verschwinden. Wir können Stroody als Anstandsdame mitnehmen und heiraten, sobald wir dort sind. Ich kann nicht mehr schlafen, weil ich dauernd daran denken muss, dass Sie meinen Onkel heiraten wollen. Bitte, sagen Sie ja.“

    Er klammerte sich an die Röcke einer Frau, die soeben entdeckt hatte, dass sie sich derart zu Lord Devereux, mochte er auch ein Wüstling und Schwindler sein, hingezogen fühlte, dass sie lediglich bedauerte, dass er nicht die Absicht hegte, die Ehe zu vollziehen. Sie hatte nicht im Mindesten den Wunsch, Mr Hunt oder Frederick Maxwell zu ehelichen und das Lager mit ihnen zu teilen, und das war doch gewiss der Punkt, um den sich beim Verheiratetsein alles drehte. Sie wollte nicht die Frau des armen, vernarrten jungen Mannes sein, der vor ihr auf den Knien lag. Sie konnte nur Mitleid mit ihm haben und ihn so sanft wie möglich zurückweisen. Das zu versuchen, gedachte sie zu tun, ohne ihn zu kränken. „Oh, Fred, das kann ich nicht. Zuallererst sollten Sie daran denken, was Ihre Eltern sagen würden, falls ich Sie erhöre. Wir beide wären ruiniert, sollte ich einwilligen, Sie zu heiraten. Außerdem habe ich Ihrem Onkel mein Wort gegeben, sowohl in der Öffentlichkeit als auch unter vier Augen, dass ich ihn morgen heiraten werde, und kann es nicht zurücknehmen.“

    Fred stand auf und murmelte kläglich: „Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Sie sind ein gutes Mädchen, Cassie, was immer Pa und Ma über Sie sagen. Sie heiraten Onkel John nicht nur des Titels wegen, wie Sie angedeutet haben, nicht wahr? Sagen Sie, dass Sie das nicht tun.“

    „Die Gründe, weshalb ich ihn heirate, gehen nur mich etwas an“, erwiderte Cassie und versuchte noch immer, freundlich zu sein. „Nein, ich heirate ihn nicht des Titels wegen. Dessen können Sie sicher sein.“

    „Das war also das“, sagte Fred plötzlich prosaisch. „Aber ich musste versuchen, Sie anderen Sinnes zu machen, so, wie ich für Sie empfinde. Das verstehen Sie doch? Und falls Sie in Zukunft je einen Freund brauchen, seien Sie sicher, dass Sie auf mich zählen können. Ich habe Onkel John bereits erklärt, dass er es mit mir zu tun bekommt, sollte er Sie unglücklich machen. Etwas Aufrichtigeres kann ich nicht sagen.“

    Der Earl würde es also mit Mr Hunt und Mr Maxwell junior zu tun bekommen, falls er Cassie unglücklich machte. Der Gedanke, ein so unmögliches Paar könne imstande sein, den harten Mann, der er war, einzuschüchtern, hätte sie zum Lachen bringen müssen, doch stattdessen hatte sie einen Kloß im Hals und konnte nicht sprechen. Angenommen, jeder der beiden hätte vor der Ankunft Seiner Lordschaft um ihre Hand angehalten. Was dann? Sie hatte keinen Zweifel, dass sie jedem trotzdem ein Nein als Antwort gegeben hätte. Denn sosehr sie Mr Hunt als Freund schätzte, konnte sie ihn sich nicht als ihren Gatten vorstellen. Und wenn sie Frederick Maxwell akzeptiert hätte, wäre er durch sie ruiniert worden, wie sie ihm bereits erklärt hatte. Seine Eltern hätten dieser Verbindung nie zugestimmt.

    Das Unvorhergesehene war jedoch, dass sie in den letzten Tagen zwei Bewunderer bekommen hatte, und dazu einen zukünftigen Gatten, und das war etwas, das sie, Cassandra Merton, noch vor Kurzem nie für möglich gehalten hätte. Konnte es möglich sein, dass das Leben noch weitere Überraschungen für sie bereithielt?

    Äußerlich gelassen – Miss Strood hatte Cassie bereits ein Kompliment über ihre Gewandtheit gemacht – war Cassie innerlich jedoch in höchster Angst. Bis zum Abend war der Earl noch nicht nach Devereux House zurückgekehrt, und sie erwog die furchtbare Möglichkeit, dass er in Bezug auf die Hochzeit anderen Sinnes geworden sein könne. Sie war auf dem Weg zum Speisezimmer und hatte soeben die Eingangshalle erreicht, als Seine Lordschaft und Mr Dickson schließlich nach Haus kamen. Miss Strood mochte die Anzeichen der Anspannung sehen, die Cassie zu unterdrücken trachtete, doch der Earl hatte offenbar das Gespür, sie zu erkennen. Oder war es der kleine Seufzer der Erleichterung gewesen, den Cassie bei seinem Anblick von sich gegeben und der sie verraten hatte?

    John verneigte sich und sagte mit der rauen Stimme, die sie ebenso bezauberte wie einschüchterte: „Waren Sie ein wenig beunruhigt, meine liebe Miss Merton, dass ich wieder verschwunden sein könnte? Falls ja, muss ich Ihnen sagen, dass Sie mir schmeicheln, oder sind Sie nur besorgt gewesen, Sie könnten morgen nicht die Countess of Devereux werden? Nicht, dass Sie bedauern würden, den Gatten zu verlieren!“

    Er war äußerst scharfsinnig, eine Eigenschaft, die außer ihr noch niemand bei ihm entdeckt zu haben schien. Sie reckte die Nase in die Luft und antwortete leichthin: „Ganz und gar nicht. Falls ich ein wenig zerstreut wirke, dann nur, weil ich morgen absolut comme il faut sein und keinen von uns enttäuschen will. Das würde alle Ihre Verwandten ungeheuer erfreuen, aber ich habe nicht den Wunsch, Ihnen mehr als nötig zu Gefallen zu sein.“

    „Oh, bravo!“, murmelte John. „Sehr erfreut, das zu hören. Genau das, was ich denke. Ich sehe, mein Leben mit Ihnen wird nicht langweilig sein. Ich bin Ihnen für meine Abwesenheit eine Erklärung schuldig. Ehe ich der Earl of Devereux wurde, habe ich die Überbleibsel meines Lebens in Ordnung gebracht. Unter anderem war ich meiner Wirtin Dank schuldig und damit beschäftigt, ihn abzutragen. Das ist etwas, wovon ich überzeugt bin, dass Sie es billigen.“

    Seine Wirtin! Wahrscheinlich seine Geliebte, oder seine Freundin. Ein Mann, der so aussah und sich so benahm wie der Earl, hatte bestimmt mehr als genug Geliebte und Freundinnen gehabt. Cassie war zu der Erkenntnis gelangt, dass er Soldat war oder gewesen war, doch sie hatte keinen Beweis dafür, dass diese Vermutung stimmte. „Oh, ich glaube, dass Sie, wie Sie neulich geäußert haben, stets entschlossen sind, sich korrekt zu benehmen. Diese Versicherung wird mir helfen, morgen die Zeremonie zu überstehen.“

    John lachte auf. Miss-Haut-und-Knochen hatte Mumm, kein Zweifel. In ihr steckte mehr, als man auf den ersten Blick sah. Sie zog ihn auf und gab ihm zu verstehen, sie wisse, dass er sie täuschte. Er war ein wenig verblüfft, dass sie die Fähigkeit hatte, in so vielen Menschen in ihrer Umgebung den Wunsch zu erzeugen, sie zu beschützen. Er fand, sie sei gut imstande, sich selbst zu beschützen, doch vielleicht irrte er sich. Er zuckte mit den Schultern. „Haben Sie für morgen alles, was Sie brauchen? Hochzeitskleid und so weiter?“, erkundigte er sich ein wenig zögernd, weil er sich sehr bewusst war, dass ihm diese Art von oberflächlicher Unterhaltung nicht lag. Andererseits war er fast sicher, dass Miss Cassandra Merton es vorzog, wenn er freimütiger redete – lächerlicherweise waren es Dickie und alle anderen, deren Gefühle er schonte, nicht Miss Mertons.

    Erstaunlicherweise schien sie sich dessen bewusst zu sein. „Ich bin in solchen Sachen nicht gut“, äußerte sie entschuldigend. „Ich meine, unverfänglich zu plaudern und etwas zu sagen, ohne wirklich etwas zu sagen. Stroody behauptet, ich würde den Leuten Fakten an den Kopf werfen, und die meisten Menschen wollen sie gar nicht hören.“

    „Von morgen an können Sie mir einige an den Kopf werfen“, erwiderte John und grinste nun. „Und ich verspreche Ihnen, mir so viele anzuhören, wie ich kann.“

    Wusste er, wie sehr sein Lächeln sein Gesicht veränderte? Die kompromisslose Strenge, die es in entspanntem Zustand hatte, verschwand vollkommen. Er war beinahe wieder der junge Mann mit dem Falken. Wusste er, dass er, wenn er eine Frau so anlächelte, sie widerspruchslos alles tun wollte, was er von ihr verlangte? War er sich überhaupt im Klaren, wie sehr die unscheinbare Cassandra Merton, Miss-Haut-und-Knochen, inzwischen nach ihm verlangte? „Das sagen Sie jetzt“, erwiderte sie, und ein Lächeln verwandelte ihr schmales Gesicht. „Aber ist es wirklich das, was Sie sagen werden, wenn wir verheiratet sind? Von Ehemännern heißt es, dass sie ihre Frauen als etwas Selbstverständliches betrachten.“

    Innerlich war John bei dieser Bemerkung zusammengezuckt. Es hatte den Anschein, dass Miss Merton offenherzig zu ihm reden konnte, er das ihr gegenüber jedoch nicht tun durfte, wie jeder ihm vorhielt. Wessen Gefühle wurden gekränkt? Er hatte keine, die verletzt werden konnten. Jedenfalls nahm man das an. Sollte er nun, da er wieder ein Gentleman geworden war, nein, ein Edelmann, sich Gefühle erlauben? Er hatte zwölf Jahre lang gebraucht, sich innerlich zu verhärten, sodass in der Welt, in der er gelebt hatte, seine kalte Selbstbeherrschung und Sorglosigkeit zur stehenden Redensart geworden waren.

    „Mein liebes Kind“, sagte er, „Sie können sicher sein, dass wir, da wir nicht wie ein übliches Ehepaar leben werden, uns unsere eigenen Regeln schaffen. Etwas Aufrichtigeres kann ich nicht sagen.“

    „Oh, ich bin entzückt, Lord Devereux, Sie das sagen zu hören. Und ich werde Sie, sobald wir verheiratet sind, beim Wort nehmen. Ich werde Dickie zum Zeugen dessen anrufen, was Sie soeben geäußert haben.“ Sie hatte Mr Dickson unüberlegt Dickie genannt, weil er und der Earl in Gedanken für sie oft Dev und Dickie waren. Sie wusste es nicht, doch sie hätte nichts äußern können, was George Dickson mehr erfreut hätte. Was sie auch nicht wissen konnte, war, wie viele Verbündete sie um sich sammelte. Der Earl gehörte noch nicht zu ihnen, obwohl er der einzige Mensch war, der für sie die größte Bedeutung hatte. Und ihn sollte Cassie morgen heiraten.

5. KAPITEL

    Der Hochzeitstag! Es war ein schöner Tag, und dafür war Cassie dankbar. In der letzten Zeit hatte sie, da der Earl sie Miss-Haut-und-Knochen nannte, mehr denn sonst gegessen, aber an diesem Morgen, als sie darauf wartete, seine Frau zu werden, merkte sie, dass sie nichts essen noch trinken konnte. Miss Strood kam ein zweites Mal mit einem Frühstück zu ihr, doch sie weigerte sich erneut, etwas zu sich zu nehmen. Der Anblick des Essens ließ sie sich krank fühlen. Sie überlegte, was der Earl jetzt gerade tun mochte. Wahrscheinlich zog er sich an. Die Zeremonie sollte im Chinesischen Salon, dem größten Raum von Devereux House, stattfinden. Er wurde selten benutzt und blieb feierlichen Anlässen vorbehalten.

    Eine Zofe trug die Schleppe, während Cassie die Treppe zum Chinesischen Salon hinunterschritt, wo die ganze Gesellschaft versammelt war. Sie musste auf den Earl warten.

    Die Zeit verstrich so langsam, dass Lord Thaxted brummend die Uhr hervorzog und nachschaute, ob sein Schwager sich verspätete oder nicht.

    Der Earl sollte um halb elf eintreffen, und so spät musste es jetzt doch sein! Aber nein! Genau, als die Uhr lieblich die halbe Stunde schlug, wurde die Tür am anderen Ende des Raums geöffnet, und Seine Lordschaft kam herein, gefolgt von Mr Dickson. Cassie erkannte die beiden kaum, besonders den Earl nicht – er sah so wundervoll aus. Aufgeregtes Gemurmel ging im Hintergrund durch den Raum, bis Mr Maxwell, der vorn saß, aufstand, sich zu den Dienstboten umdrehte und sie finster anstarrte, sodass sie still wurden.

    Die Ankunft des Earl war das Zeichen, mit der Zeremonie zu beginnen. Später konnte Cassie sich nur an wenig erinnern. Wie im Traum ließ sie sie über sich ergehen. Sie wusste, dass sie stets das Richtige sagte, die Hand ausstreckte, damit John ihr den Ring auf den Finger stecken konnte, und lächelte, bis das Gesicht ihr wehtat. Sie erblickte sich in einem der großen Spiegel, die den Salon schmückten, und fand, dass sie vollständig beherrscht und gefasst aussah, wenngleich sie sich seltsam und sonderbar fühlte.

    Nach der Trauung wurde in der ersten Etage der Empfang abgehalten. Jedermann wünschte Cassie Glück, doch die wenigsten Glückwünsche kamen von Herzen. Nur der Bischof war vielleicht ein wenig netter als die meisten anderen Anwesenden.

    John hatte gesagt, er würde sich korrekt benehmen, und das tat er. Gelegentlich war seine warme Hand da, hielt ihre kleine, kalte, und gab ihr Trost, während die Blicke der vornehmen Leute sie streiften und den Emporkömmling, der den Tunichtgut von Earl geheiratet hatte, abfällig musterten.

    Und dann wurde sie nach oben geführt, wo ein Mädchen, das sie nie gesehen hatte, in ihrem Raum wartete und ihr erklärte, Mylord habe sie zu Myladys Zofe bestimmt. Sie solle sie für die Fahrt nach Roehampton umkleiden, das nicht weit vom Wohnort der Bessboroughs lag. Dort hatte der Vater des verstorbenen Earl eine kleine, elegante Villa für eine Balletttänzerin erbauen lassen, die er aus Paris mitgebracht und vertrieben hatte, nachdem er eines Tages überraschend eingetroffen war und sie mit dem Gärtner im Bett vorgefunden hatte.

    Die Villa wäre klein genug, um gemütlich zu sein, hatte John Cassie erklärt, und zu Dickie hatte er geäußert, er hätte das Haus gewählt, weil mit ihm keine Erinnerungen verbunden waren, weder gute noch schlechte.

    Als Cassie die große Eingangshalle erreichte, wo der Earl auf sie wartete, harrte ihrer jedoch ein Schock. Der Schock war, dass Miss Strood sie offensichtlich nicht begleiten würde. Sie vergaß, dass sie nun die Countess of Devereux war, und rief erschüttert: „Stroody! Kommen Sie nicht mit uns?“

    John legte ihr, um sie zu trösten, den Arm um die Schultern und sagte: „Keine Angst. Miss Strood wird hier sein, wenn wir nach den Flitterwochen zurückkommen.“

    Ihre Gesellschafterin nahm das Taschentuch von den Augen, kam zu Cassie und küsste sie auf die Wange. Tapfer sagte sie: „Sie haben jetzt einen Mann, meine Liebe. Er hat Vorrang. Ich werde auf Sie warten. Dessen können Sie sicher sein.“

    „Versprechen Sie das“, erwiderte Cassie heftig und küsste Stroody auf die Wange. Dann straffte sie die Schultern, denn sie musste sich von nun an würdevoll benehmen. Sie ließ Stroody los und sagte weich: „Sie wussten, dass Sie nicht mit uns kommen würden, nicht wahr? Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“

    Miss Strood trat einen Schritt zurück. „Zeit, dass Sie erwachsen werden, Kind. Sie werden mich nicht immer bei sich haben.“

    John drückte Cassie den Arm. „Komm, meine Liebe. Die Kutsche wartet, und die Diener stehen draußen, um uns eine gute Reise zu wünschen. Wir dürfen sie nicht warten lassen.“

    Er war immer noch korrekt. Auch Cassie musste sich korrekt verhalten. Der Earl und die Countess of Devereux standen kurz vor der ersten gemeinsamen Reise. Vielleicht der ersten von vielen Reisen? Man half ihr in den Wagen. John setzte sich neben sie. Er hatte sich etwas bequemere Sachen angezogen als die eng anliegenden, modischen, die er vorher getragen hatte. Er trug jetzt eine schwarze Hose und ein Seidenhemd mit offenem Kragen, wie Lord Byron es bevorzugte. Er sah indes nicht sehr wie Lord Byron aus, den Cassie mehrfach in Gesellschaft gesehen hatte. Er war viel größer und breitschultriger und sein Gesicht viel strenger. Cassie fand, dass er jetzt, nachdem die Zeremonie beendet und sie mit ihm allein war, strenger denn je aussah. Sie fröstelte.

    Er spürte es und rief aus: „Wie kann dir an einem so heißen Tag kalt sein, Cassie?“ Es war später Nachmittag, und die Strahlen der Sonne fielen in die Kutsche. Dann lachte John und sagte mitleidig: „Ich nehme an, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem Soldaten in Spanien kalt war, wenn sie am heißesten Tag im heißesten Sommer Spaniens auf den Beginn der Schlacht warteten. Vor mir musst du dich nicht ängstigen, Cassie. Ich versichere dir, ich halte stets mein Wort.“

    Soldaten in Spanien! Wusste er, dass er sich verraten hatte? Oder meinte er, sie sei nicht fähig, zwei und zwei zusammenzuzählen? Seit sie ihn und Mr Dickson kennengelernt hatte, argwöhnte sie, dass die beiden zusammen im Krieg gewesen waren. War er mit der Armee des Duke of Wellington auf der spanischen Halbinsel gewesen?

    Sacht legte er den Arm um Cassie. Er hatte keine Ahnung, was er zu ihr sagen sollte. Nun, er hatte diese besondere junge Frau zum Teil zum Scherz und teilweise deswegen geheiratet, weil er der anständigen Gesellschaft seine Verachtung zeigen wollte, indem er deren übliche Regeln missachtete. Weil er jedoch Cassies Gefühle hatte schonen wollen, hatte das jetzt dazu geführt, dass er sich so korrekt wie ein Geistlicher benahm, obwohl es sein natürlicher Drang gewesen war, einen jeden für das, was ihm vor zwölf Jahren angetan worden war, zahlen zu lassen. Cassie hatte etwas Besseres verdient als kaltes Schweigen und Gleichgültigkeit. „Du begreifst, warum ich Miss Strood befohlen habe, nicht mit uns zu kommen?“, fragte er abrupt.

    Cassie nickte. In den letzten Minuten hatte sie genau darüber nachgedacht. „Weil ich erwachsen werden muss“, antwortete sie schlicht. „Weil ich eine echte Countess werden muss und nicht nur so tun darf, als sei ich es. Und das ist der Grund, warum du mir vorher nichts gesagt hast.“

    Wieder hatte sie John – wie schon so oft – überrascht. Er durfte sie nicht unterschätzen, denn wenn er das tat, konnte das auch eine Möglichkeit sein, ihr wehzutun. Er nickte. „Genau! Die Welt ist grausam, und du musst lernen, in ihr zu überleben.“

    „Hast du gelernt, in ihr zu überleben?“

    „Ja, ich habe gelernt, in der grausamen Welt zu überleben.“

    Cassie wartete darauf, dass er weitersprach. Er war jedoch nicht bereit, ihr etwas über sein früheres Leben zu erzählen. Das enttäuschte sie ein wenig. Lag das daran, dass er ihr nicht vertraute, oder lag es daran, dass er ein beschämendes Leben geführt hatte? Sie betrachtete sein Adlerprofil und fand, Letzteres könne nicht der Fall sein. Außerdem würde George Dickson sich nicht mit einem schlechten Menschen befreundet haben. Nanu? Woher wusste sie das? „Ist Mr Dickson mit uns gekommen?“, wagte sie zu fragen.

    John schüttelte den Kopf. „Nein. Man muss gerecht sein. Da ich dir Stroody genommen habe, war es nur gerecht, dass ich auf Dickie verzichte. Er ist zu Freunden in Shoreditch zu Besuch gefahren. Er kommt zurück, wenn wir wieder in Devereux House sind.“

    „Hast du in Shoreditch gewohnt?“ Es tat Cassie leid, dass sie den Eindruck erweckte, John so verzweifelt auszufragen, aber sie hatte das keineswegs unnatürliche Bedürfnis, alles über ihn zu wissen und herauszufinden, was ihn aus dem hübschen Jungen in den strengen, eindrucksvoll aussehenden Mann verwandelt hatte.

    Sein Lächeln war seltsam. Er erinnerte sich, dass Dickie sie gerissen genannt hatte. „Solche Fragen“, antwortete er. „Und alle sind so gnadenlos bohrend.“

    „Du weißt alles über mich“, erwiderte sie schlicht. „Ich weiß nichts über dich.“

    „Also gut. Ja, ich hatte eine Wohnung in Shoreditch. Und das ist alles, was ich dir sage. Es ist besser so.“

    Das dachte Cassie nicht. Sie seufzte leise und lehnte sich zurück. Müdigkeit überkam sie. Sie schloss die Augen. Das Schaukeln der Kutsche, die sie umgebende Wärme, sogar die Gefühle, die Johns Nähe in ihr erzeugten, alles führte dazu, dass sie müde wurde und beinahe einschlief. Warum fühlte sie sich sicher bei ihm, wenn er sie dauernd auf beiläufige Art davor warnte, zu viel über ihn in Erfahrung zu bringen? Denn so interpretierte sie seine Vorsicht, seine Weigerung, sich ihr anzuvertrauen, seine Entschlossenheit, das meiste über ihn müsse ihr ein Geheimnis bleiben, und jedem anderen auch.

    Der Schlaf übermannte sie. Und weil sie schlief, legte John den Arm um sie. Er wollte nichts anderes empfinden außer unverbindlicher Freundschaft. Das war sicherer so, denn er empfand nichts anderes für Cassie als eine Art Mitleid für jemanden, der so benachteiligt gewesen war. Warum geschah es dann, dass er, nachdem man Roehampton erreicht und die Kutsche angehalten hatte, sie, die immer noch süß an seiner Brust schlief, auf den Armen über die Schwelle ihres ersten Heimes trug?

    „Mylady.“

    Jemand schüttelte sie sacht. Wo konnte sie sein? Cassie schlug die Augen auf und starrte auf einen zart geblümten Baldachin. Sie lag in einem großen Himmelbett, immer noch in den Sachen, in denen sie Devereux House verlassen hatte. Langsam erinnerte sie sich. Sie war in einer Kutsche gefahren und hatte mit John geredet; nun war sie hier, in einem fremden Schlafzimmer, und Betty Aston, ihre neue Zofe, weckte sie behutsam. Sie war Lady Devereux, Johns Frau. Alles, was in den letzten sechs Jahren Belang für sie gehabt hatte, war unwichtig geworden. Sie befand sich auf unbekanntem Territorium.

    Cassie schwang die Beine vom Bett. John, oder vielleicht ein Lakai, musste sie heraufgetragen haben. Betty zog ihr die Pelisse aus und drängte sie, ihr zu gestatten, ihr beim Umkleiden behilflich zu sein. Es war sonderbar, so bedient zu werden, denn bis zum heutigen Tage hatte sie sich um sich selbst gekümmert. „Das Kind darf nicht denken, sich über seinen Stand erheben zu dürfen“, hatte Miss Strood oft von den Damen Amelia und Constantia gesagt bekommen. Nun, jetzt war Cassie höheren Standes als die beiden. Sie gähnte, während Betty ihr ein Nachthemd aus feinster Seide mit zartem Spitzenbesatz anzog. Es hatte nicht die mindeste Ähnlichkeit mit den einfachen Baumwollnachthemden, die Miss Strood für Cassies Aussteuer für gut befunden hatte.

    Betty sah die Countess überrascht das Nachtgewand anschauen und sagte so respektvoll wie möglich: „Das hat Mylord für Sie bestellt, Madam.“

    „Aber noch ist es doch nicht Zeit, sich zurückzuziehen“, wandte Cassie ein wenig eingeschüchtert und gleichzeitig ein wenig erwartungsvoll ein. Er hatte gesagt, dass sie nicht wirklich seine Gattin sein würde. Warum also hatte er ihr dieses sündhaft aussehende Nachthemd geschenkt?

    „Es ist nach zehn Uhr, Madam. Seit Mylord Sie heraufgebracht hat, haben Sie tief und fest geschlafen. Sehen Sie!“ Betty zog die schweren Brokatfenstervorhänge fort, damit Ihre Ladyschaft den abnehmenden Mond am Nachthimmel sehen konnte.

    John hatte sie also heraufgetragen. Bedeutete das etwas oder nicht? Ein Imbiss stand auf einem Tablett bereit, das auf den kleinen Tisch dem Bett gegenüber hingestellt worden war, und Wein in einer Flasche, dazu ein Kristallglas zum Trinken. Cassie stärkte sich und trank mit großem Genuss den Weißwein.

    „Mylord sagte, er würde zu Ihnen kommen, sobald er das Dinner beendet hat.“

    Oh, er hatte vor, zu ihr zu kommen? Wollte er im Gegensatz zu dem, was er versprochen hatte, das Abkommen brechen? Und würde sie, falls er das tat, Einwände dagegen erheben? Nachdem sie gegessen hatte, half Betty ihr wieder ins Bett. Dann knickste die Zofe, entfernte sich und ließ Cassie in dem großen Schlafzimmer allein. Aber sie war nicht lange allein. Bald wurde an die Tür geklopft, und als sie, obgleich sie innerlich zitterte, so fest, wie sie konnte, „Herein!“, rief, kam John ins Zimmer.

    Er brachte eine Flasche Rotwein mit und ein Glas. Er hatte die Hemdsärmel aufgerollt, und dass seine muskulösen Arme zu sehen waren, trug nicht gerade zu Cassies Seelenfrieden bei.

    „Guten Abend, meine Liebe“, sagte er und stellte die Flasche und das Weinglas auf das Tablett. „Ich sehe, dass du gut gespeist hast und Betty sich um dich gekümmert hat.“ Er ging zum Bett und setzte sich neben der Gattin auf die Kante. „Wärest du wach gewesen, hätte ich dir gesagt, dass ich zumindest heute Nacht bei dir schlafen muss, damit die Dienstboten, von denen einige zweifellos von einer meiner Schwestern bezahlt werden, über die wahre Natur unserer Beziehung getäuscht werden. Der kleinste Hinweis auf unseren Handel, und meine Schwestern werden ‚Betrug‘ schreien und das Testament meines Vaters anfechten. Also, ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ich mir in den letzten zwölf Jahren mein Erbe mehr als verdient habe, und deshalb will ich nicht, dass jemand die Gültigkeit meiner Ehe bezweifelt. Du musst dich nicht vor mir fürchten. Ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun, und auch nicht vor, mein Wort zu brechen.“

    Cassie wusste nicht, ob sie nach dem, was er gesagt hatte, froh oder traurig sein sollte.

    Er nahm ihre Hand und küsste sie sacht, ehe er sie wieder auf die Bettdecke legte. „Du bist ein braves Kind, meine Liebe, und wirst, dessen bin ich sicher, eine gute Countess abgeben.“

    Jedes Mal, wenn er sie noch so flüchtig berührt hatte, schien ihr ganzer Körper zu erzittern. Nur mit der größten Schwierigkeit hielt sie sich davon ab, die Hand auszustrecken und nicht nur die glatte Wange des Gatten zu streicheln, sondern auch das stoppelige Kinn.

    Er glaubte, sie schwiege aus Angst. Er stand auf und wandte sich ab.

    Nun schlug ihr Herz wieder normal.

    Im sanftesten Ton, den sie je von ihm gehört hatte, sagte er über die Schulter: „Wir müssen für einen Beweis sorgen, dass wir das Lager geteilt haben. Betty hat meine Nachtwäsche heraufgebracht. Aus Rücksicht auf deine Gefühle werde ich mich im Ankleidezimmer umziehen.“ Er nahm den Koffer auf und ging. Die Tatsache, dass er in einem Hausmantel zurückkehrte, der wenig von ihm erkennen ließ, hätte Cassie beruhigen sollen, doch das war nicht der Fall. Er erschien darin noch größer und eindrucksvoller. Er setzte sich in den Sessel, der dicht neben dem Bett stand. Er hatte zwei Gläser Wein mitgebracht, eins mit weißem für sie und das andere mit rotem für ihn.

    Er prostete ihr zu, und sie tat es ihm gleich.

    John leerte das Glas in einem Zug und sagte trocken: „Nichts im Leben hat mich auf diese Nacht vorbereitet.“

    „Mir ergeht es nicht anders“, erwiderte Cassie rasch.

    „Dir ergeht es nicht anders“, murmelte er. „Ich werde versuchen, nett zu dir zu sein, aber ich habe ein heftiges Naturell, wie Dickie mir gern vorhält. Er und alle anderen befürchten, dass ich dich erdrücken könne, auf die eine oder andere Weise.“

    „Nun, bis jetzt hast du das nicht getan.“

    „Nein, wirklich nicht. Aber du hast mich noch nicht von meiner schlimmsten Seite erlebt.“

    Der genossene Wein machte Cassie kühn. „Warum machst du dich immer schlecht, John? Bislang hast du nichts gesagt oder getan, das mich gestört hätte, und wenn du die Beherrschung verloren hast, dann für gewöhnlich aus gutem Grund. Aber Philip …“ Sie hielt inne. Selbst wenn das Trinken ihr die Zunge gelöst hatte, durfte sie sich nicht dazu hinreißen lassen, indiskrete Äußerungen über den toten Bruder ihres Mannes zu machen.

    „Aber Philip?“ John machte sich leicht über sie lustig. „Was ist mit ihm? Soll ich das nicht wissen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Nur …“ Sie zögerte einen Moment. „Trotz deiner brüsken Art ist dir eine Freundlichkeit zu eigen, die Philip nicht hatte, auch dein Vater nicht. Zwing mich nicht, mehr zu sagen.“

    John schwieg. Dann gab er dem Impuls nach, der ihn aus heiterem Himmel überfallen hatte. Er beugte sich vor, streckte die kräftige Hand aus und zog Cassies Kopf zu sich heran. Er küsste sie, zuerst keusch auf die Wange, doch dann suchte und fand sein Mund ihre zarten Lippen.

    So süß! So süß! Sie war nie geküsst worden, und sein Mund fühlte sich so weich auf ihrem an, so zart. Er löste Schauer in ihr aus, die sie bis zu den Zehenspitzen erfassten und dabei Bereiche berührten, die zu haben keine Dame sich eingestehen durfte.

    Oh Gott! Kanonenschüsse dröhnten in seinem Kopf. John merkte, dass er erregt war, erregt durch das unverschämte Kind, dessen Unschuld nicht zu zerstören er gelobt hatte. Er hatte den Wunsch, Cassie und sich zu entkleiden, zu ihr ins Bett zu steigen und das zu beenden, was er fälschlicherweise angefangen hatte. Er hatte sie nur mit einem brüderlichen Kuss belohnen, sie ein wenig trösten wollen, weil sie so ein braves Mädchen war, und nun fühlte er sich, wie er sich seit Jahren nicht gefühlt hatte. Er war ein Junge, der sein erstes Mädchen küsste. Die verlorenen Jahre, die ihm die Jugend genommen hatten, ehe er sie genießen konnte, verschwanden. Er war die Unschuld, die Unschuld küsste.

    Woher er die Selbstbeherrschung nahm, sich von Cassie zu lösen, wusste er nicht.

    Sie klammerte sich an ihn und murmelte: „Oh, John! Oh, John!“

    Er hätte sie besitzen können. Doch die Ehre gebot ihm: Nein! Was immer er aufgegeben hatte, sein Ehrgefühl hatte er nie verloren. „Ich hätte das nicht tun dürfen“, sagte er spröde. „Verzeih mir, Cassie.“

    „Ich soll dir verzeihen?“ Ihre Miene wirkte benommen, betäubt, als hätte sie Laudanum zu sich genommen. „Was sollte ich dir verzeihen? Es war … wundervoll. Ich habe nicht gewusst, dass Küssen so schön sein kann.“

    Oh, verdammt, verdammt, verdammt. Er hatte ihre Unschuld verletzt.

    Sie wollte fragen: „Warum hast du aufgehört?“ Die Vernunft riet ihr jedoch, dass junge Damen, selbst eine frischverheiratete Countess, eine solche Frage wahrscheinlich nicht stellen durften. Es war Sache der Männer, die Führung zu übernehmen, und die der Frauen, ihnen zu folgen, in der Ehe wie im Leben. Oder etwa nicht?

    John sprang auf. Er ging zu der Weinflasche, schenkte sich ein und leerte das Glas. Er nahm die halb leere Flasche und kehrte zu Cassie zurück, die das dumpfe Gefühl hatte, dass sie irgendwie etwas falsch gemacht hatte. „Meine Liebe“, sagte er, „wir müssen den Dienstboten etwas zum Nachdenken geben. Morgen früh werde ich den restlichen Inhalt der Flasche auf das Laken schütten, damit sie, wenn sie das Bett machen kommen, Grund zum Tratschen haben.“

    Cassie nickte. Durch sein Verhalten ließ er erkennen, dass der Kuss nicht zu weiteren Zärtlichkeiten führen würde. Zum ersten Mal empfand sie Zorn. Er hatte kein Recht. Sie war seine Frau. Sie war kein Kind, auch wenn er sie dafür halten mochte. Und wenn er in Wut geraten konnte, brachte auch sie das fertig. Aber jetzt würde sie ihre Gereiztheit nicht zeigen. „Wie sollen wir dann schlafen?“, fragte sie ihn ein wenig schüchtern. „Teilen wir uns das Bett?“

    Er nickte. „Du liegst unter der Bettdecke. Ich lege mich darauf“, erklärte er ihr energisch. Er glaubte, er könne der Versuchung widerstehen, falls er die Gattin nicht anfasste. Er hatte herausgefunden, dass sie erstaunlicherweise eine echte Bedrohung für seine Selbstbeherrschung war. Und keineswegs auf die Art, wie Dickie und alle anderen das annahmen. Er zog den Morgenmantel aus und löschte die Kerzen.

    Cassie streckte sich unter dem Laken aus.

    John legte sich auf die Bettdecke. Er war sich nicht bewusst, dass Cassie, bevor sie überraschend schnell einschlummerte, versuchte, sich nicht von seinem maskulinen Duft beunruhigen zu lassen.

6. KAPITEL

    Gleich nach dem Aufstehen war John ausgeritten, und Cassie hatte allein gefrühstückt. Sie sah ihn erst am Spätnachmittag wieder, als er in den hübschen Salon kam, wo das Porträt seiner Mutter über dem Kamin hing. Seine Mutter trug den „Stern von Risapore“. John brachte einen Stoß amtlich aussehender Papiere mit, die er auf den kleinen Tisch im Erker legte. Er war elegant gekleidet und erkundigte sich ernst, ob er bei Cassie bleiben könne, während er arbeitete.

    Sie war emsig mit einer Stickerei beschäftigt, einem Kniekissen für die Familienkapelle in Coverham, und murmelte: „Selbstverständlich.“ Dann läutete sie, und bald darauf trat ein hübsches junges Hausmädchen ein. „Bitte servieren Sie jetzt den Tee“, befahl sie so kühl, als hätte sie ihr Leben lang diesen Ton angeschlagen. John setzte sich an den Schreibtisch und begann, die Dokumente zu lesen, als hinge sein Leben davon ab. Nachdem der Teewagen hereingeschoben worden war, ging er zu dem großen, auf der anderen Seite des Kamins stehenden Sessel. Der Kamin war leer, doch jemand hatte eine große chinesische Vase mit einem Strauß früher Sommerblumen davorgestellt.

    John und Cassie saßen eine Weile gemütlich beisammen, als seien sie seit Jahren verheiratet, ehe er sagte: „Ich hoffe, du warst nicht zu einsam. Es tut mir leid, dass ich den Anschein erwecke, dich zu vernachlässigen, aber Mr Herriot hat mir die Abrechnungen aus Coverham zugestellt. Ich habe angefangen, sie durchzusehen, und erst später gemerkt, welche Aufgabe ich mir aufgehalst habe. Leider scheinen meine Schwestern mit ihrer Ablehnung des dortigen Verwalters recht zu haben. Er hat den Besitz vollkommen ausgeraubt. Es sieht danach aus, dass ich für Coverham einen neuen Verwalter einstellen muss, und ebenso einen neuen Privatsekretär. Mr Sedgeby, der Sekretär meines Vaters, ist zu alt und zu achtlos geworden, aber er kann noch ein Weilchen bleiben, um seinen Nachfolger einzuarbeiten.“

    Cassie seufzte. In Bezug auf Mr Sedgeby war sie einer Meinung mit John, aber sie mochte den höflichen alten Mann, der im Dienst der Familie des Earl of Devereux ergraut war. „Und was soll aus ihm werden?“

    „Er bekommt eine Pension und, wenn er das will, in Coverham ein Cottage. Dort kann er die Bibliothek benutzen. Ich habe gehört, dass er ein großes Werk über Yorkshire zur Zeit der Angelsachsen schreiben will. Nun wird er Zeit genug haben, es zu verfassen, ehe er zu alt dafür ist.“ John bemerkte die erleichterte Miene der Gattin und furchte die Stirn. „Du hast doch hoffentlich nicht angenommen, dass ich den alten Mann auf die Straße setzen würde?“

    Jeder hatte sich darüber ausgelassen, wie herzlos John sei, aber es hatte den Anschein, dass alle sich getäuscht hatten. Cassie erinnerte sich, dass vor Jahren sein Bruder Philip den Vater gedrängt hatte, Mr Sedgeby zu entlassen, weil er nicht mehr zuverlässig war, doch der Earl hatte erwidert: „Ich will, dass er und ich gemeinsam alt werden.“

    Mit undurchdringlicher Miene beobachtete John die Gattin.

    Sie glaubte, sie habe ihn vielleicht gekränkt, weil sie den Eindruck erweckt hatte, sie habe angenommen, er könne Mr Sedgeby vor die Tür setzen. Um das Thema zu wechseln, fragte sie so ungekünstelt wie möglich: „Kann ich, da ich jetzt Countess bin, Stunden bei jemandem nehmen, der mich Harfe spielen lehrt?“

    „Harfe!“ Dieser Vorschlag diente gewiss dazu, ihn von der Enthüllung, welch schlechte Meinung die Verwandten von ihm hatten, abzulenken. „Warum Harfe?“

    Cassie hatte mehreren Konzerten beigewohnt, bei denen eine Harfenistin berückend hübsche Weisen gespielt hatte. Mr Maxwell junior hatte ihr einmal gesagt, sie habe schöne Arme, vielleicht deswegen, wie sie damals gedacht hatte, weil sie nichts anderes Schönes an sich hatte. Falls sie wirklich schön waren, war Harfespiel der beste Weg, sie zur Geltung zu bringen. „Ja, Harfe. Ich glaube, sowohl in Coverham als auch in Devereux House gibt es Harfen.“

    Einen Moment lang herrschte Schweigen, und dann sagte John tonlos: „Ja, sie gehörten meiner Mutter.“

    Cassie fiel auf, dass er mehrmals über seinen Vater geredet hatte, aber nie über die Mutter. Falls man sich auf das Porträt verlassen konnte, war sie eine schöne Frau gewesen, doch abgesehen von ihrem Sohn Philip, der ihr etwas glich, ähnelte ihr keines ihrer Kinder.

    „Spielst du ein anderes Instrument?“, fragte John. „Ich glaube, das wäre hilfreich für dich, wenn du die Harfe beherrschen willst. Wenn wir nach Devereux House zurückgekehrt sind, werde ich mich bemühen, einen Lehrer für dich zu finden.“

    Also hatte die Tatsache, eine Countess zu sein, auch angenehme Seiten. Es gab andere Dinge, die sie tun wollte, aber sie hatte nicht die Absicht, John davon zu erzählen. Sie fand, er habe es verdient, ein wenig überrascht zu werden. Bisher hatte er bei allen ihren Begegnungen den Ton angegeben, und es konnte nichts schaden, wenn sie ihm etwas voraus hatte. Offenbar zusammenhanglos fragte sie ihn, nachdem sie ihn informiert hatte, sie könne Klavier spielen, ob er den Ausritt genossen habe.

    „Ah, dann hast du mich gesehen“, antwortete er.

    Ein wenig verstimmt überlegte sie, ob es irgendetwas gab, das ihm entging.

    „Ich dachte, ich hätte dich am Fenster stehen sehen. Ja, ich habe den Ritt genossen. Die Pferde meines Vaters sind gut geschult. Du musst morgen mit mir ausreiten. Es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht täglich miteinander ausreiten sollten. Ich nehme an, du kannst reiten? Falls nicht, werde ich es dir beibringen.“

    Warum bedauerte Cassie, wo er doch so unglaublich korrekt und ernst war, dass er sie nicht mehr neckte und hänselte, wie bei den früheren Begegnungen? Vielleicht lag das an Mr Dicksons Abwesenheit, oder es lag daran, dass sie jetzt die Countess war und John sich übertrieben förmlich zu ihr benehmen musste? Ganz gleich, was der Grund war, sie zog den früheren John dem jetzt viel nüchterneren vor.

    Sie plauderten über Belanglosigkeiten, während sie Tee tranken, bis John sich entschuldigte und zu seiner Arbeit zurückkehrte. Er studierte die Unterlagen mit ungeheurer Konzentration. Cassie kam der Gedanke, dass sie wenig über ihn wusste, und sie hoffte, die Zeit, die sie allein miteinander verbrachten, möge sie einander näher bringen. Doch er blieb für sie genauso rätselhaft wie zuvor.

    Er war ausgesprochen höflich zu ihr. Nach der ersten Nacht kam er, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog, immer für ein Weilchen in ihres, das, wie sie am ersten Tag herausgefunden hatte, mit seinem durch eine Tür verbunden war. Er achtete stets sorgfältig darauf, sie nicht zu überraschen, und kam zu ihr, nachdem ihre Zofe fort war. Er klopfte immer an und sprach über eine Vielzahl von Dingen mit ihr. Sie redete mit ihm über alles und nichts. Er war gut informiert, wie sie feststellte, und überraschend belesen.

    „Mr Hunt hat mir gesagt, dass du gern liest und eine gelehrige Schülerin warst“, äußerte er einmal.

    „Das zu sagen war nett von ihm.“

    Plötzlich war der Gatte wieder der aufbrausende Mann, den sie ursprünglich kennengelernt hatte. „Nicht nett“, sagte er barsch, „falls er nicht gelogen hat. Nett wäre es gewesen, hätte er über dich nicht die Wahrheit gesagt. Er hat nicht gelogen, oder doch?“

    „Nein, und ich würde gern, wenn wir nach Devereux House zurückgekehrt sind, mein Studium fortsetzen, falls die Tatsache, dass ich jetzt Countess bin, das zulässt.“

    „Du wirst die Zeit dafür finden. Das verspreche ich dir.“ John stand auf.

    Sein Blick war verhangen. Er hatte immer die Fähigkeit, Cassie zu überraschen, denn an diesem letzten Abend der Flitterwochen kam er, nachdem er davon Abstand genommen hatte, sie seit dem entflammenden Kuss am ersten Abend zu berühren, zum Bett, stützte die Hände neben ihr auf, während sie ihn aus großen Augen anschaute, und küsste sie wieder. Sie erschauerte, als sie sah, dass seine Pupillen geweitet waren und er sich nur mit Mühe beherrschte. Er straffte sich und blieb vor ihr stehen.

    „Falls du je unglücklich bist, musst du mir das sagen. Ich habe nicht vor, dich unglücklich zu machen. Innerhalb vernünftiger Grenzen kannst du haben, was du willst. Nur dann, wenn das, was du haben willst, übertrieben zu sein scheint, musst du zu mir kommen und um Erlaubnis fragen. Hast du begriffen?“

    Cassie nickte. Sie konnte nicht sprechen. Sie überlegte, ob die Gefühle, die sie hatte, auch ihn beeinflussten. Gewiss nicht! Denn war er nicht nur älter und erfahrener, und konnte er nicht jede Frau haben, die er wollte? Warum also sollte er seine durchschnittliche Gattin haben wollen? Ein Teufelchen, das sie gelegentlich ritt, und das sie mit Stroody bei mehr denn einer Gelegenheit in Schwierigkeiten gebracht hatte, veranlasste sie, in leicht spöttischem Ton zu fragen: „Bin ich deine rechtmäßige Gattin, John?“ Nun hatte sie ihn, wie das ihre Absicht gewesen war, bestimmt schockiert.

    Er versteifte sich. Ganz still stand er da. Dann ballte er die Hände.

    Sie hatte auf eine Weise, die sie nicht ganz begriff, einen Nerv bei ihm getroffen.

    „Warum fragst du mich das? Noch dazu so spät?“

    „Warum sollte ich dich das nicht fragen, John? Immerhin könntest du bereits irgendwo Frau und Kind haben. Hast du das?“

    Plötzlich wurde sein Blick grausam. Er machte einen Schritt auf Cassie zu. Er ballte und öffnete die Hände. Im harschesten Ton, dessen er fähig war, antwortete er: „Keine Frau, kein Kind. Ich hatte einmal eine Hure, mehrere Jahre lang. Und ein Kind. Beide sind tot. Grausam gestorben. Sie gehen dich nichts an.“

    Das Teufelchen hatte Cassie verleitet, etwas zu tun, das sie nicht beabsichtigt gehabt hatte und nun bereute. Sie hatte John verletzt, und nun würde er ihr, wenn sie nicht vorsichtig war, trotz all seiner Versprechungen, wehtun. Was sollte sie sagen? Ich musste etwas über dich in Erfahrung bringen, weil du mir so wenig von dir erzählst. Nein, das ging nicht an. Stattdessen sagte sie, indem sie ihre Stimme ruhig hielt, was schwierig war, denn seine ausdruckslose Miene erschreckte sie: „Alles, was dich betrifft, John, betrifft auch mich. Es tut mir leid, falls ich dich gekränkt habe.“

    Die Spannung fiel von ihm ab. Als Reaktion auf seine brutale Offenheit hatte seine junge Gattin sich weder geduckt noch ihn feige um Entschuldigung gebeten, oder war ihm um den Bart gegangen. „Ja, ich glaube, dass es dir leidtut. Es tut mir leid, so geheimnisvoll zu tun, aber das war so lange meine Art, dass ich das nicht ablegen kann. Ich kann nur sagen, dass du akzeptieren musst, dass ich, was dich betrifft, ein unbeschriebenes Blatt bin. Aber ich werde dich stets fair behandeln.“

    Das musste genügen. Das Teufelchen verschwand wieder in dem Winkel, aus dem es gelegentlich hervorkam. Glücklicherweise nur gelegentlich, denn für gewöhnlich hatte Cassie sich und es so unter Kontrolle, wie John seine eigenen Dämonen beherrschte. Sie wusste jedoch, dass es, falls sie nicht erdrückt werden wollte, all ihrer Kraft und Entschlossenheit bedurfte, mit jemandem zu leben, der so stark und dominierend wie John war.

    Bei der Ankunft in Devereux House kam Stroody zur Begrüßung in die Eingangshalle. Sie hielt die Countess einen Moment in den Armen und rief aus: „Sie sehen gut aus, Kind!“ Ganz so, fand Cassie amüsiert, als sei sie in einem Badeort und nicht in den Flitterwochen gewesen. John schaute sich um, vermutlich nach Mr Dickson, der nicht zur Begrüßung erschienen war. Cassie legte den neuen Hut ab und gestattete Stroody, sie in den Salon zu begleiten, wo der Tee serviert war. Jetzt führte Stroody sich auf, als sei Cassie zum Nordpol und zurück gereist.

    Vor der Tür sagte John: „Du musst mich einen Moment entschuldigen. Ich bin gleich wieder da.“

    Er ging, wie Cassie annahm, in die Richtung zum Stall weiter. Seit dem Gespräch am vergangenen Abend hatte er sie wie eine Invalidin behandelt. Stroody, die sehr wichtigtuerisch aussah, beugte sich, nachdem Cassie sich gesetzt und eine Tasse Tee entgegengenommen hatte, auf vertrauliche Weise vor.

    „Ich befürchte, Ihr Gatte wird Mr Dickson nicht finden. Dieser Mann hat Devereux House am Tag nach Ihrer Hochzeit verlassen und wurde nicht mehr gesehen.“

    Es sah Stroody nicht ähnlich, Klatsch zu verbreiten, doch diese Mitteilung war vielleicht eine zu wichtige Neuigkeit, um sie zu verschweigen. Cassie hob nur die Augenbrauen, eine Angewohnheit, die Lady Constantia hatte, wenn sie bekunden wollte, dass sie das, was gesagt worden war, gehört hatte, aber keinen Kommentar dazu abgeben wollte. Diese Angewohnheit fand Cassie nützlich, und außerdem verblüffte sie Stroody damit ein wenig. Miss Strood war gewöhnt, dass sie ihr freimütige Antworten gab und nicht die feine Dame vorspielte.

    John kam zurück. Er nahm die ihm von Miss Strood gereichte Tasse entgegen, plauderte höflich über das Wetter und den Zustand des Parks von Devereux House im Vergleich mit dem der Villa in Roehampton und benahm sich genauso höflich nichtssagend wie die Gattin.

    Vermutlich wunderte sich Stroody im Stillen, welchen Effekt die Flitterwochen auf Cassie und ihren Mann gehabt haben mochten, weil sie nun so ruhig geworden waren. Falls dem so war, redete sie jedoch nicht darüber. Später, nachdem Cassie sich in ihr Zimmer begeben, Betty ihr aus den Reisekleidern geholfen und ihr ein für den Abend geeignetes Kleid angezogen hatte, setzte sie sich auf das Sofa vor dem Fenster, von dem aus man auf die Wiese sah, wo die Pfauen Rad schlugen.

    John kam zu ihr, bereits in bequemer Kleidung. „Dickie ist fort“, sagte er abrupt. Sein Verhalten wirkte etwas verloren.

    „Ja, ich weiß. Miss Strood hat es mir gesagt.“

    Er ging zum Fenster und starrte auf einen besonderen Pfau, dessen Rad prächtiger war als das der anderen Pfauen. „Dickie musste das nicht tun!“, rief er aus. „Hier ist Platz für ihn. Das weiß er.“

    „Vielleicht dachte er, es gäbe hier keinen Platz für ihn.“ Welche Beziehung hatte zwischen beiden bestanden, falls sie Soldaten gewesen waren? Cassie hatte lange und ausgiebig über diese Sache nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass John kein Offizier gewesen sein konnte und Mr Dickson auch nicht. Sie waren Kameraden gewesen. Das war offenkundig. Jeder vertraute dem anderen. Ebenso offenkundig war, dass John zu befehlen gewohnt war, weitaus mehr als Mr Dickson, und folglich einen Rang innegehabt haben musste, den George Dickson nicht bekleidet hatte, der ihnen jedoch gestattete, Freunde zu sein.

    John unterbrach Cassies Gedanken. „Oh nein! Er muss sich bewusst sein, dass ich ihn nie im Stich lasse, wo immer ich bin, und was immer ich bin.“

    Cassie dachte logisch. „Du hast ihn nicht im Stich gelassen, es sei denn, dass du Earl geworden bist und er das als eine Form des Imstichgelassenwerdens betrachtet.“

    Sie hatte nicht gesagt: Du hast ihn nicht im Stich gelassen. Er hat dich im Stich gelassen. Es war nicht nötig, das zu sagen, und genau das beunruhigte John. Er ging zu ihr, nahm ihr das Buch, in dem sie gelesen hatte, aus den Händen und sagte beinahe heftig: „Wo hast du solche Weisheit gelernt, Cassie? Beunruhigt es dich nicht, so jung und so gefasst zu sein? Als ich in deinem Alter war, war ich impulsiv und wild, und die meisten jungen Damen, die ich traf, waren frivole Närrinnen. Wieso bist du so anders?“

    Mit einer Gelassenheit, die ihn beschämte, hielt sie seinem harten Blick stand. „Das weiß ich nicht. Das einzige, was ich sagen kann, ist, dass ich nie, bis du mich geheiratet hast, irgendeine Art Stabilität kannte, irgendeine echte Absicherung, dass ich am nächsten Morgen ein Heim oder sogar eine weitere Mahlzeit haben würde. Ich war abhängig, und das hat dazu geführt, dass ich sorgfältig über mich und meine Umgebung nachdachte. Ich glaube nicht, dass ich weise bin. Im Gegenteil, ich bin mir meiner Ignoranz bewusst.“

    John nahm die Hand der Gattin und küsste sie. „Und das macht dich weise“, erwiderte er. „Sei weise, Cassie, was unsere Ehe angeht.“ Abrupt wechselte er das Thema. „Du weißt, dass ich Dickie finden muss. Ich schulde ihm mein Leben und in gewissem Maße meine Zurechnungsfähigkeit. Ich weiß, ich sollte ihn laufen lassen, aber ich weiß auch, dass er nirgends hinkann, und außerdem brauche ich ihn hier. Falls ich, was ihn betrifft, eigennützig wirke, dann kann ich es nicht ändern. Aber ich kann ihm zumindest ein Heim bieten und etwas zu tun, das seiner Fähigkeiten wert ist.“

    Später, nachdem er Cassie gesagt hatte, er werde am nächsten Morgen versuchen, Mr Dickson aufzuspüren, und dann gegangen war, dachte sie an das, was er über das Weisesein geäußert hatte. Weise? War sie weise? Sie glaubte es nicht, denn hatte sie nicht bereits beschlossen, die Rolle der Countess aufs Äußerste zu treiben und ihm zu verstehen zu geben, dass er eine Frau hatte, deren Geist seinem gewachsen war. War das weise? Immerhin hatte sie keine Ahnung, zu welchem Ergebnis das führen mochte.

    „Da ist eine Person, die sagt, sie sei hier, um Sie Harfe spielen zu lehren“, verkündete Stroody aufgeregt. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie das Harfenspiel erlernen wollen“, säuselte sie, während sie und die Countess in den Musiksalon gingen, wo der Schutzbezug von der Harfe genommen worden war und Signora Corelli und ihr hochgewachsener Gehilfe das Instrument untersuchten. Nein, eigentlich war es die Signora, die die Harfe untersuchte, derweilen der Gehilfe, der Silvio hieß, wie Cassie bald erfuhr, sich das Pianoforte ansah.

    Bis sie Countess geworden war, hatte Cassie selbst keine Ahnung gehabt, dass sie das Harfenspiel erlernen wollte. Es gab viele andere Dinge, die sie nicht von sich wusste und die herauszufinden sie entschlossen war. „Eine geheime Leidenschaft“, log sie kühl. „Oh, und Stroody, meine Liebe, morgen Nachmittag kommt Madame Rosina, die Schneiderin. Ich bin entschlossen, der Welt zu zeigen, dass mein modischer Geschmack einen zweiten Blick wert ist. Ich bin die vielen hübschen, niedlichen Kleidchen leid, die mich wie ein Püppchen aussehen lassen.“

    Miss Strood sah sie überrascht an, enthielt sich jedoch eines Kommentars.

    Sie bat die Signora, ihr die erste Stunde zu erteilen. „Mir scheint“, bemerkte Cassie unwillkürlich am Ende der Stunde, „dass das Harfenspiel aus mehr denn nur der Fähigkeit besteht, graziös die Arme am Instrument zu bewegen.“

    „Mylady beliebt zu scherzen“, erwiderte die Signora lächelnd. „Sie haben Talent zum Harfenspiel. Daran besteht kein Zweifel.“

    Wie die folgenden Wochen bald zeigten, hatte sie der Countess nicht geschmeichelt, denn Cassie begann, das Instrument zu beherrschen.

    Trotz der veränderten Lebensumstände behielt Cassie ihre nüchterne Einstellung, die sie sich früher angeeignet hatte, bei.

    Gewisse andere Eigenschaften begannen jedoch, sich zu verändern. Nachmittags saß sie mit Stroody im Salon und besah Modezeichnungen, als Mr Maxwell junior hereinkam. Falls er gehofft hatte, den Earl zu sehen, wurde er enttäuscht, denn wie sie ihm mitteilte, war sein Onkel nicht zu Hause. Sie sagte ihm jedoch nicht, dass er sich ein weiteres Mal auf die Suche nach Mr Dickson gemacht hatte, denn das ging Frederick Maxwell nichts an.

    Fred hatte ein kleines Nelkensträußchen mitgebracht, das er der Countess überreichte, ehe er sich setzte und in seiner offenen, eifrigen Art, die sich so von der beherrschten des Gatten unterschied, verkündete: „Ich muss sagen, Tante Cassie, du siehst hübscher denn je aus. Die Ehe bekommt dir gut!“ Kaum hatte er das geäußert, wurde er rot, denn das war ganz und gar nicht das, was man zu einer jungen Dame sagte, selbst wenn sie vor Kurzem die Freuden des Ehebettes kennengelernt hatte. „Ich bin sicher, du weißt, was ich meine“, fügte er ein wenig düster hinzu. „Ich versichere dir, dass ich dich nicht kränken wollte.“

    Cassie gab vor, ihn nicht gehört zu haben, indem sie einfach ihr Entzücken über die Blumen äußerte, die er mitgebracht hatte, und Stroody bat, dafür zu sorgen, dass sie unverzüglich ins Wasser gestellt wurden.

    Sobald Stroody gegangen war, beugte er sich vor und sagte ernsthaft: „Ich hoffe, du bist glücklich, Tante Cassie. Mein Onkel behandelt dich gut?“

    „Oh ja“, erwiderte Cassie. „Ich bin so glücklich, wie ich es nur sein kann.“ Sie fragte sich auch, wie Frederick reagieren würde, wüsste er, dass ihr Mann sie nur freundschaftlich berührt hatte. Würde er denken, dass das in die Rubrik „Sie gut behandeln“ fiel?

    „Mama dachte, du könntest gelangweilt sein, nachdem du Countess geworden bist“, sagte er schließlich. „Bist du gelangweilt, Tante Cassie?“

    „Oh, ganz und gar nicht, Fred. Ich versichere dir, nichts könnte entzückender sein. Im Moment bin ich damit befasst, mir eine vollkommen neue Garderobe zuzulegen, und den Vormittag habe ich damit verbracht, Harfe spielen zu lernen.“

    „Harfe, Tante Cassie!“ Diese Neuigkeit bezauberte ihn. „Ich hoffe, du wirst uns etwas vorspielen, wenn du soweit bist.“ Und dann fügte er hinzu: „Ich hatte keine Ahnung, dass du Interesse daran hast, das Harfenspiel zu erlernen.“

    „Von allen Dingen ist das genau das, was ich immer tun wollte“, behauptete Cassie. „Und es gibt etwas, Fred, das du für mich tun kannst. Ich weiß, dass du dich mit Hunden sehr gut auskennst. Ich bin entschlossen, einen Hund zu haben. Ich habe immer einen gewollt.“ Schon wieder eine Lüge, aber das war Cassie gleich.

    „Solltest du nicht mit Onkel John über den Kauf eines Hundes reden?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Er sagte, ich solle, da ich jetzt Countess bin, genau das tun, wonach mir der Sinn steht, und ihn nur um Rat fragen, falls ich etwas tun wolle, das zu extravagant sei. Der Kauf eines Hundes fällt nicht unter diese Rubrik, dessen bin ich sicher. Nein, Fred, du musst mich beraten.“

    „Ein Pudel“, schlug er vor, „oder eins von diesen lieben kleinen Schoßhündchen.“

    „Oh nein!“, protestierte Cassie. „Ganz und gar nicht. Ich will keinen kleinen Hund. Ich stelle mir einen Wolfshund vor. Einen wirklich großen Hund. Stell dir vor, ich gehe mit einem so edlen Tier im Park spazieren!“

    Fred schlug alle Vorsicht in den Wind. Eigentlich hatte er fragen wollen: Würde mein Onkel das billigen? doch dann war die Aussicht, mit Cassie im Park spazieren zu gehen oder auszufahren, ausgerechnet von einem Wolfshund begleitet, plötzlich viel aufregender geworden. „Ganz recht, ein Wolfshund sollte es sein, wenn du so etwas haben willst. Ich gestehe, Tante Cassie, ich merke, dass du ein bisschen flotter leben willst. Wolfshunde und Harfen! Gibt es noch etwas, das du haben möchtest und wobei ich dir behilflich sein kann?“

    Cassie überlegte. Das würde spaßiger sein, als sie gedacht hatte. Frederick wollte offenbar wie ein Cicisbeo behandelt werden. So nannte man in Italien die galanten Begleiter einer vornehmen verheirateten Dame. „Im Moment nicht, Fred. Wie gesagt, ich habe die Absicht, meine Garderobe zu vergrößern, indem ich mir einige ungewöhnliche Roben bestelle, aber es würde sich nicht für mich schicken, dich in dieser Hinsicht um Rat zu bitten.“

    Er war vollständig einer Meinung mit Tante Cassie. „Mama möchte für dich und Onkel John eine Dinnerparty geben. Sie meint, wir dürften nicht den Anschein erwecken, nun, da er geerbt hat, mit ihm im Unfrieden zu sein. Jetzt, da du willens bist, der Welt zu zeigen, dass es wieder eine Countess of Devereux gibt, freue ich mich schon sehr auf die Party. Den Hund kannst du jedoch zum Dinner nicht mitbringen. Das gehört sich nicht.“

    Voll boshaften Vergnügens malte Cassie sich aus, wie es sein würde, bei Freds Eltern mit dem neuen Haustier in den Salon zu kommen und zu sehen, wie sie es fertigbrachten, sich mit den Launen einer ehemals armen Verwandten abzufinden, die sie ständig von oben herab behandelt hatten. Sie befürchtete jedoch, dass er recht hatte.

    „Bist du sicher, dass John nichts einzuwenden hat?“, fragte Fred ein wenig ängstlich.

    „Natürlich nicht“, antwortete sie, da sie nicht die geringste Ahnung hatte, womit der Gatte nicht einverstanden sein könne. „Schließlich war er sehr begeistert davon, dass ich Harfe spielen lernen will.“

    „Gut, dann ist das erledigt.“ Fred lächelte, und Miss Stroods Rückkehr führte dazu, dass man sich höchst sittsam über eine Reihe von Themen unterhielt, von denen keins Bezug auf Wolfshunde, Harfen und gewagte Abendroben nahm.

7. KAPITEL

    John traf in Mr Fronsacs Räumlichkeiten ein. Er war zu seiner alten Unterkunft in Shoreditch gefahren und hatte dort erfahren, dass Dickie für Mr Fronsac arbeitete. Dickie bestand darauf, bis zum Ende seines Vertrages mit Mr Fronsac als Fechtlehrer tätig zu sein und nur vormittags für John zu arbeiten, willigte jedoch ein, wieder in Devereux House zu wohnen. Er betonte aber, er werde ihm in der Öffentlichkeit mit allem gebührenden Respekt begegnen, aus Rücksicht auf seinen Stolz und den der Countess.

    John betrat den Salon kurze Zeit später, nachdem Fred den Raum verlassen hatte, setzte sich und streckte die langen Beine aus, ganz das Bild männlicher Gelassenheit.

    Cassie wusste sofort, ohne dass er es ihr sagen musste, dass er Mr Dickson aufgespürt hatte und alles in Ordnung war.

    Von der seufzenden Stroody erfuhr er, seine Gattin habe beschlossen, höchst gewagte Kleider zu tragen statt der hübschen Sachen, die vor der Hochzeit für sie gekauft worden waren.

    Er schaute Cassie an, die versuchte, ihn nicht bittend anzusehen. Er darf sich nicht auf Stroodys Seite schlagen, ging ihr durch den Sinn. Sie wollte nicht nur auf ihre Weise der Welt einen Stempel aufdrücken, sondern auch von den letzten Zwängen, die sie so lange hatte ertragen müssen, befreit sein. John war jedoch ihr Mann. Was er hinsichtlich ihres Verhaltens für richtig befand, war Gesetz.

    Er lachte. „Oh, Stroody. Sie haben in mir die größte Neugier ausgelöst, herauszufinden, was meine Gattin gewagt findet. Soll sie ihren Kopf haben, selbst wenn das bedeutet, dass sie die hübschen Kleider ablehnt.“ Fröhlich schaute er die beiden Frauen an.

    In diesem Moment widerfuhr Cassie etwas höchst Seltsames. In den Flitterwochen hatte sie, als John sie in der ersten Nacht geküsst hatte, ein ungemein starkes körperliches Verlangen für ihn empfunden. Was sie nun jedoch für ihn empfand, war ganz anders. In ihr Vergnügen über seine Freude mischten sich die zärtlichsten Regungen, die verlangten, dass seine Gefühle und seine Wünsche zufriedengestellt werden mussten, oder sie würde sich elend fühlen. Es war, als sei sie ein Teil von ihm und empfinde sein Vergnügen über die Tatsache, dass er Mr Dickson wiedergefunden hatte. Sie entdeckte eine Seite an ihm, die sie nie zuvor bemerkt hatte, und sie wollte ihn in den Armen halten, ihm über die warme Wange streichen und den lächelnden Mund, freundschaftlich, aber auch aus Liebe.

    Liebe! Das war es! Sie liebte ihn. Wann in aller Welt war das passiert? Sie war so schockiert über diese Feststellung, dass sie still wurde und alles um sie herum versank. Sie wurde erst wieder aufmerksam, als sie ihn sagen hörte: „So still, Cassie? Das ist eine Wende, die gefeiert werden muss.“

    „Was? … Was?“, stammelte sie. Ihre Gedanken überstürzten sich, denn wie sollte sie mit der Erkenntnis, dass sie ihn liebte, leben?

    „Ich hatte dich gefragt, wann du die Absicht hast, dein neues Ego der Welt zu präsentieren?“

    „Bald, bald“, äußerte sie geistesabwesend. Er durfte das nie wissen, niemals, denn hatte er sie nicht geheiratet, damit er in den Besitz des väterlichen Erbes gelangte und sich nicht aus Liebe verheiraten und Kinder zeugen musste? Nein, er konnte Miss-Haut-und-Knochen nicht lieben. Aber warum sollte sie es nicht schaffen, ihn dazu zu bringen, sie zu lieben? Nun bekam die Kampagne, ihn auf sich aufmerksam zu machen, eine andere und tiefere Bedeutung.

    Energisch stand er auf. „Bald? Gut. Nun muss ich mich umziehen. Ach, übrigens, wie war deine Unterrichtsstunde bei der Signora?“

    „Wunderbar“, antwortete Cassie, nachdem sie die Fassung wiedergefunden hatte. „Die Signora hat mir versichert, ich könne bald ein Konzert geben, aber ich denke, das sagt sie zu allen Damen, die sie unterrichtet. Oh, und Fred war hier. Er verkündete, seine Mama wird für uns eine kleine Dinnerparty veranstalten, damit wir der Gesellschaft vorgestellt werden.“

    „Ach, wirklich? Also will man mir vergeben, dass ich geerbt habe. Darf ich fragen, wann wir so einzigartig geehrt werden sollen?“

    „Fred äußerte, bevor er ging, dass deine Schwester morgen die Aufwartung machen und uns die förmliche Einladung übergeben wird. Sie wird den Duke of Wellington zum Dinner bitten. Sie hat ihn getroffen, als sie nach der Schlacht bei Waterloo im vergangenen Jahr mit ihrem Mann in Paris war, und Fred sagte, sie sei hervorragend mit dem Duke ausgekommen.“

    „Wellington!“ John lachte verächtlich auf. „Er kommt mit allen Frauen hervorragend aus, besonders mit verheirateten, die immer noch, wie Constantia, hübsch sind. Kommst du gut mit Fred aus?“, erkundigte er sich ein wenig brüsk.

    „Er war immer nett zu mir“, antwortete Cassie. „Er unterhält sich gern mit mir.“ Da sie wusste, dass sie für John nur schmückendes Beiwerk war, warum sollte er dann nicht merken, dass andere Männer sie attraktiv fanden?

    Cassie nahm an der kleinen Dinnerparty teil und lernte den Duke of Wellington kennen. Als er mit ihrem Mann sprach, äußerte er, den Eindruck zu haben, ihm schon einmal begegnet zu sein.

    John stritt das ab, obwohl sie sich schon einmal getroffen hatten. Um nicht auf ihn angesprochen zu werden, erkundigte er sich auf der Heimfahrt: „Was hat das Gerede über einen Hund zu bedeuten? Fred war ganz aufgeregt, aber ich habe nicht ganz begriffen, warum.“

    „Oh, er sucht einen Hund für mich aus.“

    „Was für eine Rasse? Einen Pudel?“

    Cassie antwortete ausweichend: „Oh, ich bin mir noch nicht sicher. Ich habe mich noch nicht entschlossen.“ Und dann wurde ihr ganz heiß, weil sie sicher war, dass er wusste, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte.

    Aber er war zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, um zu merken, dass die Gattin welche hatte. Es konnte teuflisch werden, falls der Duke sich an ihn erinnerte. Er hatte nicht den Wunsch, dass seine Vergangenheit zur Sprache kam. Nicht, dass er sich ihrer schämte, aber sie war begraben. In diesem Punkt waren Dickie und er einer Meinung.

    Nach der Ankunft daheim kümmerte Dickie sich darum, dass die Pferde und die Kutsche fortgebracht wurden.

    Nach der Dinnerparty bei den Maxwells, die eigentlich ein pompöses Fest gewesen war, stimmte man in der Gesellschaft überein, die neue Lady Devereux sei ein gewinnendes kleines Ding, ruhig und bescheiden, während der Earl alle überrascht hatte. Niemand hatte erwartet, dass er so eindrucksvoll aussehen würde. Der Duke hatte mit der beharrlichen Behauptung, ihm schon früher begegnet zu sein, das Interesse an ihm noch verstärkt. Als Folge davon wurden John und die Gattin mit Einladungen überhäuft.

    Fred brachte ihr den neuen Hund, einen stattlichen Wolfshund, der bereits erzogen war, und zwar in der Woche, als John sich mit Mr Peters, seinem neuen Sekretär, geschäftlich in Roehampton aufhielt. Sie nannte den Hund Cäsar, weil er so stolz und hochmütig wirkte.

    Am folgenden Nachmittag bat sie Mr Dickson, der jetzt Stallmeister war, da der alte Mann, der dem verstorbenen Earl gedient hatte, pensioniert worden war, sie, Stroody und Cäsar im Landauer in den Hyde Park zu fahren. Sie hatte sich dort mit Fred verabredet, und Mr Dickson hatte den Landauer kaum unter einigen Bäumen angehalten, als der Neffe des Gatten zu Pferd eintraf. Hinter ihm befand sich ein Schwarm von Damen und Herren der Gesellschaft, deren Bekanntschaft Cassie in der vergangenen Woche gemacht hatte. Die jungen Männer waren ausnahmslos von ihr, ihrer gewagten Garderobe und Cäsar bezaubert. Sie waren noch bezauberter, als Fred absaß und ihr aus dem Landauer half, damit sie über einen der Wege schlendern konnte. Die arme Stroody lehnte es ab, mitzukommen.

    Es war ein wundervoller Tag. Die Sonne schien. Die ganze Gesellschaft war anwesend, darunter auch der Duke of Wellington, und alle äußerten ihr Entzücken über die kleine Countess, deren Garderobe so entworfen worden war, um ihr zu schmeicheln, die anderen Frauen neidisch zu machen und die Männer zu bezaubern.

    Fred war begeistert über das Aufsehen, das seine angeheiratete Tante und er erregten. Mochte der Onkel sie für ein stilles Anhängsel halten, das ihm half, den verstorbenen Vater zu betrügen, während er sich anderweitig vergnügte. Er würde bald merken, wie falsch er handelte.

    Eine hochnäsige Blondine, die Ende Zwanzig sein mochte und ebenfalls einen Hund an der Leine hatte, einen schwarzen Pudel, kam am Arm des Gatten zu der Gruppe, bei der sich inzwischen auch der Duke eingefunden hatte.

    „Meine liebe Lady Devereux“, sagte sie, „verzeihen Sie, dass ich Sie anspreche, obwohl wir uns noch nicht vorgestellt wurden. Mr Maxwell kann uns miteinander bekannt machen. Ich pflegte Ihren Gatten gut zu kennen, als er und ich noch Kinder waren.“

    Sie lächelte, doch ihr Blick sagte Cassie, dass sie von ihr für einen Emporkömmling gehalten wurde, dem es durch besonderes Glück gelungen war, den Earl einzufangen.

    „Sir Charles und Lady Luxcombe“, verkündete Fred gehorsam. Er genoss das Aufsehen, das Cassie erzeugte, und fand, zum Teil sei er dafür verantwortlich, weil er ihr Cäsar besorgt hatte.

    „Ich bin entzückt“, erwiderte Cassie. „Ich bin sicher, mein Mann wird es bedauern, dass er Sie verpasst hat.“ Sie war sich dessen gar nicht sicher, fand jedoch, dass sie das hatte sagen müssen.

    „Ich bin sicher, er wird es bedauern“, sagte die Schönheit gedehnt. „Wir waren früher Busenfreunde. Kindliche Busenfreunde“, fügte sie an, damit niemand sie missverstand. „Kennen Sie ihn schon lange?“

    „Lange genug, aber ich nehme an, nicht so lange wie Sie, da natürlich die Tage Ihrer Busenfreundschaft mit ihm schon lange verstrichen sind.“

    Die Schönheit war sich nicht sicher, ob die Countess sich über sie lustig machte oder nicht.

    Fred grinste über diese elegante Abfuhr, die einer Frau widerfahren war, die so vielen anderen Leuten eine Abfuhr erteilt hatte. Im Gegensatz zu Lady Luxcombe war er sich bewusst, dass Tante Cassies deren Alter betreffende Spitze beabsichtigt gewesen war.

    „Ihr Gatte begleitet Sie nicht? Wie überraschend, da Sie doch erst vor Kurzem geheiratet haben. Zweifellos hat er höchst bedeutende Geschäfte, die ihn Ihnen fernhalten.“

    „Zweifellos.“ Cassie benahm sich gelassen und hob die Hand, um ein Gähnen zu kaschieren. „Da ein Spaziergang im Park eine so unbedeutende Angelegenheit ist, könnte man denken, er habe sie übersehen, aber nein …“, fügte sie an und schaute an der Schönheit vorbei, „ich glaube, er ist doch noch gekommen. Seine höchst bedeutenden Geschäfte müssen erledigt sein.“

    Sie hatte recht. Seine Geschäfte in Roehampton waren schneller denn gedacht erledigt gewesen, und nach dem leichten Mittagsmahl war er mit Mr Peters in der neuen Karriole nach Devereux House zurückgefahren. Im Hinterkopf hatte er die ziemlich angenehme Absicht gehabt, die Gattin zu überraschen, indem er unerwartet bei ihr erschien. Leider hatte er den Salon leer vorgefunden und erfahren, Mylady und Miss Strood hätten einen Ausflug in den Park unternommen. Er war ihnen hinterhergefahren und hatte wie erwartet gesehen, dass der Park voller Leute war. Er hatte den Duke of Wellington bemerkt, der wie gewöhnlich von einer kleinen Gruppe von Leuten umgeben war, ehe er Dickie und den Landauer entdeckt hatte, der mit Miss Strood unter einem Baum stand. Sie hatte sich mit den Insassen eines anderen Landauers unterhalten, in dem seine Schwester Constantia saß. Er hatte angehalten und war ausgestiegen.

    Nach kurzer Begrüßung hatte er sich erkundigt, wo seine Gattin wäre, und gehört, sie hielte sich beim Duke auf. Er hatte sich umgedreht und gesehen, dass die Leute um Wellington sich etwas verlaufen hatten, sodass er die Gattin hatte erkennen können. Sie trug ein grünes Kleid und hatte ein riesiges Tier an der Leine. Sie schlenderte mit dem Duke weiter und redete lebhaft auf ihn ein, während der respektvolle und amüsierte Neffe den beiden folgte. Das war Cassie? Angesichts der starrenden Blicke, die sie trafen, und der Ehrenbezeugungen, die ihr zuteilwurden, hatte sie eindeutig für eine kleine Sensation gesorgt.

    Als John näherkam, begrüßte ihn Wellington mit einem leicht verwunderten Ausdruck im Habichtgesicht, derweilen er sich zu erinnern trachtete, wo er den Earl schon einmal getroffen hatte.

    John verneigte sich ebenfalls und äußerte alle die korrekten Floskeln, die man in Gesellschaft von ihm erwartete. Er bemühte sich, die Gattin, die das Bild jugendlicher Unschuld bot, nicht zu scharf anzusehen. Er hoffte, der Duke möge ihre jugendliche Unschuld respektieren, war sich jedoch nicht sicher, wer von den beiden den anderen manipulierte, denn er war zu sehr damit beschäftigt, Cäsar anzustarren, der an der Leine zu zerren begonnen hatte. Dennoch entledigte er sich seiner Höflichkeitspflichten gut, ehe der Duke ihn entließ. Dann begann er, nachdem er dem Neffen kurz zugenickt hatte, mit der Gattin zum Landauer zurückzuschlendern. „Ich dachte, du würdest gern mit mir nach Haus fahren“, sagte er.

    „Oh, wunderbar“, erwiderte Cassie eifrig. Zum ersten Mal hatte er so etwas vorgeschlagen. „Ich nehme an, du konntest deine Geschäfte schneller erledigen.“

    „Ja, und ich bin rechtzeitig zurückgekehrt, um feststellen zu können, dass meine Frau die Sensation des Parks ist. Und was ist diese Kreuzung zwischen einem Kalb und einem Wolf, wenn ich fragen darf?“ John zeigte auf Cäsar, dem in der Hitze die lange rosafarbene Zunge aus der Schnauze hing.

    „Das? Oh, das ist Cäsar, der Hund, von dem ich dir erzählt habe.“

    „Der? Du hast dieses Monster gekauft? Nanu, ich erinnere mich genau, dass du gesagt hast, du wolltest einen Pudel kaufen.“

    „Du warst derjenige, John, der vorgeschlagen hat, ich solle einen Pudel kaufen“, erwiderte Cassie wahrheitsgemäß. „Ich habe nichts dergleichen gesagt.“

    „Es sieht dir gar nicht ähnlich, nichts zu diesem Thema oder irgendeinem anderen zu sagen“, entgegnete er boshaft. „Du hast mich an der Nase herumgeführt, nicht wahr?“

    Cassie musste über diese rasche und scharfsinnige Einschätzung ihrer leichten Unartigkeit kichern. Sie blieb jäh stehen, setzte eine sittsame Miene auf und bemerkte ernst: „Du hast dich selbst an der Nase herumgeführt, John.“ Es entzückte sie zu sehen, dass er nicht wirklich ärgerlich auf sie war, sie nur neckte, und das vor den Augen seiner Schwester, die ihn vom Landauer her finster anstarrte, wo sie zweifellos damit befasst war, die arme Stroody zu belästigen.

    John lachte sie an. „Ja, ich merke, dass ich genauer auf das hören muss, was du mir sagst. Und nun, Lady Devereux, stell dich darauf ein, von deinem Mann, den du so erfolgreich an der Nase herumgeführt hast, durch den Park und dann nach Haus kutschiert zu werden. Den Hund musst du jedoch Stroody übergeben, damit sie sich um ihn kümmert. Ich will ihn nicht in der Karriole haben. Nur ein Pudel hätte auf so beengtem Raum Platz. Hinauf mit dir.“ Er half ihr auf den Sitz, verabschiedete sich kühl von seiner Schwester und lenkte die Karriole durch den Park.

    Cassie nickte graziös vom Sitz aus den vielen neuen Freunden zu, die sie sich in den vergangenen Wochen gemacht hatte. Sie nahm den zu ihrem Spenzer im Uniformstil passenden Tschako ab und ließ die Locken frei fallen. Noch eine Überraschung für John.

    Sofort richteten seine Augen sich automatisch auf die Locken. „Du hast dir das Haar schneiden lassen, Cassie!“, sagte er vorwurfsvoll.

    „Ja“, bestätigte sie fröhlich. „Stroody sagt, mit dem kürzeren Haar sähe ich wie Lady Caroline Lamb aus.“

    „Kein sehr vorteilhafter Vergleich, möchte ich anmerken!“, erwiderte John eisig.

    Oje! Diesmal hatte Cassie ihn wirklich verärgert. Sie beschloss, die beste Taktik sei, die Unschuldige zu spielen. „Meine neue Frisur gefällt dir also nicht?“

    John schaute sie genauer an, ein wenig verdutzt über die fröhliche Zurschaustellung guten Willens, die sie angesichts seiner Missbilligung zeigte. Seit den Flitterwochen hatte er sie wirklich nicht genau angeschaut. Er musste zugeben, dass sie recht hübsch aussah. Ihr Teint hatte die Blässe verloren, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen leuchteten. „Es ist nicht so, dass ich deine Frisur nicht mag, aber …“ Er hielt inne, weil er nicht wusste, wie er fortfahren solle.

    „Aber sie zu sehen, war ein kleiner Schock für dich“, half Cassie ihm nach.

    „Ja. Nein. Ich bin nie schockiert. Das solltest du wissen.“ Zu seinem Erstaunen fand er sich in der Defensive, einer Position, die er normalerweise anderen aufzwang.

    „Du hast gesagt, dass ich bei unwichtigen Dingen, die ich tun möchte, deine Erlaubnis nicht einholen muss. Ich habe nicht gedacht, es sei etwas Wichtiges, wenn ich mir das Haar kürzen lasse.“

    Aber das war es, denn John sah, nachdem er beim Verlassen des Parks und Einschlagen des Heimwegs einen Blick auf seine Frau geworfen hatte, dass allmählich eine ganz neue Cassie sich aus dem Kokon entwickelte, den er den Winzling und Miss-Haut-und-Knochen genannt hatte. Der Winzling – die Sensation der Saison! Das war vielleicht ein Ding!

    Die einzige, die nicht über den unerwünschten Erfolg vor Aufregung ganz aus dem Häuschen war, war Cassie – sie schaffte es spielend, damit fertig zu werden. Und als sei das noch nicht genug, machte ihre Kampagne, Johns Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, große Fortschritte.

    Sie überredete ihn, Mr Dickson zu erlauben, sie das Kutschieren zu lehren, nachdem sie John um den Bart gegangen war, ihr eine Karriole zu kaufen. Mr Dickson verbesserte auch ihre Reitkünste. Sie ließ sich sogar ein scharlachrotes und blaues Reitkostüm im Stil einer Dragoneruniform anfertigen, damit es, wie sie sagte, zur Livrée des Reitknechtes passte.

    John und Mr Dickson warfen beim ersten Mal, als sie das scharlachrote und blaue Gewand trug, einen Blick darauf und lachten.

    „Es gefällt dir nicht?“, fragte sie betrübt.

    „Wir lachen dich nicht aus. Es ist nur …“ John lachte wieder. Es war schade, dass er ihr nicht sagen konnte, wie charmant sie als Parodie eines Kavalleristen der schweren Division aussah.

    „Ich werde mich umziehen“, sagte sie immer noch betrübt.

    „Nein“, erwiderte John und tat spontan etwas, das er, abgesehen vom ersten Abend der sogenannten Flitterwochen, nie zuvor getan hatte. Er küsste die Gattin auf die Wange. Es war ein freundschaftlicher Kuss, obwohl sie beide etwas schockiert darüber waren, was dieser Kuss ihnen antat.

    Auf der Suche nach verlorenen Schätzen, die einer Countess gut anstanden, ging Cassie eines Tages auf den Dachboden. Dort fand sie Truhen voller alter Seidenstoffe und entdeckte einen Korb, der mit Fächern gefüllt war. Einige waren mottenzerfressen, andere, die in Seidenetuis steckten, waren noch so schön wie an dem Tag, als sie in Devereux House eingetroffen waren. Cassie fand auch einen tragbaren Sekretär, ein elegantes Möbel mit grünem Lederbezug. Er hatte eine verschlossene Lade, zu der der Schlüssel fehlte, sodass sie nicht zu öffnen war. Er war jedoch ein so entzückendes kleines Stück, dass Cassie einen Lakaien anwies, ihn und das Gemälde ihres Gatten mit dem Falken zu ihr herunterzubringen.

    Abends betrat John den Salon und fand sein Porträt über dem Kamin vor. Er war so überrascht, dass er vergaß, taktvoll zu sein. „Guter Gott, Winzling! Wo hast du das ausgegraben?“

    Bei der Erwähnung des früheren Beinamens wurde Cassie rot und stammelte: „Es war … auf … dem Dachboden. Es ist schön und gefällt mir. Jetzt, da du der Earl bist, sollte es hier unten hängen.“

    „Schön!“, schnaubte er. „Falls ich je so ausgesehen habe, was ich bezweifele, habe ich jetzt jedenfalls keine Ähnlichkeit mehr damit. Ich finde, es hätte auf dem Dachboden bleiben sollen und nicht hier aufgehängt werden dürfen.“

    „Falls es dir wirklich nicht gefällt, John, weise ich Bailey an, es wieder an die Stelle auf dem Dachboden zu tragen, wo ich es gefunden habe.“ Sie unterließ es, dem Gatten zu sagen, dass der hübsche Junge auf dem Bild ihr imaginärer Begleiter gewesen war, der ihr über die Einsamkeit geholfen hatte, nachdem sie in Devereux House angekommen war. Sie fürchtete, dass er sie für rührselig hielt.

    Etwas an ihrem Ton hatte ihn jedoch hellhörig gemacht, denn er antwortete in, wie er meinte, sanftem Ton: „Falls dir das Bild wirklich gefällt, kann es unten bleiben. Aber nicht hier. Ich will es nicht den ganzen Tag anstarren müssen.“

    „Dann kann es in meinem Boudoir hängen“, erwiderte Cassie energisch. „Und nun muss ich dich um einen Gefallen bitten. Auf dem Dachboden habe ich diesen entzückenden kleinen Sekretär gefunden. Ich möchte ihn gern benutzen, doch falls er deiner Mutter gehört hat und du nicht möchtest, dass ich ihn benutze, werde ich selbstverständlich deinen Wunsch respektieren und das Möbel auf den Dachboden zurücktragen lassen.“

    John ging zu dem hübschen Ding und schaute es an. Er schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern, dass Mama es je benutzt hat“, sagte er zweifelnd, „obwohl es möglich ist, dass es ihr gehört hat. Auf alle Fälle kannst du es benutzen. Es wäre schade, es irgendwo zu lagern.“

    „Wie das Porträt“, konnte Cassie zu erwidern sich nicht enthalten.

    Daraufhin schüttelte er ob ihrer Keckheit den Kopf und nahm erneut zur Kenntnis, dass sein Winzling erwachsen wurde. Er bedauerte, dass er den ihr von seiner Schwester verpassten Schimpfnamen verwendet hatte, und nahm sich in Gedanken vor, das nicht wieder zu tun.

8. KAPITEL

    Zwei Abende später hatten John und Cassie vor, an dem von Lady Leominster veranstalteten Ball teilzunehmen, einem der großen festlichen Anlässe der Saison. Sie hatte sich ein chinesisches Gewand mit langer Schleppe anfertigen lassen, zu dem sie einen federbesetzten Turban trug.

    „Mein Gott“, rief John nur aus, als sie zu ihm in das Entree kam. Er machte einen eleganten Kratzfuß, als sei sie die Zarin aller Reußen, die große Katharina persönlich, oder vielleicht die Kaiserin von China.

    Sie war überwältigt, dass sie solchen Eindruck auf ihn machte. Er sollte sie bemerken, aber nicht so anstarren. „Findest du, dass das Kleid zu auffällig ist?“, fragte sie ihn ängstlich.

    „Natürlich ist es zu auffällig“, antwortete er. „Entschieden zu auffällig. Du wirst ganz sicher jede Frau ausstechen. Bestimmt Lady Caroline Lamb und Emily Cowper, und auch diese neue Erbin, die reizlose Person, Miss Wie-heißt-sie-doch-gleich? Du wirst jeden in sprachloses Erstaunen versetzen. Hast du dir das ausgedacht?“

    Er war nicht böse, und er nahm Notiz von Cassie! „Ja“, antwortete sie plötzlich schüchtern. „Ich wollte immer eine chinesische Dame sein. Als du sagtest, innerhalb bestimmter Grenzen könne ich tun, was ich wolle, dachte ich, dass ich mir so ein Kleid machen lasse.“

    „Du warst ein Dragoner, ein Kavallerist und bist nun eine asiatische Prinzessin, Cassie. Was wirst du als nächstes sein? Amelia wird jedes Mal, wenn sie dich sieht, einen Ohnmachtsanfall bekommen, wohingegen Constantia meiner Ansicht nach dein Aussehen billigen wird.“

    „Fred wird es in jedem Fall billigen“, meinte Cassie und beobachtete den Gatten, während sie ihn mit dem Interesse neckte, das sein Neffe an ihr hatte. „Er hat mich neulich besucht, als die Putzmacherin die Accessoires für meine Frisur brachte, und mir gesagt, er könne es kaum abwarten, die ganze Kreation zu sehen.“

    „Ach, wirklich?“, fragte John trocken. „Du hast also meinen Neffen in deine Pläne eingeweiht, während du seinen Onkel im Dunklen ließest.“ Er fragte sich, warum er jedes Mal, wenn Cassie so zuneigungsvoll über Fred, diesen Esel, redete, so erbost war.

    „Nun, die Sache war nicht als Überraschung für Fred gedacht, sondern für dich. Du siehst immer so prachtvoll aus, dass ich dachte, es sei an der Zeit, mit dir Schritt zu halten.“

    „Mit mir Schritt zu halten! Ich glaube, du bist mir etliche Meilen voraus. Der einzige Weg, den ich mir vorstellen kann, wie ich heute Abend eine ebenso große Sensation sein könnte, wie du es sein wirst, ist, dass ich mich als Wilder Mann von Devereux verkleide und einen Ast schwingend, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, bei Lady Leominster erscheine.“

    Cassie lachte hell auf.

    Hart presste er den Mund auf den seiner unbedachten Gattin. Eine Hand fand den Weg in die Nackenlocken, und die andere auf eine ihrer kleinen Brüste, wo sie so wunderbar und genau hinpasste, dass ihm, der so viele Monate abstinent gelebt hatte, plötzlich vor Verlangen der Schweiß ausbrach und das Blut in den Kopf schoss.

    Sie erwiderte wie zuvor den Kuss voller Leidenschaft, schob die Hände in Johns volles, welliges rotbraunes Haar und zerzauste es ihm noch mehr, als sein Kammerdiener das der Mode entsprechend getan hatte.

    Und das alles im Entree, wo Miss Strood feststellen musste, dass ihr früherer Schützling leidenschaftlich vom Gatten umarmt wurde. Sie schlug die Hände vor den Mund.

    Cassie öffnete die Augen, sah die arme Stroody in tödlicher Verlegenheit und trat einen Schritt zurück. Sowohl sie als auch John, der langsamer zu sich fand, weil er viel überwältigter war, waren über Stroodys Erscheinen beinahe gleichermaßen erleichtert, denn wer wusste, wohin diese unerwartete Leidenschaft hätte führen können? Cassie hatte nun keinen Zweifel mehr an ihren wahren Gefühlen für John. Nicht ganz so sicher war sie in Bezug auf die Gefühle, die er für sie hatte.

    Darüber dachte sie auf dem Weg zu Lady Leominster nach. Dort angekommen, wurden sie und John überallhin mit Blicken verfolgt.

    Lady Leominster gab einen kleinen Schrei von sich, als sie von ihr auf dem Podest der Prunktreppe begrüßt wurden. „Wie raffiniert von Ihnen, meine liebe Lady Devereux! Sie kreieren eine Mode, der bestimmt alle folgen werden. Willkommen, Devereux! Sie haben sich viel zu lange nicht in Gesellschaft blicken lassen.“

    „Du bist also die Sensation der Saison, John“, sagte Amelia, die hinzugekommen war. „Überraschend, welch kurzes Gedächtnis die Leute haben!“

    Er stimmte ihr zu. Ein wenig von der Freundschaft und dem guten Willen, die ihm nach seiner Heimkehr so reichhaltig zuteilgeworden waren, hätte genügt, wäre das vor zwölf Jahren der Fall gewesen, ihm das Exil zu ersparen.

    Seine Schwester ließ ihm jedoch keine Zeit zum Antworten. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf seine Gattin. Die schweren Geschütze, die abzufeuern sie bereit gewesen war, als Miss Cassandra Merton noch die unscheinbare, mittellose Verwandte war, konnten nicht so einfach auf die jetzige Lady Devereux abgefeuert werden. „Originell!“, rang sie sich ab und hob die Lorgnette an die Augen. „Wer hat das für dich gemacht? Und war das ihr Einfall oder deiner, John?“

    „Madame Rosina hat es für mich gearbeitet, und es war mein Einfall. Die Tapeten im Chinesischen Salon von Devereux House haben mich dazu inspiriert.“

    „Hm! Du bist jung genug, um das tragen zu können.“ Das war eine Form widerwillig vorgebrachter Anerkennung und unterschied sich vollkommen von den vielen bewundernden Kommentaren, die Cassie an diesem Abend zu hören bekam. Jede Rose hatte jedoch Dornen. Als Cassie zu glauben begann, dass die Rückkehr des Gatten in den ton, mit ihr an seiner Seite, ein triumphaler Erfolg war, geschah etwas, das diese Ansicht zunichtemachte.

    Sie verließ mit ihm und vielen anderen Leuten, die sich erfrischen wollten, den großen Ballsaal, als ein Mann auf sie zukam, den Blick auf John gerichtet, den er von der anderen Seite des Raumes gesehen hatte. Er trug die schmeichelhafte Uniform eines Colonels des Kavallerieregiments der ersten königlichen Dragoner. Ein prachtvoller Orden war auf seine Brust geheftet. Er war so hochgewachsen und breitschultrig wie John, wirkte jedoch verlebt. Seine blonden Locken lichteten sich; das Gesicht war hochrot, und er hatte einen Bauchansatz. Nichtsdestoweniger war er, aus der Ferne betrachtet, ein stattlicher Mann.

    Er näherte sich John, und sein Gesicht wurde noch röter. Cassie spürte den Griff des Gatten sich um ihren Arm verstärken und hörte ihn leise murmeln: „Oh, du lieber Gott, nein!“ Sofort war nicht nur klar, dass die beiden Männer sich kannten, sondern sich auch im höchsten Maße verabscheuten, und dieser Eindruck wurde durch die ersten Worte des Offiziers bestätigt.

    „Bei Gott! Ich hätte nie gedacht, dass ich herkommen und mich Abschaum aus der Gosse gegenübersehen würde. Zum Donnerwetter, was machen Sie hier, Sergeant Devlin? Und unter welchem Namen treten Sie auf, um sich den Zutritt zur anständigen Gesellschaft erschleichen zu können?“ Mit verächtlichem Blick nahm er Cassie zur Kenntnis und sagte mit so lauter Stimme, dass jeder hören konnte, was er äußerte: „Sie können entweder freiwillig sofort gehen, Devlin, oder ich lasse Sie von den Lakaien hinauswerfen und Ihre neueste Hure mit Ihnen.“

    John sagte oder tat nichts in Erwiderung der wütenden Tirade, die auf ihn herunterging, bis der Oberst seine Countess so verächtlich ansah.

    Später staunte sie darüber, wie schnell das nächste geschehen war. Wie ein Racheengel sprang der Gatte den Offizier an und hatte ihn, ehe jemand ihn aufhalten konnte, gegen die Wand gedrückt, eine Hand an dessen Kehle, die andere auf dessen Schulter. „Verdammt, Spence! Wenn Sie meine Frau noch einmal beleidigen, bringe ich Sie um. Jetzt bekleiden Sie keinen Rang, der Sie davor schützen kann, wenn Sie etwas Falsches getan haben.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, wurde er von seinem Opfer fortgerissen. Lord Thaxted, sein Schwager, legte ihm die Hand auf die Schulter, während er sich zu befreien versuchte, um Spence erneut anzugreifen. Was der über ihn gesagt hatte, war ihm gleich; es war die Beleidigung der Gattin, die ihn schäumen ließ.

    Auch der ebenso wütende Spence wurde von seinen Freunden zurückgehalten. Er brüllte: „Dieses elende Schwein Devlin sollte auf der Stelle aus Leominster House geworfen werden.“

    In diesen Mahlstrom aus verblüffter Wut und Verärgerung, der alle Gäste des Balles erfasst hatte, mischte sich der Duke of Wellington, den rundlichen Lord Leominster neben sich, der ihn um seine Unterstützung bei dieser unerwarteten Wende der Ereignisse ersucht hatte. Erst starrte er den Earl of Devereux an, der seine gewohnte Kaltblütigkeit wiedergefunden hatte, und bemerkte dann kühl: „Devlin, äh? Ich wusste, dass ich Sie kenne, aber nicht als Lord Devereux. Jetzt erinnere ich mich. Sie waren vor Salamanca verantwortlich. Ihr Captain und Lieutenant waren gefallen, und Sie hatten den Befehl übernommen. Haben Ihren Corporal durch ein Reiterkunststück gerettet, das nicht seinesgleichen hat.“

    Er richtete den suchenden Blick auf Spence, der weitere Beleidigungen von sich gab, und sagte mit eisiger Stimme: „Ich mache Sie besser mit dem Colonel bekannt, Devereux. Haben Salamanca verpasst, nicht wahr, Spence? War etwas mit einer Krankheit, wie ich mich entsinne. Mir scheint, Sergeant Devlin hier hat es vorgezogen, unter diesem Namen in der Armee zu dienen, als er noch John Lockhart war, der jüngere Sohn des verstorbenen Earl. Seit sechs Monaten ist er nun der Earl of Devereux, da sein älterer Bruder vor ihm starb. Die Dame, die Sie beleidigt haben, ist seine Gattin. Ich denke, eine Entschuldigung ist angebracht.“

    „Devereux? Das ist der Earl of Devereux? Es sei mir gestattet, das zu bezweifeln. Er war das aufsässigste Schwein, das ich je …“

    „Genug! Diese unschickliche Kabbelei muss aufhören! Schließlich beruht sie auf einem Missverständnis. Leominster, ich schlage vor, dass Sie und ich, zusammen mit Spence und Devereux, in einen anderen Raum gehen, um diese Sache auf die eine oder andere Art zu klären, während Ihre Gattin Lady Devereux tröstet.“ Der Duke lächelte freundlich die Countess an, die überhaupt keinen Trost brauchte.

    „Nein!“ Johns Stimme hatte streng geklungen und befehlsgewohnt. „Ich gehe nirgendwo hin, bis Colonel Spence sich nicht öffentlich bei meiner Frau für die Beleidigung entschuldigt hat.“

    „In der Tat, Devereux, sehr korrekt.“ Der Duke wandte sich an Spence. „Als Ihr Oberbefehlshaber, Spence, bestehe ich darauf, dass Sie sich bei Lady Devereux für die Beleidigung entschuldigen, die, wie ich sicher bin, nicht beabsichtigt war.“

    John war also in der Armee gewesen, was Cassie – im Gegensatz zu den anderen Anwesenden – nicht überraschte. Und Mr Dickson war wahrscheinlich der Corporal, den er bei dem berühmten Kavallerieangriff auf Salamanca gerettet hatte, über den sie einmal dem verstorbenen Earl etwas vorgelesen hatte. In tiefem Schweigen führte der Duke seine Begleiter aus dem Raum, nachdem Colonel Spence sich stotternd bei Cassie entschuldigt hatte.

    Nachdem dieser peinliche Zwischenfall vorüber war, sah sie sich genötigt, Lady Leominsters Aufmerksamkeit zu ertragen, die ihr, dem ihr von Wellington erteilten Auftrag gemäß, den Arm um die Schultern legte und flötete: „Oh, mein armes, liebes Kind, was für ein Abend für Sie! Und was für einen Beschützer Sie in Ihrem Mann haben! Ich bin sicher, Colonel Spence hat Sie nicht absichtlich beleidigt. Er hat nicht begriffen, wer Sie sind.“ Lady Leominster bestand darauf, dass die Countess sich mit ihr auf eine elegante Bergère setzte, die in einem Winkel des Ballraums stand, von wo sie die übrigen Gäste immer noch sehen konnten.

    Auch Fred kam herbei, um sie zu trösten. Ehe er jedoch Zeit hatte, viel zu sagen, kehrten der Duke und seine Begleiter von der Plauderei, wie Lady Leominster es nannte, zurück, und der Onkel kam zu Cassie, während Colonel Spence in die entgegengesetzte Richtung ging, um sich seinen Freunden anzuschließen. Ehe der Onkel ein Wort sagen konnte, rief Fred eifrig aus: „Ich wollte deiner Frau soeben sagen, was für ein Bursche du bist, Onkel John, so lange verschwiegen zu haben, dass du in der Armee warst. Du warst mit dem Duke auf der spanischen Halbinsel? Bei Salamanca, und warst du auch bei Waterloo? Ich wollte immer mit jemandem reden, der dort war. Auch ich habe einmal daran gedacht, in die Armee zu gehen.“

    John sagte kurz angebunden: „Dort würde es dir nicht gefallen, Fred, und Waterloo war eine so blutige Angelegenheit, dass ich, mit Verlaub, meine Damen, nicht gern darüber sprechen möchte. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Lady Leominster, dass ich beim Ball eine solche Szene gemacht habe.“

    Cassie dachte fasziniert, dass er, ganz gleich, welche anderen Talente er haben mochte, das Talent hatte, Frauen zu charmieren, und sogar die aller Altersklassen.

    Lady Leominster stand auf und klopfte ihm mit dem Fächer auf den Arm. „Oh nein, mein lieber Devereux, bitte keine Entschuldigungen. Sie haben den Abend bemerkenswert gemacht. Meine kleine Party wird immer als diejenige im Gedächtnis bleiben, bei der Sie so edel Ihre Gattin verteidigt haben und natürlich auch sich selbst. Und nun muss ich Sie verlassen, denn ich bin sicher, dass die liebe Lady Devereux gespannt ist zu hören, was der Duke beschlossen hat.“ Sie nahm Mr Maxwell junior beim Arm und zog ihn beharrlich mit sich, ehe er den Onkel weiter bestürmen konnte, ihm einen detaillierten Bericht über Waterloo und Salamanca zu geben.

    „War deine Unterredung mit dem Duke so niederschmetternd wie Waterloo, John?“

    Er setzte sich neben die Gattin. „Nein, nicht ganz. Er hat Spence und mir die Leviten gelesen. Der Ärger ist, dass ich stets die Gelegenheit haben wollte, Spence niederzuschlagen, oder noch besser, ihn der Grausamkeit wegen zu töten, mit der er die armen Kerle, die er befehligte, behandelt hat. Ich war nie dazu imstande, weil ich, hätte ich ihn auch nur angefasst, wegen Meuterei erschossen worden wäre. Als er dich jedoch beleidigte, war die Versuchung zu groß, dem Widerling an die Kehle zu fahren. Ich hatte gehofft, ihn oder einen der anderen Offiziere, unter denen ich gedient habe, nie wiederzusehen, doch heute Abend war das Glück nicht mit mir.“

    Er hielt inne, und Cassie nutzte die Gelegenheit, ihn zu fragen, was der Duke hinsichtlich des Streits mit Colonel Spence beschlossen habe.

    „Oh!“ Er lachte. „Er sagte, er wolle nicht, dass wir uns wegen etwas bekämpfen, das längst vergeben und vergessen ist. Ich sei jetzt nicht mehr in der Armee und unterstünde auch nicht mehr Spences Befehl. Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen und müsste Spence die Hand schütteln, mich aber nicht mit ihm duellieren. Das sei, so sagte der Duke ihm, ein Befehl, und da er mir nicht mehr befehlen könne, hoffe er, ich sei vernünftig genug zu begreifen, dass nichts damit erreicht würde, wenn ich mich an Spence rächen wolle. Es wird also kein Duell mit Spence geben, weder jetzt noch in Zukunft, was, wie ich annehme, für jeden Anwesenden eine große Enttäuschung ist, genau wie für mich.“

    „Oh nein, John.“ Ein wenig des gesunden Menschenverstandes, den er so an Cassie gepriesen hatte, kam zum Vorschein. „Das darfst du nicht sagen. Versprich mir, dass du nie ein Duell austragen wirst. Bitte!“

    Der Blick, den er ihr zuwarf, war merkwürdig. „Nun, ich werde es nicht tun, falls ich mich beherrschen kann. Aber Spence hätte ich gern eine Lektion erteilt. Er hat Dickie und mich fürs Leben gezeichnet, und noch dazu aus Gehässigkeit. Keiner von uns beiden hatte verdient, was er uns angetan hat. Möchtest du jetzt heim, Cassie? Für dich war es ein anstrengender Abend, und die Neuigkeit, dass ich gemeiner Soldat war, muss auch ein Schock für dich gewesen sein.“

    Cassie unterließ es, dem Gatten zu sagen, dass sie bereits angenommen hatte, er sei Soldat gewesen. Sie wollte ihn fragen, wie er Mr Dickson getroffen und warum er sich der Armee angeschlossen hatte, doch das konnte warten. Stattdessen stand sie auf und sagte ernsthaft: „Oh nein, John. Wir können nicht nach Haus. Wir können doch nicht flüchten. Das wäre höchst feige.“

    „Du bist ein tapferes kleines Ding“, erwiderte John und reichte ihr den Arm. „Das hätte ich schon wissen müssen, als du meinen Heiratsantrag annahmst. Du hast recht. Komm, kehren wir zum Ball zurück.“

    „Warst du wirklich vor Waterloo?“, fragte Cassie auf dem Weg zu dem Raum mit den Getränken, während aller Leute Augen auf sie gerichtet waren.

    „In der Tat, das war ich, und dort wurde ich verwundet. Danach hat man mich mit einer kleinen Invalidenpension entlassen. Die Wunde war nicht schwer, doch nachdem der Krieg beendet war, wurden Dickie und ich im Heer natürlich nicht mehr gebraucht.“

    In diesem Augenblick näherte sich Lady Luxcombe.

    „Lieber John“, säuselte sie, nachdem sie Cassie kurz zugenickt hatte und sich dann ausschließlich ihm widmete. „Seit wir uns zum letzten Mal begegneten, sind zu viele Jahre verstrichen. Wie sehr ich den Verlust jener glücklichen Tage bedauere, die wir miteinander verbrachten, ehe du aus der Gesellschaft verschwunden bist.“

    John benahm sich kühl und abweisend, wie seine Gattin erleichtert merkte. „Entschuldige, wenn ich etwas an deinem Gedächtnis zweifele, Caro, meine Liebe. Ich glaube mich zu erinnern, dass du, als wir uns zuletzt begegnet sind, den Wunsch ausgedrückt hast, mich nie mehr zu sehen, und mir den dir geschenkten Ring zurückgabst, um mich davon zu überzeugen, dass zwischen uns alles aus war. Aber ein mittelloser jüngerer Sohn, den man vor die Tür gesetzt hatte, war in einer etwas anderen Position als der Earl of Devereux, der ich jetzt bin, und deshalb sollte ich dir vielleicht verzeihen.“

    Die blonde Schönheit wurde puterrot. Ihr Mann, der alles andere als verärgert war, lachte boshaft. „Das hast du herausgefordert, meine Liebe. Aber ehrlich gesagt, es war nicht sehr galant von Ihnen, Devereux. Darf ich Sie dazu beglückwünschen, dass Sie den Titel erlangt und eine Gattin bekommen haben, deren jugendlicher Charme hoffentlich nicht durch zu viel Rücksichtnahme auf das, was ihrer Meinung nach die Welt von ihr erwartet, beeinträchtigt wird.“ Er verneigte sich vor der überraschten Countess, nahm die Gattin beim Arm und sagte: „Komm, Liebling, ich bin sicher, es gibt noch andere Leute, denen du ebenso wahrheitsgemäße Komplimente machen möchtest.“

    „Ihr wart also Busenfreunde?“, fragte Cassie. „Lady Luxcombe hat mir das im Park gesagt.“

    „Ja, wir waren sogar verlobt. Sie konnte jedoch nicht schnell genug mit mir brechen, nachdem ich in Ungnade gefallen war.“

    Das erklärte wahrscheinlich Johns herablassende Art bei Frauen. Es war jedoch etwas entmutigend, herauszufinden, dass seine erste Liebe eine so herausragende Schönheit gewesen war. „Ich nehme an, ich sollte sagen, wie leid es mir tut, dass sie dich so schäbig behandelt hat, obwohl es, auf lange Sicht gesehen, zum Besten war. Stell dir vor, du hättest sie geheiratet.“

    „Aus der Sicht von heute stimme ich dir vollkommen zu, oh weise junge Menschenkennerin, aber damals hat es verdammt wehgetan.“

    „Was hat Dickie mir gestern Abend erzählt? Dass dein Monster, von dir angestachelt, vergangene Woche in Piccadilly einen elenden Taschendieb zur Strecke gebracht hat und auf ihm sitzen blieb, bis ein Konstabler geholt worden war, derweilen du ihm die Leviten gelesen hast?“

    Cassie wurde rot. „So aufregend, wie du es hinstellst, John, war es nicht. Außerdem musste ich etwas tun. Der Junge hatte den Geldbeutel der armen Stroody gestohlen, und ich konnte ihn doch nicht damit fortlaufen lassen, wenn Cäsar da war, bereit, ihn zu schnappen, sobald ich ihm den Befehl dazu gab.“

    „Ja, ich verstehe deinen Standpunkt.“ John war ernst und strich sich über die Wange. „Ach, übrigens, wer hat dich gelehrt, Cäsar so zu handhaben?“

    „Oh, das war Fred. Er sagte, Cäsar werde einen ausgezeichneten Wachhund abgeben, der imstande wäre, mich zu beschützen, falls ich angegriffen würde. Ich habe Fred überredet, mir zu zeigen, wie ich Cäsar kontrollieren kann. Du musst zugeben, dass ich nicht tatenlos zusehen konnte, wie die arme Stroody ausgeplündert wurde.“

    „Nein, natürlich nicht. Außer, dass Dickie denkt, dass mehr hinter der Geschichte steckt. Dein Lakai, der, wie ich hörte, Cäsar tatkräftig unterstützte, hat Dickie erzählt, dass du, als der Konstabler gekommen war und der Junge ihm vorgeflennt hatte, weder er noch seine Mutter hätten seit vierzehn Tagen richtig gegessen, darauf bestandest, dass er mit Stroody, dem Lakai und dir zum Haus des Jungen geht, um den Wahrheitsgehalt der Behauptung zu überprüfen. Sag mir, meine weise junge Menschenkennerin, hast du das getan?“

    „Ich fand, das sei angebracht. Ich fragte mich, was ich getan hätte, falls ich hätte hungern müssen …“ Cassie stockte die Stimme. Sie war nicht sicher, wie John auf die Nachricht reagieren würde, dass sie und ihre Begleiter, zwar in Begleitung eines Konstablers, zur Vetch Street in den Slums von London gefahren waren, um die Mutter des jungen Diebes aufzusuchen. „Ich muss sagen, Stroody hat sich schrecklich aufgeregt, doch selbst sie war verblüfft, als wir nach der Ankunft in der Vetch Street herausfanden, dass der arme Junge uns die reine Wahrheit gesagt hatte. Da war auch noch ein kleines Baby, sein Bruder, der fast zum Skelett abgemagert war. Der arme Vater war getötet worden, als er kurz nach der Geburt des Kindes von einer Kutsche überfahren wurde. Also musste ich etwas tun.“

    „Etwas? Woraus hat dieses Etwas bestanden, das heißt, falls ich das wissen darf?“

    „Nun, ich dachte, der Junge könne als Stiefelknecht in Devereux House arbeiten und seine Mutter als Näherin. Der Konstabler sagte, er würde ihn laufen lassen, falls wir für ihn bürgen und er und seine Mutter bei uns eingestellt würden. Sein Name ist Jasper, und der Butler sagt, der Junge arbeite hart, und seine Mutter auch. Es wird dich freuen zu hören, dass das Baby schon viel besser aussieht.“

    „Wird es das? Ich hoffe nur, dass Jasper – so hieß er doch, nicht wahr? – so ehrlich ist, wie du glaubst.“

    „Oh, jetzt weiß ich, dass du dich über mich lustig machst, John. Aber ich denke, dass die ganze Episode unter die Rubrik meiner Handlungen fällt, derentwegen ich dich nicht bemühen muss.“

    „Meine Liebe.“ John ergriff ihre Hand und küsste sie. „Alles, was du tust, hat einen gewissen ungekünstelten Charme, inklusive der Spitzfindigkeit, mit der du alle deine extravaganteren Handlungen rechtfertigst. Ich merke, dass ich äußerst vorsichtig sein muss in Bezug auf das, was ich dir in Zukunft erlaube und was nicht, denn sonst komme ich nach Haus und stelle fest, dass du von Lord Liverpool die Regierung des Landes übernommen hast.“

    Was ihn faszinierte, nein, verwunderte, war, dass er sich mehr und mehr darauf freute, zu ihr nach Haus zu kommen und mit ihr zusammen zu sein. Bei dem Vorsatz, eine Vernunftehe zu führen, hatte er damit gerechnet, er werde eine Mätresse oder mehrere Geliebte haben, sobald er die Probleme bewältigt hatte, nun der Earl of Devereux zu sein, doch mehr und mehr erschien ihm diese Absicht wie ein Verrat an Cassie. Das war seltsam, weil er ihr nichts versprochen hatte und sie ohne jeden Druck, abgesehen von der Erkenntnis, dass sie nicht verhungern würde, wenn sie ihn heiratete, seinem Vorschlag zugestimmt hatte.

    Er furchte die Stirn. Er hatte Dickie versprochen, dass er ihr nicht wehtun würde, doch nun wusste er nicht mehr, was ihr wehtun würde und was nicht. Sie war für ihn nicht länger eine Figur auf dem Schachbrett, sondern jemand, der Forderungen an ihn hatte. Rückte sie allmählich auf dem Schachbrett voran, um sich selbst zur Königin zu befördern? Und würde ihn das stören, wenn sie es tat?

9. KAPITEL

    Cassie musste unbedingt herausfinden, was vor zwölf Jahren geschehen war. Sie konnte sogleich damit anfangen, indem sie taktvoll mit ihrer Schwägerin Amelia sprach, die am Nachmittag zu Besuch kommen wollte. Allerdings war Takt nicht notwendig, denn nicht nur Schwägerin Constantia begleitete sie, sondern auch Fred, der hinter seiner Mutter und Tante hereinschlenderte.

    „Meine liebe Amelia“, sagte Cassie nach einer Weile, „ich habe mich oft gefragt, was genau euren Vater in Bezug auf meinen Mann zu einer so extremen Reaktion veranlasst hat. Ich halte es für falsch, dass ich, die ich Johns Gattin bin, die einzige Person sein soll, die nicht weiß, was vorgefallen ist. Das könnte dazu führen, dass ich etwas Ungeschicktes äußere, und das wäre höchst peinlich.“

    „Du musst wissen, dass niemand von uns genau weiß, was John getan hat, denn Papa hat sich immer geweigert, darüber zu sprechen. Es scheint jedoch kaum einen Zweifel daran zu geben, dass John den ‚Stern von Risapore‘ gestohlen hat, um seine Schulden zu begleichen. In jedem Fall ist der ‚Stern von Risapore‘ verschwunden und wurde nie mehr gesehen.“

    „Aber weshalb wird angenommen, dass John ihn gestohlen hat?“

    Einem ungeduldigen Seufzer Amelias folgte die Antwort: „Die Einzelheiten der Angelegenheit wurden uns nie erzählt. Ich nehme an, Papa hat Untersuchungen vornehmen lassen, aus denen sich ergab, dass John der Schuldige war. Deshalb ist er in Ungnade gefallen. In jedem Fall hat er die Schulden bezahlt, die er in Oxford gemacht hatte, aber der Betrag war längst nicht so hoch wie der Wert des ‚Stern von Risapore‘.“

    „Hat John zugegeben, das Juwel gestohlen zu haben?“

    „Oh nein! Er hat sehr heftig behauptet, unschuldig zu sein. Ich nehme an, dass es das war, was Papa so verärgerte. Er konnte Lügner nicht ausstehen, und aus irgendeinem Grund, den ich nicht kenne, hat er John nie gemocht. Und er hat Johns Namen nie mehr erwähnt. Was es umso überraschender erscheinen lässt, dass er John alles hinterlassen hat.“

    Fred, der offenen Mundes dem Gespräch zugehört hatte, rief plötzlich aus: „Das alles ist ein bisschen dünn. Was soll Onkel John mit dem Rest des Geldes gemacht haben? Was hat er mit dem, was nach dem Begleichen der Schulden übrig war, getan? Und falls er es nicht ausgegeben hat, wo ist es dann jetzt?“

    Cassie nickte nachdenklich. Selbst Fred, der keine Geistesgröße war, hatte die Schlussfolgerung gezogen, dass sein Onkel sich kaum als mittelloser einfacher Soldat der Armee angeschlossen hätte, falls ihm als Ergebnis des Diebstahls Tausende von Pfund zur Verfügung gestanden hätten. Oder hatte John nicht gewagt, sie auszugeben? Besonders deshalb nicht, weil er vorgegeben hatte, unschuldig zu sein?

    „Aber woher hatte Onkel John das Geld, um seine Schulden abzutragen?“, fuhr Fred störrisch fort.

    „Ach, wirklich, Fred“, antwortete seine Mutter gereizt, „bitte, nichts mehr zu diesem Thema. Du bist wie ein Hund, dem man einen Knochen vor die Nase hält, aber wir dürfen die liebe Cassie nicht dadurch bekümmern, dass wir über die unglückliche Vergangenheit reden.“

    Die liebe Cassie war nicht im Mindesten bekümmert, und das wollte Fred sagen. Es war offenkundig, dass keine der Schwestern die ganze Geschichte und auch keine Einzelheiten kannten. John hatte den „Stern von Risapore“ gestohlen; das hatte ihr Vater gesagt, und was die beiden betraf, war die Sache damit erledigt.

    Cassie ließ es durch ihr Verhalten nicht erkennen, doch das Gespräch hatte sie entmutigt. Sie hatte den Eindruck, dass es fast unmöglich sein würde, John zu diesem späten Zeitpunkt von allem Verdacht reinzuwaschen. Und sie war, was die Sache noch schlimmer machte, sicher, dass er sich weigern würde, über den Diebstahl des „Stern von Risapore“ mit ihr zu sprechen. Aber irgendwie war sie sicher, dass John den Schmuck nicht gestohlen hatte. Das passte nicht zu ihm.

    Später, nachdem Fred zu seinem Club gefahren war und die Schwägerinnen das Haus verlassen hatten, ging sie in die Bibliothek, wo Mr Hunt damit befasst war, in einer seltenen Ausgabe eines Kräuterbuches zu lesen. Sie setzte sich und äußerte übergangslos: „Sie haben mir, ehe ich heiratete, gesagt, Sie würden mir helfen, falls Sie das können. Nun möchte ich, dass Sie das versuchen. Ich habe, als ich Sie nach dem ‚Stern von Risapore‘ fragte, den Eindruck gewonnen, dass Sie mehr über dessen Verschwinden wissen, als Sie mir erzählt haben. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir nun alles berichten, was Ihnen bekannt ist.“

    Mr Hunt sah zweifelnd aus, beschloss jedoch, der Countess die Wahrheit zu sagen. „Wenn ich sage, dass ich nie geglaubt habe, Ihr Gatte habe den ‚Stern von Risapore‘ gestohlen, so äußere ich das nicht, weil er jetzt Ihr Mann ist, sondern weil ich damals dachte, dass es nicht zu dem passte, was ich über Seine Lordschaft weiß. Wie ich mich erinnere, ist er einen Monat, bevor entdeckt wurde, dass der ‚Stern von Risapore‘ verschwunden war, aus Oxford zurückgekommen. Ich entsinne mich genau, dass er kurz nach seiner Ankunft in die Bibliothek kam, um sich ein Buch zu holen. Er sagte mir, er habe vor, die Ferien mit Lesen zu verbringen, hätte das erste Jahr in Oxford vergeudet und hohe Schulden gemacht, sei jedoch imstande gewesen, sie zu begleichen, weil er am Spieltisch eine Glückssträhne gehabt habe. Er sagte, er hätte sich entschlossen, nie mehr zu spielen, denn für einen jüngeren Sohn sei das etwas Törichtes.“

    „Mr Dickson hat einmal erwähnt, mein Mann hätte nie gespielt, als er noch bei den königlichen Dragonern gewesen ist“, warf Cassie ein.

    Mr Hunt nickte. „Er war immer sehr willensstark. Ich erinnere mich, dass man, als der Verlust des Juwels bemerkt wurde, angenommen hat, ein Dieb sei eingebrochen oder ein Dienstbote der Schuldige. Und dann stellte der Earl plötzlich fest, dass sein Sohn unvermittelt alle seine Schulden bezahlt hatte, und gleichzeitig muss der Konstabler, den er angeheuert hatte, damit der herausfand, wer den ‚Stern von Risapore‘ gestohlen hatte, ihm gesagt haben, dass Ihr jetziger Gatte irgendwie in die Sache verwickelt sei. Mylord ließ seinen jüngeren Sohn holen, beschuldigte ihn des Diebstahls. Als dieser leugnete, ließ er die Lakaien rufen, die seinen Sohn, nachdem er ihm gesagt hatte, er solle nie mehr nach Haus kommen und seine Apanage werde eingestellt, vor die Tür setzten. Mylord sagte, sein Sohn brauche die Apanage nicht, denn er habe das, was ihm vom Verkauf des gestohlenen ‚Stern von Risapore‘ übrig geblieben sei, und davon müsse er leben. Er sagte auch, sein Sohn könne sich glücklich schätzen, dass er ihn nicht den Konstablern ausliefere, um wie ein gewöhnlicher Krimineller vor Gericht gestellt und gehängt zu werden.“

    Bis jetzt hatte Cassie nichts erfahren, was die Schwägerinnen ihr gegenüber nicht bereits angedeutet hatten.

    „Nachdem der Sohn des verblichenen Earl fort war, ging Mylady zu ihrem Gatten in dessen Arbeitszimmer. Sie war hysterisch und schrie, sie wisse, dass ihr Sohn unschuldig sei, und ihr Mann müsse anderen Sinnes werden. Er war zu ihr immer sehr rücksichtsvoll gewesen, doch in diesem Punkt blieb er unnachgiebig. Er sagte, John sei nicht mehr sein Sohn und habe es verdient, gehängt zu werden. Sein Name dürfe nie mehr erwähnt werden. Aber sie gab nicht nach. Sie stritt sich mit ihrem Gatten und schrie so laut, dass die Dienerschaft verängstigt war und herbeirannte, um herauszufinden, was geschah. Mylord kam aus der Tür, und Mylady lag auf den Knien und klammerte sich an seine Beine. Er fluchte, was er sonst nie getan hatte, riss sie hoch und schleuderte sie gegen die Wand. Er sagte, es sei ihre Schuld, dass sein Sohn ihm Schande gemacht habe. In diesem Moment rief Mylady plötzlich, sie könne beweisen, dass ihr Sohn unschuldig sei.

    Als ihr Mann ihr erklärte, sie sei außer sich, und er würde den Irrenarzt holen lassen, damit sie in einer Bewahranstalt eingesperrt würde, antwortete sie ihm, beendete jedoch nie, was zu sagen sie angefangen hatte. Sie bekam einen Anfall, fiel zu Boden und sprach und regte sich nicht mehr. Hinterher wurde gesagt, ihr Herz sei immer schwach gewesen und habe durch den Schock zu schlagen aufgehört. Der Schock brachte beinahe auch ihren Mann um. Er war nie mehr so wie früher. Er war immer aufbrausend gewesen, doch nun hatte er durch sein aufbrausendes Wesen seine Frau umgebracht, die er stets geliebt und bis zu diesem Tage auf seine distanzierte Weise geachtet hatte. Er hasste seinen jüngeren Sohn mehr denn je, denn es fiel ihm leichter, ihm und nicht sich selbst die Schuld am Tod seiner Gattin zu geben. Und das ist alles, was ich weiß.“

    „Wissen meine Schwägerinnen das?“

    „Nein, sie wissen nichts. Ihr Vater hat ihnen erzählt, die Verderbtheit ihres Bruders habe ihre Mutter umgebracht, und damit war die Sache erledigt.“

    „Und vom ‚Stern von Risapore‘ hat man nie mehr etwas gesehen oder gehört?“

    „Nein, nie. Er ist verschwunden. Ihr verstorbener Schwiegervater glaubte, das Juwel könne, nachdem sein Sohn es gestohlen und einem Hehler oder Treuhänder übergeben hatte, neu geschliffen worden sein und nicht mehr in der ursprünglichen Form bestehen. Er ließ den Konstabler es suchen, aber der Hehler wurde nie aufgespürt, vom ‚Stern von Risapore‘ ganz zu schweigen.“

    Cassie erhob sich, und auch Mr Hunt stand auf. „Danke, Mr Hunt. Ich bin sicher, obwohl ich keine Grundlage dafür habe, dass mein Mann nicht genau weiß, wie seine Mutter gestorben ist. Ich ziehe es vor, dass es so bleibt. Ich glaube, das Wissen würde ihn sehr belasten.“ Auf dem ganzen Weg zu ihrem Zimmer dachte sie an das, was Mr Hunt ihr erzählt hatte. Sein Bericht über den Diebstahl war nicht ganz derselbe gewesen, den die Schwägerinnen ihr gegeben hatten. In seinem Bericht war Johns Mutter nicht durch den Schock über Johns Verderbtheit gestorben, sondern weil sie ihn für unschuldig hielt und sein Vater nicht auf sie hatte hören wollen.

    Allmählich begann eine vage Möglichkeit sich in ihrem Sinn festzusetzen. Ehe sie jedoch nicht irgendeinen Beweis hatte, der diese vage Möglichkeit unterstrich, konnte sie nichts tun. Ein baldiger Besuch auf dem Dachboden war unbedingt erforderlich.

    „Wusstest du, Cassie, dass Spence Gerüchte über mich und den Diebstahl des ‚Stern von Risapore‘ verbreitet? Ich glaube, das ist dir bekannt.“

    Cassie fühlte sich versucht zu fragen: Was soll ich gewusst haben? Doch der verbissene Zug um den Mund des Gatten entmutigte sie, wie es in der Vergangenheit mehr als einen Mann entmutigt hatte, der versucht gewesen war, sich mit John anzulegen.

    „Ja“, antwortete sie so ruhig wie möglich und, wie sie später fand, im Ton eines Tierbändigers, der sacht versuchte, einen besonders gereizten Löwen zu besänftigen. „Fred hat mir das neulich berichtet.“ Sie unterließ es zu sagen: Ich hätte es dir zu einem passenden Zeitpunkt erzählt, denn das wäre nicht die Wahrheit gewesen.

    Johns Miene erhellte sich ein wenig, nachdem er vernommen hatte, dass sie erst letzthin von den Gerüchten gehört hatte. „Weißt du, ich werde etwas gegen Colonel Spence unternehmen müssen“, erwiderte er.

    Cassie war entsetzt. „Oh nein, John. Du hast dem Duke und mir versprochen, dass du dich mit Colonel Spence nicht duellieren würdest.“

    „Das werde ich nicht. Ich werde jedoch einen anderen Weg finden, wie ich ihn demütigen und dafür zahlen lassen kann, was er jetzt macht, und für das, was er vor sechs Jahren getan hat.“

    Sie fragte sich, was geschehen sein mochte, das so schrecklich war. Die Neugier war stärker als sie. „Liegt das daran, weil er dich auspeitschen ließ?“

    Hart schaute John die Gattin an. „Wer hat dir das erzählt?“

    „Niemand. Ich entnahm das einer Äußerung, die Colonel Spence bei Lady Leominsters Ball dir gegenüber gemacht hat. Ich dachte …“

    Johns ganze Haltung wurde etwas entspannter. „Ja, ich erinnere mich. Du bist wirklich sehr scharfsinnig, das begriffen zu haben. Ich merke, dass ich dich nicht unterschätzen darf. Ja, er hat mich auspeitschen lassen, und zwar, weil ich etwas für ihn Nachteiliges wusste, und ein Offizier kann immer, wenn er das will, einen Weg finden, um einen gemeinen Soldaten auspeitschen zu lassen. Es war jedoch mehr der Grund, warum ich ausgepeitscht wurde, der wichtig war, weniger die Auspeitschung selbst.“

    „Und was genau hat Colonel Spence gemacht, das so schrecklich war?“

    Johns Miene wurde so verschlossen, als habe er eine Maske aufgesetzt. „Oh, Cassie, das kann ich dir nicht sagen. Es wäre nicht nur nicht richtig oder schicklich, sondern es ist auch nicht an mir, das Geheimnis preiszugeben. Es ist jemandes Geheimnis, der lange tot ist. Auf die eine oder andere Weise werde ich Spence für das, was er getan hat, zahlen lassen, und ebenso dafür, dass er dich ständig beleidigt.“

    „Ja, aber wenn er behauptet, an unserer Ehe sei etwas Seltsames, dann ist das doch die Wahrheit, nicht wahr?“

    „Das ist keine Wahrheit, die ihn etwas angeht, und wenn ich die Sache mit ihm bereinige, werde ich gut darauf achten, dass dein Name nicht erwähnt wird.“

    „Wenn du dich nicht mit ihm duellieren willst, John“, sagte Cassie beharrlich und besorgt, „was willst du dann tun?“

    Zum ersten Mal war er gelassen, und seiner Stimme war deutlich Belustigung zu entnehmen, eine Andeutung, die Cassie jedes Mal Vergnügen bereitete. „Oh, ich bin sehr einfallsreich, Cassie. Verlass dich darauf, ich werde mir etwas ausdenken. Und wenn ich das nicht tue, wird Dickie es tun.“

    Sie stellte dem Gatten eine Frage, die sie ihm schon lange hatte stellen wollen: „Wie lange kennst du ihn bereits, John?“

    „Seit dem ersten Tag, an dem ich mich der Kavallerie angeschlossen habe. Ich war ein arroganter ungeschliffener Rekrut, der dachte, ich sei Gottes Geschenk an die Reitkunst, und der nie gewusst hatte, was Disziplin heißt. Ich glaube, ohne Dickie wäre ich untergegangen. Er hatte Mitleid mit mir, Gott weiß, warum, und erleichterte mir den Weg in das Leben, das ich ohne die mindeste Ahnung, wie es sein würde, gewählt hatte. Ich war gewohnt, Befehle zu erteilen, aber nicht, sie entgegenzunehmen, und Entbehrungen waren mir unbekannt. Und jetzt kennst du die Schuld, die ich ihm gegenüber habe. Er hat mir das Leben gerettet.“

    „Er sagt, du hättest seins gerettet.“

    „Ja, bei Salamanca. Aber das war zum Ausgleich dafür, dass er meins gerettet hat, indem er einen Mann aus mir machte, als ich nur ein lächerlicher, verzogener Bursche war. Ich habe etwas gelernt, und zwar, dass man in der Lage sein muss, Befehle ebenso entgegenzunehmen wie sie zu erteilen, wenn man fähig sein will, sich selbst zu beherrschen.“

    Und das ist der Grund, warum John so anders denn alle Männer war, die Cassie je getroffen hatte. Er war durch das gegangen, was die Dichter die Hölle nennen, und war nicht verbrannt, sondern gekräftigt daraus hervorgegangen. Sie dachte an Fred und fragte sich, welche Art Mann er werden würde, falls man ihn zwang, das zu ertragen und zu erleiden, was John durchgemacht hatte. Und mit welchen Mitteln wollte John Colonel Spence zahlen lassen?

    John war offensichtlich bereit, Spence ohne Verzug aufzuspüren. Nach dem Dinner hatte er Cassie abrupt informiert, er beabsichtige, den Rest des Abends in seinem Club zu verbringen. Er war elegant gekleidet, und sie fragte sich zum hundertsten Mal, wieso ein Mann, der in keinerlei Hinsicht auf die übliche Art gut aussah, so beeindruckend attraktiv wirken konnte, dass ihm, wohin er ging, alle Blicke folgten. Er verstand es, nicht nur sie selbst zu charmieren, sondern auch jede andere Frau, die ihn traf. Ebenso waren Männer glücklich, ihm zu begegnen und ihn ihren Freund zu nennen. Selbst Spences wiederholte Schmähungen hatten noch nicht die Kraft gehabt, ihn zu vernichten.

    Sein vorgesehenes Opfer hielt sich, wie er erwartet hatte, bereits bei Watier’s auf. Spence war schon halb betrunken, obwohl der Abend, wie man in Spielerkreisen sagte, noch jung war. Umso besser für Johns Vorhaben, dass Spence dem Trinken frönte. John verachtete die Trunksucht, weil sie das Urteilsvermögen eines Menschen zerstörte, eine Beobachtung, die er in der Zeit bei der Kavallerie oft gemacht hatte.

    Er war sich sehr wohl bewusst, dass die Armee seinen Charakter geprägt hatte. Sonst wäre er wohl der müßiggängerische und verhätschelte jüngere Sohn geblieben. Dieser Mann wäre wahrscheinlich ein verweichlichter junger Aristokrat gewesen, der Dickie übergangen oder verachtet, aber nicht erkannt hätte, dass er Gold wert war.

    Spence starrte John vom Tisch her an, wo er, umgeben von seinen Speichelleckern saß. Er raunte ihnen etwas Beleidigendes über den Earl of Devereux zu.

    Es war laut genug, um John hören zu lassen, was gesagt wurde. Er vernahm seinen Namen, und was Spence geäußert hatte, war giftig genug gewesen, sodass dessen Begleiter in lautes und trunkenes Gelächter ausbrachen.

    „Was haben Sie gesagt, Spence?“, fragte John leichthin. Seine Stimme hatte so liebenswürdig geklungen, wie es ihm möglich gewesen war.

    „Haben Sie Ihre Manieren verloren, Devlin, als Sie beim Abschaum dienten? Oh, ich bitte um Entschuldigung, Lord Devereux. Also, ich frage mich, warum ich immer vergesse, wer Sie sind. Ich nehme an, der Gestank der Gosse haftet Ihnen noch immer an.“

    Das war von so unerfreulichem Gebaren begleitet worden, wie es gesagt worden war, und jeder von Spences Kriechern lachte wieder.

    „Ich sage Ihnen das zu Ihrem eigenen Besten, Devlin, ich meine, Lord Devereux, so wie ich es oft denen erzähle, die vielleicht nicht wissen, dass Sie sich zwölf Jahre mit dem Abschaum vergnügt haben. Jeder Köter zu seinem Unflat, und Sie haben sich in der Tat an Ihren geklammert, genau wie an die Staupsäule.“

    Noch mehr Gelächter brandete auf, während John reglos blieb. Er verachtete Spence so gründlich, dass nichts, was der sagte, die Macht hatte, ihn zu verletzen oder zu verärgern. „Und sagen Sie den Leuten auch, warum Sie mich an die Staupsäule binden ließen, Spence?“ Johns Ton hatte nur mildes Interesse bekundet, sodass die Menschenmenge, die sich um Spence und John in der Hoffnung versammelt hatte, etwas Spaßiges mitzuerleben, ein wenig enttäuscht war. Lord Devereux wollte sich sichtlich nicht reizen lassen.

    „Wegen Gehorsamsverweigerung, Devlin. Wegen Gehorsamsverweigerung Ihrem Offizier gegenüber, wie Sie sehr wohl wissen.“

    „Nein, das weiß ich nicht.“ Johns Stimme hatte noch immer leise und gelassen geklungen. „Möchten Sie, dass ich den Leuten den wirklichen Grund nenne, Spence?“

    „Halten Sie Ihr verlogenes Maul, Devlin. Ich brauche nicht zu erklären, warum ich einem Stück Dreck, das meutern wollte, eine angemessene Strafe gegeben habe.“

    „Das war nicht gut genug, Spence, besonders nicht, da das ein Mann sagte, dem es gelang, dem Kampf in den meisten der Schlachten, an denen er teilnehmen sollte, auszuweichen. Waren es Ihre anderen Interessen, die Sie untauglich gemacht haben, oder war es einfach nur Feigheit, die Sie ständig hinter der Kampflinie gehalten hat? Natürlich war es so leichter für Sie, sich Ihrem Hang zu …“

    Spence wusste, welche Anschuldigung kommen würde. Er konnte nicht zulassen, dass bekannt wurde, dass Lord Devereux etwas wusste, das nur wenige wussten – dass er nämlich mehr Geschmack an jungen Männern oder Burschen hatte als an hübschen Frauen. Solche Dinge konnten angedeutet werden, und die Person, der diese Andeutungen galten, konnte weiterhin in Gesellschaft verkehren, doch wenn das öffentlich geäußert wurde, bedeutete das den gesellschaftlichen Ruin. Spence stand auf, beugte sich vor und stieß den Tisch so hart weg, dass Karten und Spielmarken, Gläser und Flaschen herumflogen. Er schlug Lord Devereux über den Mund.

    John hatte den Schlag erwartet, jedoch keine Anstalten gemacht, ihm auszuweichen, im Gegenteil, er hatte Spence gereizt, um diese Reaktion hervorzurufen.

    „Verdammt, Lord Devereux, nehmen Sie das zurück!“

    „Ich nehme nichts zurück“, erwiderte John und betastete vorsichtig die aufgeplatzten Lippen. „Und ich verlange sofortige Satisfaktion für den Schlag, Spence. Seien Sie dessen sicher. Sie müssen zugeben, dass ich die Wahl der Waffen habe.“

    Spences Gesicht wurde einen Moment lang ganz weiß, und dann stieß er ein kurzes Lachen aus. „Verdammt, Devlin, Sie können von mir keine Satisfaktion verlangen. Wellington hat das ausdrücklich verboten. Er ist mein Oberkommandant. Ich kann ihm nicht zuwiderhandeln.“

    „Oh, verdammt, Spence, das können Sie vergessen. Ich habe nicht vor, Ihnen mit Degen und Pistolen zu kommen, nicht einmal mit meinen Fäusten. Nein, wirklich nicht. Was ich im Sinn habe, ist etwas ganz anderes. Man hat mir erzählt, Sie könnten gut kutschieren. In dieser Hinsicht bilde auch ich mir etwas ein, sodass mein Vorschlag lautet: Wir machen an einem noch zu bestimmenden Tag mit unseren Karriolen und in Begleitung unserer Reitknechte eine Wettfahrt von London nach Brighton.“ Gelassen schaute John sich im Raum um. „Ich werde Ihnen morgen früh meine Sekundanten schicken, die die formellen Arrangements für das Wettrennen aushandeln. Meinen ersten Sekundanten kennen Sie bereits, denn das ist der ehemalige Corporal Dickson von den königlichen Dragonern, und du, Fred, mein Junge“, fügte er an und drehte sich zu ihm um, „du wirst mir die Ehre erweisen, Dickie zu unterstützen, nicht wahr?“

    „Bin entzückt“, rief Fred aus. „Aber welche Strafe schlägst du für den Verlierer vor, Onkel John? Wenn ich so dreist sein darf, das zu fragen?“

    „Das darfst du. Ich schlage vor, dass der Verlierer seine Pferde, die Karriole und seinen Reitknecht verwirkt hat und dem Gewinner einen demütigen Entschuldigungsbrief schreibt, in dem er alle zuvor gemachten Anwürfe und Beschuldigungen zurücknimmt. Der Brief muss an der Eingangstür dieses Clubs angeschlagen werden, falls der Besitzer damit einverstanden ist. Wie finden Sie das, Spence?“

    Das Gemurmel, das durch den Raum ging, war Bewunderung für den Einfallsreichtum des Earl, das Verbot des Duke, ein Duell auszutragen, zu umgehen. Mehr als einer der Anwesenden fragte sich, wie dessen Reaktion auf die Raffinesse des Earl ausfallen würde.

    Spence, im höchsten Maße erleichtert, dass er nicht dazu aufgefordert war, sich einem Duell auf Tod und Leben zu stellen, das er bestimmt nicht gewonnen hätte, da die Gewandtheit des Earl im Umgang mit dem Degen, Pistolen oder der Faust allgemein bekannt war, schnaubte: „Schicken Sie morgen formell Ihre Sekundanten zu mir und meinen, wenngleich es mir lieber wäre, Sie würden es mir ersparen, es noch einmal mit Dickson, diesem Hornochsen, zu tun zu haben.“ Zum Teil beruhte seine Erleichterung auf der Überzeugung, dass seine Fähigkeit beim Kutschieren besser war als die des Earl.

    „Ich habe die Wahl der Waffen und der Sekundanten, die mich vertreten, Spence.“ John machte auf dem Absatz kehrt, einer der wenigen Männer, die je Watier’s betreten und nicht dort gespielt hatten.

    Fred ergriff ihn beim Arm. „He, Onkel John, ich hoffe, du hast die Absicht, ein Spielchen zu machen, da du nun schon einmal da bist.“

    John schüttelte den Kopf. „Nein, Fred, und wenn du vernünftig bist, hältst du dich hier nicht weiter auf. Die Haie sind blutrünstig, und die Wölfe lauern im Unterholz. Sei vorsichtig!“ Er verließ den Club, da er erreicht hatte, was er sich vorgenommen hatte. Und nun blieb nur noch die Wettfahrt, die er gewinnen musste, nicht nur sich zuliebe, sondern auch dem armen Jungen zuliebe, der sich erschossen hatte, nachdem Spence, sein Vorgesetzter, seine Stellung benutzt hatte, um ihn zu unzüchtigen Handlungen zu verleiten.

10. KAPITEL

    Natürlich gab es keine Möglichkeit für John, Cassie vorzuenthalten, was er getan hatte, da alle Welt um die Herausforderung und das Wettrennen wusste. Er machte sich weniger Sorgen darüber, was der Duke denken mochte, hoffte jedoch, dass sein Verhalten ihn nicht das Wohlwollen des großen Mannes kosten würde. Zum Glück äußerte Wellington bei einem Spaziergang, auf dem John ihm im Verlauf der Woche begegnete, volles Verständnis.

    Nun, das war eine bessere Reaktion auf die Neuigkeit als die, welche Cassie gezeigt hatte! Beiläufig hatte er am Morgen nach dem Besuch bei Watier’s gesagt: „Es gibt etwas, das du wissen solltest, Cassie.“

    „Oh, was sollte ich wissen?“

    „Gestern Abend habe ich Colonel Spence im Club herausgefordert.“ Er hatte das absichtlich doppeldeutig formuliert, um ihre Reaktion zu sehen.

    Sie war aufgesprungen und hatte erschüttert, aschgrau im Gesicht, ausgerufen: „Oh nein, John! Wie konntest du das tun? Du weißt, dass du dem Duke versprochen hast, dich nicht mit Colonel Spence zu duellieren. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du wortbrüchig wirst.“

    Die Formulierung „ausgerechnet du“ hatte John gefallen. Sie zeigte, dass seine Frau seinen wahren Wert zu schätzen wusste. Fast bereute er, dass er sie geneckt hatte. Fast. Aber es war die Sache wert gewesen, und sei es auch nur, um die ständige Gelassenheit zu durchbrechen, die sie für gewöhnlich ihm gegenüber an den Tag legte. „Ich habe dich getäuscht, Cassie. Verzeih mir. Ich habe Spence nicht zu einem Duell auf Waffen herausgefordert, sondern zu einer Wettfahrt von London nach Brighton.“ Und dann berichtete er ihr die Einzelheiten.

    „Oh, John, wie konntest du das tun? Du musst doch wissen, dass es den gesellschaftlichen Ruin bedeutet, falls du verlierst. Meinetwegen mache ich mir keine Sorgen, aber deinetwegen. Nach all den Jahren wurdest du wieder im ton akzeptiert, und diese Akzeptanz auf diese Weise zu verlieren …“

    Sie war so anders gewesen als die für gewöhnlich ruhige, selbstbeherrschte Frau, dass er ganz bezaubert gewesen war. Nanu, sie musste ihn doch ein wenig gern haben. Oder bangte sie, weil sie befürchtete, ihr gesellschaftliches Ansehen als Countess of Devereux einzubüßen? Ja, das musste es sein. „Zum einen habe ich nicht vor, das Wettrennen zu verlieren“, hatte er ernsthaft gesagt. „Mit Dickies Hilfe würde ich jedes Wagenrennen gewinnen. Zum anderen gebe ich keinen Deut darauf, ob ich gesellschaftlich geächtet bin oder nicht. Oh, ich habe nichts dagegen, einmal im Jahr nach London zu kommen und einige wenige Monate den Earl of Devereux zu spielen, doch was ich wirklich will, ist, nach Voerham zurückzukehren und zu versuchen, die Dinge dort in Ordnung zu bringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Cassie, dass wir die meiste Zeit des Jahres dort wohnen werden.“

    Mit belegter Stimme hatte sie gemurmelt: „Ich glaube, dass ich dich ein wenig verstehe.“

    „Du musst begreifen, dass ich die Sache mit Spence zu Ende bringen muss, Cassie. Er hat nicht nur die Männer, die er anführte, verraten, sondern auch noch die Unklugheit gehabt, seine Rache gegen mich fortzusetzen. Ich kann nicht ruhen, bis ich ihn zum Schweigen gebracht habe. Aus beiden Gründen, und auch noch aus anderen, hat er es verdient, bestraft zu werden.“

    „Solange du nicht zu leiden hast, John.“ Die Worte hatten ihm süß geklungen, und der Anblick ihrer leicht geöffneten Lippen hatte ihn gereizt, sie zu küssen. Er hatte sich vorgebeugt und ihren Mund erkundet.

    Cassie hatte die Augen geschlossen und sich ganz den wundervollen Empfindungen hingegeben. Doch der Zauber war alsbald beendet worden. Die geschäftige Welt hatte sich ihr und dem Gatten wieder aufgedrängt.

    Mr Dickson hatte an die Tür geklopft, war hereingekommen und hatte mit dem Earl über die beste Möglichkeit diskutieren wollen, wie das Rennen zu gewinnen wäre, und wie man am besten alles, das damit verbunden war, organisierte.

    Einen Moment lang hatten John und die Gattin sich in den Armen gehalten, bis er abrupt einen Schritt zurückgetreten war. „Tut mir leid, Cassie. Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen.“

    Leid? Es hatte ihm also leidgetan? Nun, es sollte ihm leidtun! Wie konnte er damit anfangen, liebevoll zur Gattin zu sein, und sie dann voller Sehnen zurückzulassen! Cassie hatte so sehr gehofft, dass auch er sehnsüchtig war.

    Er war es gewesen. Die ganze Zeit hindurch, in der er mit Dickie geredet hatte. Er hatte beschlossen, zum Ausgleich dafür, dass er Cassie so überfallen hatte, in Zukunft zärtlich rücksichtsvoll zu ihr zu sein und sich ihr nicht noch einmal aufzudrängen. Denn er ahnte ja nicht, dass sie sich nichts mehr wünschte, als von ihm in die Arme genommen zu werden.

    Als er schließlich wieder mit ihr allein gewesen war, hatte sie sich noch kühler als sonst zu ihm benommen und hochmütig bemerkt: „Natürlich rechne ich damit, einige Tage vor dem Rennen in Brighton zu sein, damit ich dir auf der Marine-Parade zujubeln kann, wenn du dort vor Colonel Spence ankommst. Ich werde Stroody mitnehmen und erwarte, dass Mr Dickson unserem Haushalt den nötigen Anstand verleiht. Als dein erster Sekundant muss er da sein, um dich zu empfangen und zu überprüfen, dass alles seine Ordnung hat.“

    Doch er hatte sofort protestiert: „Nein, Cassie, ich will nicht, dass du in irgendeiner Form von dieser Sache betroffen bist. Sie geht nur Spence und mich etwas an und ist nichts, womit Frauen befasst sein sollten. Stroody kann dir in London Gesellschaft leisten.“

    Cassie war wieder aufgesprungen. „Oh nein, John. Bitte, erlaube mir, nach Brighton zu fahren. Ich bin deine Gattin und sollte da sein, um dich zu unterstützen.“ Ausnahmsweise war er jedoch unnachgiebig geblieben, sodass sie schließlich so schneidend wie möglich verkündet hatte: „Ich nehme an, dass ich töricht bin, wenn ich dich bitte, mir zu erlauben, die wichtigeren Dinge in deinem Leben mit dir zu teilen. Ich begreife jetzt, dass ich tun darf, was mir beliebt, solange ich mich auf Trivialitäten beschränke. Immerhin hast du mir die Bedingungen für unsere Ehe vor der Hochzeit ganz deutlich gemacht, sodass ich mich nicht beklagen kann.“

    „Nun hör mal, Cassie …“, hatte John wütend angefangen, doch sie hatte ihm nicht erlaubt, weiterzureden. Hocherhobenen Kopfes hatte sie eine wegwerfende Geste gemacht und war aus dem Raum gerauscht.

    Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen! Was für eine Äußerung! Cassie hatten die Worte in den Ohren widergehallt, den ganzen Weg zu ihrem Zimmer, während John frustriert zur Anrichte gegangen war und ein randvoll gefülltes Glas geleert hatte.

    Er hatte überlegt, wie er die Gattin beschwichtigen könne, doch da ihm nichts eingefallen war, war er in den Stall gestürmt und hatte Dickie erzählt, was zwischen ihm und ihr geschehen war, und ihn um Rat gebeten, wie er sie behandeln solle.

    Dickie hatte wie ein Verrückter gelacht, ihm schließlich auf den Rücken geklopft und matt gerufen, während ihm die Tränen über das Gesicht gelaufen waren: „Geh und steck den Kopf in einen Eimer kaltes Wasser, Dev, ehe ich ihn dir hineinstecke.“

    Alle Aufregungen hatten Cassie nicht davon abgehalten, unter den auf dem Dachboden verstauten Gegenständen die Suche nach Beweisen für den Verbleib des „Stern von Risapore“ fortzusetzen. Erfolglos. Am Morgen nach dem Streit mit dem Gatten ging sie nicht, wie sie es gewohnt war, in sein Zimmer, sondern unternahm in einem der schlichten Kleider, die zu dem früheren Erscheinungsbild von Miss Cassandra Merton gehört hatten, einen letzten, ergebnislosen Versuch, unter den verstaubten Dingen nach dem „Stern von Risapore“ zu forschen.

    Erhitzt und müde, denn die Sommerhitze lastete auf dem Haus, begab sie sich in die Bibliothek, um Mr Hunt zu mehr Informationen zu verleiten.

    Sie traf ihn kopfschüttelnd und grübelnd über einem Stoß Bücher an, der auf einem Beistelltisch lag, Bücher, die, wie sie genau wusste, seit mindestens sechs Monaten dort gelegen hatten.

    Er hob den zuoberst liegenden Band auf und verkündete geistesabwesend: „Das sind die Bücher, in denen der verstorbene Earl an dem Tag gelesen hat, als er den Schlaganfall bekam. Ich habe sie nicht aufgeräumt, weil es mir so vorkam, als würde ich ihn dann noch einmal beerdigen.“ Traurig legte er das Buch wieder zurück.

    Cassie nickte. Sie fand, es sei nicht der rechte Augenblick, ihn jetzt mit Fragen über die Vergangenheit zu quälen. Statt dessen – und sie konnte sich nicht erklären, aus welchem Grund – nahm sie, als er sich entfernte, nachdem sie ihm versichert hatte, ihr Besuch habe keinen anderen Zweck, als einige Zeit mit den Schätzen zu verbringen, die er so sorgfältig hütete, das schöne Buch zur Hand. Sie blätterte es durch, bis sie zu einer Seite kam, wo zwei Blätter Schreibpapier eingeschoben waren, vermutlich vom verblichenen Earl, denn sie trugen seine Handschrift. Neugierig nahm sie sie an sich und begann zu lesen: Memorandum. Muss sofort erledigt werden. Die vier letzten Worte waren mehrmals unterstrichen.

    Miss Merton ist ein gutes kleines Ding und hat mir neuerdings meine einsamen Tage aufgeheitert. Mein Testament muss so schnell wie möglich geändert werden, damit sie darin bedacht wird. Ich werde heute Nachmittag nach Mr Herriot schicken lassen.

    Der verstorbene Earl hatte sie also doch nicht vergessen. Nur sein plötzlicher Tod hatte dazu geführt, dass sie nicht unter den Begünstigten des Testamentes aufgeführt worden war. Bis zu diesem Moment hatte sie sich nicht eingestanden, wie sehr das Übergehen durch den Mann, den sie so gut kennengelernt und ob seiner Einsamkeit in den letzten Monaten seines Lebens bedauert hatte, sie verletzt hatte. Er hatte sie nicht vergessen gehabt. Nur Momente, ehe er so plötzlich vom Tod heimgesucht worden war, hatte er sich an sie erinnert.

    Nun folgte eine Stelle, wo er immer wieder denselben Namen hingeschrieben hatte, in einer Schrift, die große Aufregung erkennen ließ. Es war der Name seiner toten Frau Clarissa. In der nächsten Zeile war die Handschrift wieder normal, doch das, was er geschrieben hatte, diente nur dazu, Cassie noch mehr zu verwirren.

    Im vergangenen Jahr, in dem die Zeit schwer auf mir gelastet hat, hat es mich arg bedrückt, dass ich meinem Sohn John unrecht getan haben könnte. Ich muss weitere Anweisungen erteilen, nach ihm zu suchen und ihn so bald wie möglich zu finden. Meines Wissens nach könnte er schon tot sein. Möge Gott verhüten, dass es für mich schon zu spät sein kann, das Unrecht, das ich John angetan habe, gutzumachen. Mr Herriot muss gesagt werden, er solle den Teil des Testamentes ändern, der Johns Erbe betrifft …

    Die letzten Worte waren kaum zu entziffern gewesen, als habe der Schreiber die Gewalt über die Feder verloren gehabt. Er musste angefangen haben, sie zu schreiben, als der Schlaganfall ihn traf. Mr Hunt hatte berichtet, dass er, nachdem er einen Schrei gehört hatte, sofort zum Earl gelaufen war und ihn sterbend, über die Bücher gesunken, vorgefunden hatte. In der Verwirrung, die dann zweifellos eingetreten war, musste er angenommen haben, dass die Papiere in dem Buch nur Notizen enthielten, die der Earl beim Lesen zu machen pflegte.

    Cassie fand, es sei sehr schade, dass Johns Vater in seinem Memorandum keinen Hinweis darauf hinterlassen hatte, warum er in Bezug auf die angebliche Schuld des Sohnes den Sinn geändert hatte. Dieser Umstand machte sie noch entschlossener, die Wahrheit herauszufinden. In der Zwischenzeit musste Cassie dem Gatten so schnell wie möglich zeigen, was sein Vater über ihn geschrieben hatte. Denn gewiss würde er durch die Tatsache getröstet werden, dass sein Vater in dem Bewusstsein gestorben war, ihn falsch beurteilt zu haben.

    Aber John war nicht getröstet.

    „Oh, John“, sagte sie schlicht zu ihm, nachdem er von einer Kutschierübungsstunde zurückgekommen war. „Durch Zufall habe ich heute Morgen in der Bibliothek deines Vaters einige Papiere gefunden. Ich denke, du möchtest sie gleich lesen.“ Und sie händigte ihm das Memorandum seines Vaters aus. „Sie waren in einem Buch, in dem er vor seinem Tod gelesen hat.“

    John las sie mit steinerner Miene.

    Cassie hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, was er dachte. Sie hatte angenommen, er würde erfreut sein, doch er gab ihr die Papiere zurück und fragte schroff: „Na und? Wieso die ganze Aufregung, Cassie?“ Denn es war ihm klar, dass die Entdeckung sie aufgeregt hatte, wenngleich sie ihn kaltließ.

    „Ich dachte, du könntest erfreut sein zu wissen, dass dein Vater in Bezug auf deine Verwicklung in den Diebstahl des ‚Stern von Risapore‘ anderen Sinnes geworden ist und er, kurz bevor er starb, an dich gedacht hat.“

    „Er hat an seinen Sohn John gedacht, den es nicht mehr gab. Du weißt, Cassie, diese Zeit ist aus und vorbei, und ich ziehe es vor, dass sie vergessen bleibt.“

    „Dein Vater war so einsam, John.“ Falls sie angenommen hatte, den Gatten rühren zu können, war sie sehr im Irrtum.

    „Falls mein Vater einsam war, wusste er, wem er das zu verdanken hatte. Am Ende hat er jeden aus seiner Umgebung vertrieben, mich eingeschlossen. Meine Mutter hatte Angst vor ihm, und Philip wurde durch ihn und seine Forderungen zum Duckmäuser. Und was mich angeht …“ John zuckte mit den Schultern. „Du kannst mir keinen Grund nennen, warum ich Mitleid für meinen Vater haben sollte.“

    Cassie nahm die Papiere an sich. Die hoffnungslosen Worte des alten Earl hatten sie gerührt, aber sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, warum sie John nicht gerührt hatten. Vielleicht fühlte er sich besser, wenn der Welt seine Schuldlosigkeit bewiesen wurde, aber auch in diesem Punkt war Cassie nicht sicher.

    In jedem Fall hatte er nur die bevorstehende Wettfahrt im Sinn und begann, darüber zu reden. Nachmittags erwartete er den Neffen, der ihm bei den letzten Vorbereitungen helfen sollte.

    „John erlaubt mir nicht, nach Brighton zu reisen. Ich begreife nicht, warum ich nicht hindarf. Sie könnten mich begleiten, Stroody, damit alles seine Ordnung hätte.“

    „Mr Dickson stimmt mit Ihrem Gatten überein, dass Sie nicht nach Brighton fahren sollen. Colonel Spence ist ein ausgesprochen unangenehmer Mann, und je weniger Sie mit ihm zu tun haben, desto besser.“

    „Oh!“, rief Cassie aus. „Was für eine alberne Begründung das ist, denn ich werde überhaupt nichts mit ihm zu tun haben. Ich werde in den Räumlichkeiten sitzen, die mein Mann in Brighton gemietet hat. Ich glaube, sie liegen an der Marine Parade, sodass ich imstande bin, ihn von dort als ersten über die Ziellinie fahren zu sehen.“ Sie hatte nicht den mindesten Zweifel, dass er siegen würde, obwohl sogar Dev und Dickie sich des Rennergebnisses nicht sehr sicher waren. Sie verließ Stroody und schlenderte in ihr Zimmer, um nachzudenken. Es war höchste Zeit, dass sie eine Liste der Möglichkeiten anlegte, was Johns Vater entdeckt haben mochte, das ihn in Bezug auf seinen John anderen Sinnes hatte werden lassen.

    Um diese Liste anzulegen, setzte sie sich an den tragbaren Sekretär, den sie vom Dachboden gerettet hatte, nahm ein Blatt Papier und tauchte den Federkiel in das kleine Tintenfass. Sie schrieb: „Ich habe bereits den Dachboden erforscht und alles, was dort ist, untersucht, aber nichts gefunden, das Licht in das den ‚Stern von Risapore‘ umgebene Rätsel werfen könnte.“

    Kaum hatte sie die Zeilen durchgelesen, kam ihr schlagartig ein Gedanke. Natürlich hatte sie nicht alles durchsucht, das auf dem Dachboden war oder dort gewesen war. Denn war der Schreibtisch nicht vom Dachboden heruntergebracht worden? Wenngleich sie die Absicht gehabt hatte, ihn zu öffnen und die kleine Schublade zu durchsuchen, hatte sie vergessen, das zu tun. John hatte gesagt, er glaube nicht, dass der Schreibtisch seiner Mutter gehört hatte, aber er konnte sich irren. Es war dumm, den Schreibtisch nicht schon früher durchsucht zu haben, aber irgendwie hatte Cassie ihn inzwischen als ihr Eigentum betrachtet und seine Geschichte vergessen.

    Aber sie hatte keinen Schlüssel, der in das winzige Schloss der Schublade passte, die sich unter der Schreibplatte befand. Sie nahm das Papiermesser aus Messing, steckte die Spitze ins Schloss und begann, sie sacht zu drehen. Sie hatte nicht den Wunsch, die Perfektion eines so elegant gearbeiteten Möbelstücks zu zerstören, und deshalb machte sie nur langsam Fortschritte. Ein Schlosser hätte das Schloss natürlich im Nu aufgehabt, aber sie konnte niemanden um Hilfe bitten. Das Geheimnis, falls die Schublade eines barg, musste ihres bleiben, und später dann Johns.

    Eine letzte Drehung, und sie merkte, dass die Feder aufschnappte. Ihre heikle Aufgabe war beendet. Leicht zitternd zog sie die Schublade auf und stellte fest, dass diese eine Reihe von Briefen und Quittungen enthielt. Ganz hinten in der Schublade befanden sich mehrere kleine, in Papier gewickelte Gegenstände, und ein Gegenstand, der nicht eingepackt war – eine elegante Miniatur, die Johns Mutter als junges Mädchen zeigte. Ihr Name war auf die Rückseite gekritzelt. Ja, der Schreibtisch hatte ihr gehört.

    Bedächtig las Cassie die Briefe und Quittungen, und was sie ihnen entnahm, ließ ihr das Herz bis zum Halse schlagen und das Blut aus den Wangen weichen, während die Bedeutung des Gelesenen ihr allmählich zu Bewusstsein kam. Falls sie je an der Schuldlosigkeit des Gatten Zweifel gehabt hatte, dann zweifelte sie jetzt nicht mehr daran.

    Als nächstes wickelte sie die kleinen Gegenstände aus und untersuchte sie. Auch diese legte sie beiseite, nachdem sie sie sorgfältig in die schützende Umhüllung zurückgetan hatte, ließ dann den Kopf hängen und bedeckte das Gesicht mit den Händen, während die Gedanken ihr wie ein im Käfig gefangenes Tier durch den Kopf sausten. Was war zu tun? Ehe John wiederholt Einwände gegen ihren Wunsch gemacht hatte, seinen Namen reinzuwaschen, wäre sie sogleich nach unten gerannt und hätte ihm gezeigt, was sie gefunden hatte, doch die Erinnerung an das, was er gesagt hatte, verbunden mit der überraschenden Natur dessen, was sie entdeckt hatte, ließen sie zögern, das zu tun. Außerdem war er vollauf damit beschäftigt, das Wettrennen zu planen, das in zwei Tagen stattfinden sollte, und sie hatte nicht den Wunsch, etwas zu tun, das ihn in seiner starken Konzentration störte.

    Die Papiere und die Päckchen hatten mehr denn zwölf Jahre lang vergessen in der Schublade gelegen und konnten auch noch ein wenig länger dort bleiben, bis die Wettfahrt vorbei war. Dann musste John von ihrer Existenz informiert werden, und ihm stand die Entscheidung zu, was mit ihnen zu tun sei. Cassie glaubte zu wissen, wie seine Entscheidung ausfallen würde, konnte sie jedoch nicht vorwegnehmen.

    Schließlich ließ sie die Hände sinken und richtete sich im Sessel auf. Vorläufig musste sie die Last ihres Wissens allein tragen. Langsam schob sie die Papiere und die anderen kleinen Schätze, die sie gefunden hatte, zusammen, denn sie konnte sie nicht in der unverschlossenen Schublade lassen.

    Sie holte ihr neues Reisenecessaire, eines der vielen Geschenke, die John ihr zur Hochzeit gemacht hatte. Es hatte ein Schloss, gewiss kein sehr widerstandsfähiges, aber da es ihr Eigentum war, würde kein Mitglied des Haushaltes versuchen, es ohne ihre Erlaubnis öffnen zu wollen. Sie machte das Schloss auf, legte sorgfältig die Papiere und Päckchen in das Reisenecessaire und verschloss es. Einen Moment lang dachte sie nach und ließ es dann für jedermann sichtbar stehen. Es zu verstecken, hätte Anlass zu Bemerkungen gegeben, und das wollte sie nicht.

    Und dann, erfüllt von ihrem Wissen, ging sie nach unten und benahm sich so ahnungslos, wie es ihr möglich war, um sich John gegenüber nicht zu verraten, als sie ihn bei der Rückkehr von einer weiteren Unterrichtsstunde mit Mr Dickson begrüßte.

    Der ton war ganz aus dem Häuschen über die Wettfahrt zwischen Lord Devereux und Colonel Spence. Es sollte an der Westminster-Brücke beginnen, und abgesehen von den beiden Hauptakteuren und deren Hilfskräften würde es bestimmt viele Zuschauer geben. Enorme Geldbeträge waren gewettet worden, ein Großteil von Colonel Spence selbst, der nicht glauben konnte, dass der Earl of Devereux, der so lange bei der Mannschaft gedient hatte, wirklich einen Gentleman übertrumpfen könne, der sein Leben lang kutschiert hatte.

    Praktisch waren Dev und Dickie die einzigen Leute, die keine Wetten auf das Rennen abschlossen. Dickie war nach Brighton abgereist, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass an der Straße von London nach Brighton an den drei Haltepunkten die Ersatzpferde und zusätzlichen Reitknechte aus den Stallungen des Earl of Devereux platziert waren. Bedienstete des Earl waren auch nach Brighton geschickt worden, um in dem Haus, das er an der Marine Parade gemietet hatte, nach dem Rechten zu sehen.

    „Ich habe Vorkehrungen getroffen, dass du und Stroody einige Tage nach dem Wettrennen, sobald die ganze Aufregung sich gelegt haben wird, nach Brighton kommen könnt“, verkündete John beim Abendessen vor der Wettfahrt der Gattin, um sie zu besänftigen.

    Sie musste nicht besänftigt werden, aber das konnte er nicht wissen. Nachdem sie die Briefe seiner Mutter gefunden hatte, war ihr klar geworden, dass ihre Verärgerung darüber, zurückbleiben zu müssen, kindisch war. Stattdessen neigte sie mit graziösem Lächeln den Kopf. „Danke für deine Rücksicht, John. Das ist sehr nett von dir.“

    Scharf schaute er sie an. Er war nicht daran gewöhnt, dass sie ihm so leicht zustimmte, und fragte sich unwillkürlich, woher der Wind wehe. Ihr Lächeln war jedoch so süß und unschuldig – er hatte keine Ahnung, was das für ein Kunstwerk war –, dass er sich vollkommen täuschen ließ und befand, sie sei anderen Sinnes geworden. Als sie sich zur Nacht zurückzogen, gab er ihr, bevor er sich von ihr trennte, einen freundschaftlichen Kuss und sagte: „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss und du nicht nach Brighton reisen kannst, um das Ende des Wettrennens mitzuerleben, aber ich freue mich, dass du meine Entscheidung doch noch so gut aufnimmst.“

    Streng hielt er sich vor, das, was er für Cassie empfinde, habe nichts mit Liebe zu tun, denn Liebe war eine Illusion, die, wenn man sie nicht aufgab, nur zu Kummer und Schmerz führte. Mehr noch, der Kuss, den er Cassie soeben gegeben hatte, brannte ihm auf den Lippen, hatte die Gattin jedoch offensichtlich gänzlich unberührt gelassen.

    Er konnte nicht wissen, dass sie genauso empfand wie er, denn sie hatte ihm nicht zu erkennen gegeben, wie sehr er sie berührt hatte. Was sie für ihn empfand, war ihm unbekannt; was er für sie zu empfinden begann, war … Er weigerte sich, sich die Wahrheit einzugestehen.

    Daher suchten beide einsam ihr jeweiliges Bett auf, doch die Kräfteverhältnisse zwischen ihnen änderten sich, und dabei änderten auch sie sich, und Johns umgängliches Mädchen fing an, eine Bedeutung in seinem Leben zu bekommen, die er sich nie hätte vorstellen können, als er Cassie mit großen Augen und bleichem Gesicht zum ersten Male in der Bibliothek von Devereux House gesehen hatte.

11. KAPITEL

    Am nächsten Morgen wachte Cassie früh auf. Sie steckte den Kopf durch die offene Verbindungstür und stellte fest, dass Johns Bett leer war. Der Gatte war schon aufgestanden, aber noch nicht nach unten gegangen. Sie konnte ihn im Ankleidezimmer hören. Der Tag war noch so jung, dass selbst Miss Strood noch nicht aufgestanden war. Aufgeregt und ängstlich zugleich, ging Cassie zur Treppe. Beim Erreichen der obersten Stufe hörte sie von unten Lärm und laute Stimmen und dann das Geräusch hastiger Schritte, als jemand die gewundene Treppe heraufgerannt kam. Es handelte sich um Fred, dessen für gewöhnlich so sorgloses Gesicht bedrückt aussah, und auch seine übliche Gelassenheit war verschwunden.

    „Ist dein Mann schon auf?“

    „Ja. Er wird bald herunterkommen. Was ist denn los, Fred? Was hat das alles zu bedeuten?“

    „Es geht um Randy. Er hat gestern Nacht sein Quartier verlassen, was ihm ausdrücklich verboten worden war, und wurde reingelegt. Sim glaubt, dass derjenige, der das getan hat, eine Frau dazu benutzt hat, um Randy fortzulocken. Wahrscheinlich ist das auf Colonel Spences Befehl hin geschehen, oder auf Veranlassung von jemandem, der eine hohe Wette auf Spence abgeschlossen hat. Wer immer es war, hat Randy irgendwann gestern Nacht in den Stallhof werfen lassen. Er wurde heute früh gefunden, bewusstlos, blutend, mit einem gebrochenen Bein und gänzlich unfähig, heute der Reitbursche deines Mannes zu sein.“

    „Oje!“ Cassie überlegte kurz. „Bestimmt kann Wattie Randys Platz einnehmen. Beide haben fast die gleiche Größe, und Wattie ist beinahe so geschickt wie Randy.“

    „Wie der Teufel es will, ist er, mit Verlaub, Tante Cassie, vor zwei Tagen schwer erkrankt und zu nichts imstande, und Sim sagt, es gäbe niemanden, der die gleiche Größe und das gleiche Gewicht hätte, um als Reitbursche fungieren zu können. Onkel John hat das Rennen praktisch schon verloren, ehe es angefangen hat. Spence ist ihm gegenüber sehr im Vorteil.“

    Cassie schwirrte der Kopf. Randy reingelegt! Und Johns Wettrennen verloren, ehe es überhaupt angefangen hatte! Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein, wenn sie es verhindern konnte. Sie hatte einen Geistesblitz und ergriff den Neffen ihres Mannes beim Arm, als er versuchte, an ihr vorbeizugelangen, um John die schreckliche Nachricht zu überbringen. „Geh nicht, Fred. Es gibt einen Ausweg. Aber John darf nichts davon wissen. Ich habe die gleiche Größe und fast das gleiche Gewicht wie Randy, sodass die Balance der Karriole nicht beeinträchtigt wird. Ich kann das Signalhorn blasen und auf der Fahrt alles für John tun, was Randy getan hätte. Aber John darf nichts davon wissen. Er würde es mir nie erlauben. Schmuggle mich in den Stall, und ich überrede Sim, dass es besser für meinen Mann ist, mich als Reitburschen zu haben, statt die Wettfahrt abzublasen oder zu verlieren.“

    „Du lieber Gott, Tante Cassie! Natürlich nicht! Was für ein Vorschlag!“ Und Fred wandte sich ab und strebte weiter zum Zimmer des Onkels.

    Sie versuchte, ihn am Arm zurückzuziehen. „Fällt dir etwas Besseres ein?“, rief sie aufgebracht.

    Ihre Stimme hatte so leidenschaftlich geklungen, dass er wie angewurzelt stehen blieb. „Onkel John wird mir nie verzeihen, falls er herausfindet, dass ich dir geholfen habe, so etwas zu machen.“ Dann seufzte er und fügte in melancholischem Ton hinzu: „Ich muss verrückt sein, und Sim wird dich vermutlich aufhalten, aber, ja, du hast dein Ziel erreicht.“

    „Sim wird mich von nichts abhalten“, verkündete Cassie großspurig, „weil ich die Countess bin.“ Wieder zerrte sie den angeheirateten Neffen am Arm. „Rasch, bring mich sofort in den Stall, falls John sich entschließen sollte, das Frühstück ausfallen zu lassen und gleich zu den Pferden zu gehen.“

    „Das wird er nicht“, meinte Fred und brachte sie zu Sim, der jammerte und stöhnte und sagte, er müsse erst Mylord um Erlaubnis fragen, ob Mylady sich als Randy verkleiden und dessen Platz einnehmen dürfe. Schließlich gab er nach und erklärte sich mürrisch einverstanden, dass Mylord nichts davon wissen würde, was Mylady vorgeschlagen hatte, und falls Mylady und Mr Maxwell sich entschieden hätten, wahnsinnig zu sein, so ginge ihn das nichts an. „Ich werde Mylord sagen, dass ich nur einem Befehl gehorcht habe“, lauteten seine letzten Worte, ehe er Mylady in Randys Kammer eintreten ließ, die der mit zwei anderen Reitknechten teilte, welche im Augenblick auf dem Hof beschäftigt waren. Dann zeigte er ihr, wo Randys prachtvolle Livree aufgehoben war.

    Cassie war ungemein erleichtert, dass Randy eine Jockeykappe tragen sollte, die sie tief in die Stirn ziehen konnte, sodass ihr Gesicht besser verborgen war. Sie zog die Livree an, übte Randys Gang und trottete dann auf den Hof, wo die Karriole bereits stand, poliert und brüniert, sodass sie selbst für den Zaren aller Reußen als Gefährt geeignet gewesen wäre. Die Pferde wurden gestriegelt, und da jeder Stallbursche inzwischen wusste, was Mylady ohne Mylords Wissen und Erlaubnis vorhatte, waren alle neugierigen Blicke auf Cassie gerichtet.

    Freds Miene war staunend, genau wie Sims. „Großer Gott, Tante Cassie, in der Livree siehst du genauso aus wie Randy.“ Sim nickte unglücklich.

    Sie war nicht sicher, ob das ein Kompliment gewesen war oder nicht. Sie zerrte die Jockeykappe noch tiefer in die Stirn und verzog zum charakteristisch schiefen Lächeln Randys den Mund nach einer Seite. „Es beunruhigt mich nicht, ob du denkst, dass ich wie Randy aussehe, sondern ob mein Mann mich erkennen wird“, erwiderte sie und schaute ängstlich Fred und Sim an.

    „Onkel John wird dich nicht erkennen“, versicherte Fred zuversichtlicher, als er sich fühlte. „Er wird nur Randy sehen, weil er den zu sehen erwartet, und in jedem Fall denkt er viel zu sehr an das Wettrennen, um viel Notiz von dir zu nehmen.“

    „Aber was passiert, wenn ich mit ihm reden muss?“

    „Hör mir gut zu, Tante Cassie“, antwortete Fred freundlich, aber taktlos. „Du weißt, dass du viel redest, doch Randy sagt nicht viel. Er brummt nur, nickt und tippt sich an die Hutkrempe. Der weiß nicht einmal, dass er eine Zunge hat. Tu es ihm gleich, dann wird alles klappen.“

    Cassie nickte zustimmend.

    „Du wirst ein braves Mädchen sein, Tante Cassie, und schweigsam bleiben, nicht wahr? Und je später Onkel John beim Wettrennen herausfindet, dass du nicht Randy bist, desto besser. Dann wird er weniger geneigt sein, anzuhalten.“ Fred konnte nicht widerstehen. Vor Sim und allen Stallburschen, von denen einige Mylady gern bejubelt hätten, denn sie zeigte nicht nur, dass sie Schneid hatte, sondern es sogar wagte, Mylord zu verschaukeln, neigte er sich vor und küsste sie auf die Wange. „Was für ein gutes Mädchen du bist, Tante Cassie!“, rief er aus. „Onkel John weiß nicht, wie glücklich er sich schätzen kann, dich zu haben.“

    Und alles, woran sie denken konnte, als John endlich ankam, zur Wettfahrt bereit, und sein achtlos über sie schweifender Blick nur Randy in der neuen Livree wahrnahm, war, dass sie doch noch am Ende des Wettrennens in Brighton sein würde, noch dazu mit ihm. Was für ein Jux! Sie merkte jedoch bald, dass ihr eine Menge harter Arbeit bevorstand und ebenso viel Aufregung. Sie wurde angewiesen, das zweite Gespann zu halten, während Sim die Leitpferde festhielt und ihr Mann sich auf den Kutschbock schwang.

    John war ein wenig verstimmt, weil sie beim Frühstück nicht erschienen war und ihn auch nicht verabschiedet hatte. Es war offenkundig, dass sie ihm die Weigerung, sie nach Brighton reisen zu lassen, um das Ende der Wettfahrt mitzuerleben, noch nicht verziehen hatte. Er hatte keine Ahnung, dass sie es war, die ihm die Reitpeitsche aushändigte, und dann, derweil sie das Signalhorn festhielt, hob Sim sie auf den kleinen Sitz hinter John.

    Sogleich brach John zur Westminster Bridge auf, rechtzeitig genug, um beim vorgesehenen Starttermin dort zu sein.

    Fred war schon in seiner Karriole vorausgefahren und hatte der überraschten Miss Strood erklärt, er habe ihren Kutscher angewiesen, sie und die Zofe der Tante in der Berline des Onkels nach Brighton zu fahren, und sie solle sicherstellen, dass ihr Gepäck und das der Tante gut im Kutschkasten untergebracht sei.

    Aufgeregt hatte sie ausgerufen: „Aber wo ist Ihre Tante? Und weiß Mylord von dem geänderten Plan?“

    Fred hatte lässig erwidert: „Kümmern Sie sich nicht darum. Das ist erledigt. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie unterwegs sind, bevor mein Onkel den Hof verlässt.“

    Cassie überlegte, wie Mr Dicksons Reaktion ausfallen würde, wenn er herausfand, dass sie Randys Platz eingenommen hatte, und was der ton sagen würde, falls man je merkte, was für ein Wildfang sie war. Nun, egal, wenn sie dadurch John die Chance gab, das Wettrennen zu gewinnen.

    Zum Glück kannte sie die Strecke, die er fuhr, und auch die Namen der Umspannstationen, wo die Pferde gewechselt werden sollten. Später fand sie es schwierig, sich an viele Einzelheiten der Wettfahrt zu erinnern. Sie erinnerte sich an Westminster Bridge und die jubelnde Menschenmenge sowie an Colonel Spence, der mit der Uhr in der Hand neben seiner Karriole stand und vielleicht gehofft hatte, dass der Earl of Devereux eher verspätet denn verfrüht eintreffen würde. Fred war soeben mit Lord Worcester angekommen, der dazu bestimmt worden war, das Signal für den Beginn des Rennens zu geben.

    Tatsächlich legte Colonel Spence danach mit halsbrecherischer Geschwindigkeit los und verschwand bald außer Sicht. John folgte ihm schnell, wurde jedoch später von einer Postkutsche aufgehalten, die er nur langwierig überholen konnte. Er beherzigte den Rat, sich und die Pferde auf dem ersten Teil der Strecke nicht zu verausgaben.

    Mehr als an die eigentliche Fahrt erinnerte sich Cassie später an die Zwischenfälle und den Pferdewechsel bei den drei Etappen. In Croydon mussten weder sie noch der Gatte vom Wagen steigen, weil Johns Stallburschen herbeieilten, mit größtmöglicher Schnelligkeit die beiden Doppelgespanne ausschirrten und die vier frischen Pferde anspannten. Dann waren Cassie und ihr Mann wieder auf der Straße und vermieden es um Haaresbreite, eine Gänseherde zu massakrieren, die ein Junge achtlos aus einer Seitenstraße trieb, während die Karriole vorbeiraste.

    Inzwischen lag John in Führung, wurde jedoch wieder von einem Wagen aufgehalten. Der Abstand zu Colonel Spence, der mit großer Geschwindigkeit hinter ihm herfuhr, verringerte sich rasch. Und dann war der Colonel da und überholte John. Den Anweisungen gemäß, die ersten beiden Streckenabschnitte etwas ruhiger anzugehen, ließ er ihn vorausfahren und versuchte nicht, ihn einzuholen. Er schonte sich und die Pferde, während er nach Horley zum „Chequers“ fuhr, der einzigen guten Poststation, wie Dickie gesagt hatte.

    An Horley würde Cassie sich immer erinnern, nicht nur, weil es in der Mitte der etwa fünfzig Meilen langen Strecke lag, sondern gleichermaßen der Ort ihrer Entlarvung. Colonel Spence, der als erster dort angekommen war, war aufgehalten worden, da seine Leute nicht imstande waren, in den Hof zu gelangen, bevor die dort haltende Postkutsche verschwunden war. Als Folge davon war auch der Gatte, nachdem die Postkutsche weggefahren war, zum Warten genötigt, während Colonel Spences Gespanne gewechselt wurden. Beide Männer blieben auf dem Kutschbock sitzen, und John bestellte, um sich die Zeit zu verkürzen, Bier für sich und seinen Reitburschen. Bei diesen Worten stöhnte Cassie leise auf. Nie im Leben hatte sie Bier getrunken und war sicher, dass sie alles ruinieren würde, falls sie beim Schlucken einen Hustenanfall bekam.

    Was sie jedoch verriet, war etwas anderes. Cassie war genötigt, sich vorzubeugen, um den Krug entgegenzunehmen, sodass sie dem Gatten einen Moment lang von Angesicht zu Angesicht nahe war. Es war nicht zu vermeiden. Zum ersten Mal schaute er den vermeintlichen Randy direkt an und sah – die Gattin!

    „Zum Teufel!“, brüllte er. „Verdammt, was machst du hier, Cassie? Welch vermaledeites, dummes Spiel treibst du mit mir? Warst du so entschlossen, dich mir zu widersetzen, weil ich dir verboten habe, zum Ende des Wettrennens in Brighton zu sein, dass du dich zu dieser Narretei herabgelassen hast?“

    „Kein Spiel“, brachte Cassie nach einem Weilchen mit bebender Stimme heraus. „Keine Narretei, und auch keine Zeit, dir viel zu erklären, John. Die Pferde sind fast soweit. Wir können bald weiter. Randy wurde gestern Nacht reingelegt, hat ein gebrochenes Bein. Es gab niemanden, der dein Reitbursche hätte sein können. Deshalb habe ich mich freiwillig gemeldet.“

    „Freiwillig gemeldet! Zum Teufel, was haben Fred und Sim sich dabei gedacht, dir so eine Verrücktheit zu gestatten? Steig sofort herunter! Verdammt will ich sein, wenn ich deine Gesundheit, dein Leben und deinen guten Ruf riskiere, nur um das blöde Rennen zu gewinnen! Es ist zu Ende. Ich gebe auf. Denk an den Skandal, falls ich dich weiter mitfahren lasse und es herauskommt, dass du mein Reitbursche warst, der sich als Junge verkleidet hatte.“

    „Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du verlierst, wenn du die Wettfahrt gewinnen kannst, selbst mit mir als deinem Reitburschen. Oh, John, bitte! Du darfst nicht zulassen, dass Colonel Spence dich schlägt. Schließlich hast du ja nicht gewusst, dass ich da hinten auf dem Wagen stehe, nicht wahr? Du dachtest, das sei Randy.“ Cassie schenkte John ihr schönstes Lächeln, nicht als Mittel gekünstelter Überredung, sondern weil die Aufregung über das Rennen auch sie erfasst hatte und sie nicht wollte, dass es mit einer Niederlage endete.

    Das Lächeln rührte John. „Zum Teufel, was soll ich mit dir machen, Cassie? Verdammt, wenn du mir versprichst, dich nicht umzubringen, fahren wir weiter. Aber wenn du irgendwann feststellst, dass es dir zu viel wird, lass es mich wissen, und dann gebe ich auf.“

    „Hurra!“, schrie Cassie und stieß fröhlich in das Horn, um die Umstehenden, die die Durchfahrt behinderten, aus dem Weg zu scheuchen.

    John schwang sich wieder auf den Kutschbock, und der Stallbursche, der die Leitpferde gehalten hatte, ließ sie los. Im Nu war man vom Hof und auf der offenen Straße, jetzt allerdings ziemlich weit hinter Colonel Spence, doch sicher nach Cuckfield unterwegs, der letzten Zwischenstation. John war gewillt, ihm bis Brighton zuvorzukommen. Wie früher, gelangten er und sein Kontrahent fast gleichzeitig bei der letzten Umspannstelle an. Er holte der Gattin ein Glas Limonade, da sie in Horley auf die Erfrischung hatte verzichten müssen, was wie dort zu amüsierten und verächtlichen Bemerkungen über einen Mann führte, der seinen Reitknecht bediente. Er ignorierte die Bemerkungen ebenso wie Spences höhnische Worte, die der ihm zurief, bevor er vom Hof fuhr.

    „Machen Sie sich bereit, Sergeant, den Entschuldigungsbrief zu schreiben, und suchen Sie sich jemanden, der Sie das Kutschieren lehrt, ehe Sie noch einmal eine Wettfahrt veranstalten.“

    John ließ die Pferde schneller laufen, als er das vorher getan hatte. Die Karriolen rasten durch Crawley und hatten nur geringen Abstand voneinander. Dann lag Brighton vor ihnen, und John war fast auf gleicher Höhe mit Spence, der vergebens auf seine sich voranschleppenden Pferde eindrosch, die trotz seiner Anfeuerungen schnauften und schnaubten.

    Und jetzt war er neben ihm, und Cassie sah dessen Reitburschen sie finster anstarren. Und dann – oh Freude! – war es der Colonel selbst, auf dessen Höhe sie sich befand, und der sich vorbeugte und verzweifelt auf seine Pferde eindrosch, ganz so, als seien sie, wie John später sagte, vier Sergeant Devlins gewesen, die er zu töten versuchte. Und dann hatte John ihn überholt und ließ ihn weit hinter sich. Brighton gehörte ihm und Cassie; das Rennen war zu ihren Gunsten entschieden. Randy war gerächt, und auch der Junge, der, wie der Gatte ihr erzählt hatte, sich Colonel Spences wegen erschossen hatte, und schließlich Johns unverdiente Auspeitschung.

    Eine große Menschenmenge säumte die Marine Parade und jubelte, als seine Karriole in Sicht kam. Dickie war unter den Leuten und die Hälfte der Männer, die er und sein Neffe in London kannten. Nur er wusste, dass der Stallbursche auf dem Sitz des Reitknechtes seine Gattin war. Herausfordernd stieß sie ins Horn, als die Wettfahrt beendet war. Es war gleich, dass einige der von ihr geblasenen Töne nicht ganz den Vorschriften entsprachen und Randy bei ihnen zusammengezuckt wäre. Sie hatten Johns Zwecken gedient, und das war genug.

    Spences Ankunft verlief fast unbemerkt. Er weigerte sich, den Kutschbock zu verlassen, blieb grimmigen Gesichtes sitzen und beobachtete den Aufruhr um den siegreichen Rivalen. Er hatte nicht nur das Wettrennen verloren, das zu gewinnen er sicher gewesen war, sondern auch seine gesellschaftliche Stellung.

    Wie Cassie, beobachtete er Dev und Dickie, die sich, wie sie fand, auf sehr männliche Weise umarmten, doch bei ihm führte das nur zu einem verächtlichen Grinsen. Ob es der Anblick der beiden war, die sich über den hart errungenen Sieg ihres Gatten freuten, der Spence über den Rand der Vernunft trieb, würde niemand je erfahren. Er saß immer noch in der Karriole, die Zügel locker in den Händen baumelnd, die Pferde schwer schnaufend, während einer seiner Reitknechte das rechte Leitpferd leicht festhielt, und hob plötzlich die Peitsche. Er hieb dem zweiten Gespann hart auf die Flanken und fuhr direkt auf John zu, der sich jetzt mit dem Rücken zu ihm mitten auf der Straße befand. Dabei schrie er etwas Unverständliches. Cassie stieß einen Warnschrei aus, der selbst dann zu spät gekommen wäre, falls der Gatte ihn gehört hätte.

    Dickie sprang vorwärts, stieß mit einem Satz den Earl aus dem Weg der Karriole und prallte seitlich mit dem Leitpferd des Colonels zusammen. Er hatte Spences letzten mörderischen Angriff auf den Mann, der den Colonel schließlich ruiniert hatte, zunichtegemacht.

    Sowohl John als Dickie lagen auf der Straße. Rechtzeitig genug kam John langsam auf die Beine, um die Zuschauer vor Spence zurückweichen zu sehen, der offensichtlich die Gewalt über seine Pferde verloren hatte, die sich aufbäumend und vorwärts jagend über die Straße rasten. Der wilde Galopp endete erst, als Spence über die Köpfe der Tiere geschleudert wurde und so still und bewusstlos wie der arme Dickie auf der Erde liegen blieb.

    Cassie rannte zum Gatten und fiel neben ihm auf die Knie.

    Langsam schlug Dickie die Augen auf. Er bewegte sich und versuchte, sich aufzusetzen.

    Hitzig sagte John: „Lieg still, Mann, lieg still! Zum Teufel, was war in dich gefahren, das zu tun?“ Er hob den Kopf, begegnete dem ängstlichen Blick der Gattin und rief befehlend aus: „Cassie, mein Liebling, du kannst nicht hier bleiben. Sobald ich Dickie in guten Händen weiß, schmuggle ich dich in unsere Unterkunft. Du warst schon ein absoluter Erfolg. Für heute hast du genug getan. Ich glaube nicht, dass Dickie ernsthaft verletzt ist, und du brauchst Ruhe.“

    Kaum hatte er zu Ende gesprochen, waren er und Cassie von Neugierigen und Hilfswilligen umringt. Ein Apotheker war aus dem Nichts erschienen und hatte begonnen, sich um Mr Dickson zu kümmern, der jetzt aufgerichtet dasaß und schwach sagte, mit ihm sei alles in Ordnung. Colonel Spences Sekundant war eingetroffen und entschuldigte sich für dessen Benehmen. Niemand nahm Notiz von Cassie. Sofort bahnte sie sich einen Weg durch die lärmende Menschenmenge, setzte sich auf eine Bank, von der aus man das Meer sah, und wartete geduldig darauf, dass der Gatte sie holen kam.

    Nach einer Weile kam er zu ihr. „Dickie ist nicht schwer verletzt. Der Apotheker meint, er habe sich den linken Arm gebrochen. Er hat ihn zur Behandlung und zum Ausruhen in ein Spital gebracht, was es mir ermöglicht, dich nach Haus zu bringen. Du siehst sehr abgespannt aus, was kein Wunder ist.“

    „Ich bin ein wenig müde“, gab Cassie zu. „Oh, John, ich bin so glücklich, dass Mr Dickson nicht schwer verletzt ist. Was für eine mutige Tat, dich vor Spences heimtückischem Mordversuch zu retten.“

    „Ich weiß. Jetzt hat er mir zweimal das Leben gerettet, Cassie.“ John ging mit ihr zu dem Haus, das er an der Marine Parade gemietet hatte, und dort gelang es ihm, sie hinein und in ihr Zimmer zu schmuggeln, ohne dass jemand sie bemerkte.

    Sie lehnte es ab, sich von ihm beim Ausziehen helfen zu lassen, und sagte ihm, er solle zu Mr Dickson gehen und ihm ihre besten Wünsche ausrichten.

    Als Antwort gab er ihr einen sanften Kuss auf die Wange und riet ihr, sich ein wenig auszuruhen. Dann kam er ihrem Wunsch nach.

12. KAPITEL

    Wie geht es dem armen Mr Dickson, John?“

    John, der immer noch die Sachen trug, die er bei der Wettfahrt angehabt hatte, zog die Jacke aus. „Dickie hat sich den Arm gebrochen, doch es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Es ist ein Geschenk des Himmels, dass dieser Wahnsinnige ihn nicht umgebracht hat. So, wie ich ihn kenne, wird er bald wieder wie neu sein.“

    „Und Colonel Spence?“

    „Es ist verdammtes Pech, dass er sich nicht umgebracht hat“, antwortete John mit boshaftem Grinsen. „Aber er war nahe dran, wie ich hörte. Es wird einige Zeit dauern, bis er wieder gehen kann, falls er überhaupt je wieder laufen kann.“

    „Oh, John, es mag schändlich von mir sein, aber nach allem, was er dir anzutun versucht hat, tut er mir nicht leid.“

    „Er muss dir auch nicht leidtun, meine weise junge Menschenkennerin. Er hat sich das alles selbst eingebrockt. Der arme Dickie muss dir leidtun. Und wie fühlst du dich, meine verrückte, aber heldenhafte Gattin, der ich den Sieg bei diesem Rennen verdanke?“

    Die Freude über den Sieg, die verflogen gewesen war, als Colonel Spence den mörderischen Angriff auf John begonnen und den armen Mr Dickson verletzt hatte, kehrte zurück. Strahlenden Gesichtes schaute sie ihn an diesem Tage zum ersten Male richtig an. Meistens hatte sie während der Wettfahrt nur seinen Rücken gesehen, und als sie sich mit ihm hätte freuen sollen, war sie nicht bei ihm gewesen. Und nun war John bei ihr, müde, aber glücklich; Mr Dickson war nicht gefährlich verletzt und sein Gegner verschwunden.

    Ihr John! John mit dem markanten Gesicht und dem starken Körper und dem freimütigen Wesen. Etwas Süßes und Mächtiges, das Cassie nie zuvor empfunden hatte und das sie kaum begriff, durchflutete sie. „Oh, John“, rief sie begeistert aus. „Wir haben es geschafft. Wir haben es geschafft. Oh, John. Oh, John, ich liebe dich so.“ Und sie warf sich ihm in die Arme und schmiegte das Gesicht an seine breite Brust. „Ich bin fast gestorben, als ich dachte, Colonel Spence werde dich töten.“

    John schlang die Arme um sie, drückte die Lippen auf ihr Haar und legte ihr die Hand unter das Kinn. Dann hob er ihren Kopf an, sodass er ihr in die strahlenden Augen blicken konnte. „Meinst du das, Cassie? Meinst du das wirklich?“

    Sie nickte, und dann senkte sie, plötzlich schüchtern geworden, den Kopf und murmelte an Johns Brust: „Ja, aber wenn du nicht das Gleiche für mich empfindest, kann ich es verstehen.“

    Diese tapfere Erklärung rührte John beinahe ebenso sehr wie der Mut, den die Gattin an dem langen Tag bewiesen hatte. Er drückte sie fester an sich, neigte sich vor und sagte, ehe er ihren Mund erkundete, mit belegter Stimme: „Oh, Gott, Cassie, ich habe dich nicht verdient. Du hast mich heute gerettet, indem du Randys Platz eingenommen hast. Ich habe dich, Gott möge mir verzeihen, nur zum Spaß geheiratet, um meine Verwandten zu ärgern, besonders meine Schwestern.“ Sein Kuss war wild und leidenschaftlich.

    Immer noch schüchtern, erwiderte Cassie: „Es spielt keine Rolle, John. Ich habe immer gewusst, warum du mich geheiratet hast.“

    „Ah, aber ich wusste nicht, warum ich dich geheiratet habe, Cassie. Ich dachte, ich wüsste es. Erst jetzt weiß ich es. Lass mich dir das beweisen.“

    Cassie stellte rasch fest, dass man, um die Höhen der Liebe zu erreichen, sich selbst verlieren musste. Später, nachdem sie die köstlichsten Wonnen erlebt hatte, war sie vernünftig genug zu begreifen, dass nicht jeder Mensch solche Höhen erreichte, sondern nur die Menschen, die sich mit ihrer anderen Hälfte verbanden, ihrem zweiten Ich, und sie erreichten, indem sie trachteten, dem anderen Vergnügen zu schenken.

    Selbst John, dem der Liebesakt nicht fremd war, war überrascht von der Kraft und Stärke dessen, was er und die Gattin zwischen sich ausgelöst hatten.

    Später fragte sie: „Was ist aus unserem Abkommen geworden, John, und deiner Entschlossenheit, keinen Erben zu haben, um dich an deinem Vater zu rächen?“

    „Welches Abkommen, Cassie?“ Johns Stimme hatte belustigt geklungen, und ehe die Gattin etwas sagen konnte, hatte er sie auf die Lippen geküsst. „Oh, dieses Abkommen. Ich muss verrückt gewesen sein, es vorzuschlagen. Ich hoffe, du bereust nicht, was wir getan haben? Und wirst du, falls wir ein Kind haben sollten, was gut möglich ist, das bereuen?“

    „Oh, John, niemals. Das einzige, was ich bereue, ist, dass wir unser Abkommen nicht schon früher gebrochen haben.“

    Er reckte sich wohlig und meinte: „Es war ein langer Tag, Cassie. Du lässt mich doch bei dir schlafen, nicht wahr, mein Liebling?“

    „Du hast schon wieder ‚mein Liebling‘ gesagt, John. Hast du das so gemeint?“

    „Natürlich habe ich das so gemeint. Oh, Cassie, in all den Wochen, die wir zusammenleben, habe ich mir einzureden versucht, dass du nur das äußere Zeichen für meine Rache an allen Lockharts bist und dass meine endgültige Rache an meinem Vater das mit dir geschlossene Abkommen über eine Zweckehe war. Wie dumm kann jemand sein? Natürlich liebe ich dich. Ich glaube, ich habe an unserem Hochzeitstag angefangen, dich zu lieben, und alle kleinen Aufsässigkeiten, die du dir erlaubt hast, haben nur dazu gedient, mich dich noch mehr lieben zu lassen. Reicht das, mein Liebling? Oder muss ich eine Pilgerreise nach Jerusalem machen und irgendeine ritterliche Heldentat vollbringen, um dich zu überzeugen?“

    „Das Beste von allem wäre, du bliebest bei mir im Bett“, antwortete Cassie. „Ohne dich käme es mir leer vor.“

    Und das tat John – zu ihrer beider Vergnügen.

    Bei der Rückkehr nach London wurde Cassie in der Eingangshalle von Devereux House von Cäsar begeistert begrüßt, der sich, wie John sagte, aufführte, als sei sie mindestens nach St. Petersburg und zurückgefahren, statt nur fünfzig Meilen nach Brighton. Man hatte sie beide in Brighton gefeiert, und es war gut, dass niemand um die Tatsache wusste, dass sie sein Reitbursche gewesen war, denn gewiss hätte das ihr den Kopf verdreht. Zweifellos war sie auch so einer der größten Erfolge der Saison, ohne dass diese skandalöse Neuigkeit ihrem Namen einen unheimlichen Glanz verleihen musste.

    Dickie genas rasch, wie der Gatte vorausgesagt hatte, und das tat auch Colonel Spences Reitbursche, der, wenngleich er auf den Kopf gestürzt war, nicht ernsthaft verletzt gewesen war. Aber sein Herr war noch ans Bett gebunden, und das Gerücht, Colonel Spence werde nie wieder richtig laufen können, hatte sich als wahr herausgestellt. Nicht, dass diese Neuigkeit Cassie beunruhigt hätte. Nun, da sie in jeder Hinsicht Johns Gattin war, war sie viel zu glücklich, um sich über irgendetwas Sorgen zu machen, und nur ihre Bedenken, welcher nach der Entdeckung der Papiere und Wertsachen seiner Mutter der beste Weg sei, ihm das mitzuteilen, warfen einen kleinen Schatten auf ihr Glück.

    Sie hatte nicht gefunden, dass Brighton der geeignete Ort war, dem Gatten zu berichten, was sie in Bezug auf das geheimnisvolle Verschwinden des „Stern von Risapore“ herausgefunden hatte. Das hatte bis zur Rückkehr nach Devereux House zu warten gehabt.

    Doch seit Brighton hatte sich nicht nur Cassies und Johns Beziehung verändert. Auch andere Dinge schienen sich gewandelt zu haben.

    Stroody, die sich in der Zeit vor dem Wettrennen sehr geistesabwesend benommen hatte, war das nicht mehr. Stattdessen hatte sie ein merkwürdiges Strahlen im Gesicht, das sogar Fred aufgefallen war. Auch er hatte sich sehr verändert. Er war vernünftiger geworden, und ein Zeichen dafür war, dass er Cassie nicht mehr anhimmelte, sondern einer der hübschen Töchter einer Familie aus Londonderry den Hof machte. Er benahm sich noch immer freundlich zu Cassie, doch auf eine brüderliche Weise, und es war offenkundig, dass er endlich begriffen hatte, dass sein Onkel fähig war, sie glücklich zu machen.

    Eine Woche nach der Heimkehr befand sie sich im kleinen Salon. Der Gatte war fortgegangen, um sich im Stall nach dem Befinden Randys und Dickies zu erkundigen. Randy, der nach seinem Unfall zunächst reumütig und zerknirscht gewesen war, war wieder so mürrisch wie früher, nachdem er gemerkt hatte, dass sein Herr bereit war, ihm das Zuwiderhandeln gegen einen Befehl zu vergeben. Cassie schrieb einen Antwortbrief auf eine Einladung zu einem Ball bei Lady Jersey, als Stroody hereinkam.

    „Meine liebe Cassie“, begann sie ohne jede Art kunstvoller Umschweife, „entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, obwohl ich sehe, dass Sie sehr beschäftigt sind, aber es ist notwendig, dass ich sofort mit Ihnen über eine höchst wichtige Angelegenheit rede, die uns beide betrifft.“

    „Natürlich, Stroody, meine Liebe. Im Moment habe ich nichts sehr Wichtiges zu tun.“

    „Ich bin sicher, es ist Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass ich, da Sie häufig mit Ihrem Gatten zusammen sind, neuerdings viel Zeit in Gesellschaft von Mr Dickson verbringe.“

    „Ja, das ist mir aufgefallen, und seit er sich den Arm gebrochen hat, haben Sie ihm Gesellschaft geleistet, während mein Mann und ich anderweitig beschäftigt waren. Ich fand das sehr nett von Ihnen, weil ich meinte, Mr Dickson müsse jetzt sehr einsam sein, da er und mein Gatte nicht mehr Regimentskameraden und Waffenbrüder sind und sich jeder notwendigerweise allein beschäftigen muss.“

    „Genau, meine Liebe. Das ist sehr scharfsinnig von Ihnen.“ Stroody schwieg einen Moment und wechselte die Farbe. Jetzt war ihr Gesicht gerötet. „Dann mag es für Sie keine Überraschung sein, dass George, ich meine Mr Dickson, mich gebeten hat, ihn zu heiraten, und ich ihn erhört habe.“

    Keine Überraschung? Cassie kam sich vor, als sei ihr die Luft aus den Lungen gepresst worden.

    Lady Devereux hatte es die Sprache verschlagen, und zwar so sehr, dass Stroody eilig weiterredete, um sich und ihr weitere Verlegenheit zu ersparen: „Sehen Sie, Cassie, meine Liebe, George und ich sind einsam und fast gleichaltrig. Er ist fünfundvierzig, und ich bin siebenunddreißig und somit noch jung genug, um ein Kind zu bekommen. Er will kein oberflächliches junges Ding heiraten, und nun, da Sie erwachsener werden und Mylord nicht nur Ihr Freund, sondern auch in jeder Beziehung Ihr Gatte ist, werden Sie begreifen, dass Sie mich nicht mehr brauchen.“

    „Oh, Stroody!“ Cassie hatte sich gefasst, nahm ihre Gesellschafterin bei den Händen und zog sie zu sich auf das Sofa. „Wenn es das ist, was Sie wollen. Aber werden Sie es nicht schwierig finden, hier zu leben und gleichzeitig Mr Dicksons Frau zu sein?“

    Stroody schüttelte den Kopf. „Oh nein, meine Liebe. Wir werden nicht in Ihrem Haushalt bleiben. Georges Vater ist Sattler in Islington und lebt in bequemen Umständen. Georges älterer Bruder ist gestorben und hat keine Familie hinterlassen. Sein Vater, ein Witwer, wünscht, dass George zu ihm zurückkehrt. Ich werde eine Köchin und ein Hausmädchen haben, wie George gesagt hat, und ich kann auch seine finanziellen Angelegenheiten für ihn erledigen.“

    Cassie fühlte sich den Tränen nahe. Aber sie durfte nicht weinen, nein, sie durfte nicht weinen. Es wäre selbstsüchtig von ihr zu verlangen, dass Stroody für immer bei ihr blieb, als nützliche und willige Gesellschafterin. Denn hier war für Stroody die Chance, nicht mehr abhängig zu sein, sondern Mrs Dickson zu werden, jemand, der selbstständig war.

    Als habe sie die Gedanken der Countess erraten, sagte Stroody hastig: „Oh, Cassie, überlegen Sie! Ich sehe einem einsamen Alter entgegen, und ich mag George, und er mag mich, und wir können einander glücklich machen. Das begreifen Sie doch. Sagen Sie, dass Sie das begreifen.“

    Cassie küsste Stroody auf die Wange. „Natürlich begreife ich das, und ich hoffe, dass Sie und Mr Dickson sehr glücklich sein werden. Aber nun kann ich Sie nicht mehr Stroody nennen, und in all den Jahren, die wir zusammen waren, habe ich nie Ihren Vornamen benutzt. Liebe Emma, erlauben Sie mir das jetzt bitte, da Sie ja auch bald eine verheiratete Frau sein werden.“

    Emma Strood war gerührt. „Sie sind ein liebes Mädchen, Cassie, und machen meinem Unterricht alle Ehre. Ich bin so glücklich, dass Sie und Mylord schließlich zu einer Verständigung gelangt sind. Er mag, wie George, in mancherlei Hinsicht grob sein, aber wie George ist er ein guter Mensch. Und wenn ich Sie verlasse, dann in dem Wissen, dass Sie mich wirklich nicht mehr brauchen.“

    „Oh, aber ich werde Sie nicht verlieren“, verkündete Cassie fröhlich, „denn ich werde darauf bestehen, Mrs Emma Dickson oft zu besuchen und mit ihr und ihrem Mann Tee zu trinken.“ Und dann fügte sie in verändertem Ton hinzu: „Weiß mein Mann Bescheid? Ich glaube nämlich, dass diese Neuigkeit für ihn ein größerer Schock sein wird als für mich.“

    Emma warf einen Blick auf ihre kleine Uhr, die sie an einer Kette trug. „Ich nehme an, dass George genau in diesem Moment Ihrem Gatten unseren Heiratswunsch mitteilt. Wir hatten abgesprochen, dass Sie das zur gleichen Zeit erfahren sollten.“

    Wieder küsste Cassie Miss Strood auf die Wange. „Welch ränkevolles Paar Sie und Mr Dickson doch sind!“ Und mit diesem Kommentar drückte sie zugleich die plötzliche Erkenntnis aus, dass Dickie und Stroody, wie sie die beiden nun zum letzten Male in Gedanken nannte, sich sehr wohl bewusst waren, dass sie und ihr Gatte erst seit der Wettfahrt nach Brighton wie Mann und Frau zusammenlebten. Und hatten Miss Strood und Mr Dickson zu heiraten beschlossen, weil sie beide ihre Stellung im Leben verloren hatten, als die einzigen Freunde und Beschützer innig geliebter Schützlinge, und nun eine neue Rolle übernehmen mussten? Emma Strood sah bereits jünger und glücklicher aus, als Cassie sie in all den Jahren, die sie mit ihr verbracht hatte, gesehen hatte. Sie hoffte, dass Mr Dickson so nett zu Miss Strood sein würde, wie er das zu John und ihr gewesen war.

    Nach dem Dinner gingen John und die Gattin aus dem Speisezimmer in den Salon, von dem aus man in den Garten sah. Er hatte die halb leere Flasche Burgunder und das Glas auf dem Tisch stehen lassen. Früher hätte er vielleicht nach einem solchen Schlag wie der Erkenntnis, dass er Dickie verlieren würde, stark getrunken, doch nun hatte er Cassie. Dickie hatte angedeutet, er verlasse sich darauf, dass John sich um sie kümmere, und er durfte ihn nicht enttäuschen. Er merkte, dass etwas sie bedrückte. Sie hatte ihr kleines Réticule zum Abendessen mitgebracht.

    „Was hast du, Cassie?“, fragte er, nachdem er mit ihr über den bevorstehenden Ball bei Lady Jersey und den neuesten Klatsch gesprochen hatte. „Was bedrückt dich?“

    „Oh, du durchschaust mich so gut“, antwortete sie seufzend. „Hast du mich auch an jenem ersten Tag in der Bibliothek durchschaut?“

    „Zu Beginn nicht sehr gut, wie ich zugeben muss. Ich dachte, du würdest dir alles gefallen lassen und dass du ein umgängliches Mädchen bist, das ich heiraten und in unserer Vernunftehe dann vergessen könne.“

    Der Gatte war ehrlich zu ihr; also würde auch sie ehrlich zu ihm sein. Rasch antwortete sie, da sie seine Miene sich verdüstern sah und wollte, dass der bekümmerte Ausdruck verschwand: „Mach dir deswegen keine Vorwürfe, John.“ Sie berührte seine Hand. „Ich habe dich aus demselben Grund geheiratet. Vernunft hat auch meine Entscheidung geprägt. Ich habe dich nur geheiratet, weil du Stroody und mir ein Heim und eine Zukunft geboten hast. Damals konnte ich nicht ahnen, wie viel du mir bedeuten würdest.“

    Johns Antwort war ein liebevoller Kuss. „Und da ich dir so viel bedeute, Cassie, wirst du mir sagen, was dich bedrückt, nicht wahr?“

    Sie nickte. Sie entnahm dem Réticule den kleinen Stoß Briefe und Papiere, die sie in ihrem Schreibtisch entdeckt hatte. Sie hielt sie dem Gatten hin. „Der kleine Sekretär, den ich auf dem Dachboden fand, gehörte deiner Mutter. Ich habe die verschlossene Schublade gewaltsam geöffnet und diese Papiere darin gefunden. Ich glaube, dass jeder, der sie liest, sich bald die Wahrheit über das Verschwinden des ‚Stern von Risapore‘ ausrechnen kann. Durch sie wirst du auch von jeder Mittäterschaft bei dem Diebstahl reingewaschen. Mehr noch, sie scheinen zu belegen, dass der ‚Stern von Risapore‘, strikt gesehen, gar nicht gestohlen wurde. Sie erklären auch, was deine Mutter deinem Vater zu sagen versuchte, bevor sie starb.“

    Nun hatte Cassie die volle Aufmerksamkeit des Gatten. Er hielt die Papiere, machte jedoch keine Anstalten, sie anzusehen – und warum sollte er das tun? Zweifellos kannte er im Wesentlichen ihren Inhalt. „Weshalb hast du sie mir übergeben, Cassie? Und was versuchst du, mir in Bezug auf den Tod meiner Mutter zu sagen?“

    Sie war genötigt, ihm zu antworten, obwohl seine Miene sich verändert hatte. Er sah streng aus, lächelte nicht und schaute sie an, als sei sie tatsächlich die weise junge Menschenkennerin, als die er sie so oft bezeichnet hatte. „Oh, John, du musst doch begreifen, dass du diese Papiere dazu benutzen kannst, dich von aller Schuld reinzuwaschen. Und was deine Mutter betrifft, so hat Mr Hunt mir etwas erzählt, das nicht allgemein bekannt ist. In der Tat, selbst deine Schwestern wissen nichts davon. Kurz bevor deine Mutter den Anfall erlitt, versuchte sie deinem Vater zu sagen, du seist schuldlos, und das könne sie beweisen. Er weigerte sich, ihr zuzuhören. Die Papiere zeigen, dass sie schließlich doch die Wahrheit gesagt hatte.“

    John senkte den Kopf und zerknüllte die Papiere. Als er sich aufrichtete, hatte er Tränen in den Augen. „Ich bin froh, dass du mir das gesagt hast, Cassie. Da du die Briefe gelesen hast, wirst du begreifen, dass ich sie nicht dazu benutzen kann, meinen Namen von aller Schuld reinzuwaschen. Täte ich das, würde es bedeuten, dass ich jemanden belasten müsste, den ich sehr geliebt habe, und der, wie ich nach dem, was du mir soeben gesagt hast, glaube, auch mich sehr geliebt hat.“

    „Aber, John …“, begann Cassie. Sie musste ihm widersprechen, obwohl sie wusste, dass er nicht auf sie hören würde. „Stell dir vor, du wärst imstande, deine Unschuld zu beweisen. Du könntest belegen, dass du kein Dieb und Lügner bist.“

    Er beugte sich vor und legte Cassie die Hand auf den Mund. „Nicht auf Kosten von jemandem, der schon lange tot ist, und du musst wissen, auf wen ich mich beziehe. Meine Mutter hat mich um Hilfe gebeten, und ich habe sie ihr gern gegeben. Ich gebe zu, dass ich, als ich das tat, nicht ahnen konnte, welchen Preis ich dafür zahlen würde – den Verlust all dessen, was ich liebte, was mir von der Liebe meines Vaters geblieben war, und die Wertschätzung der Leute sowie die Verbannung in eine andere, rauere Welt. Aber jetzt spielt das keine Rolle mehr, Cassie. Und du musst mir verzeihen, wenn ich mich weigere, dir Einzelheiten über das, was in den Briefen angedeutet ist, zu erzählen. Lass die Vergangenheit auf sich beruhen, Cassie. Es ist passiert; es ist vorbei. Sollen meine Schwester Amelia und andere Leute mir deswegen Vorwürfe machen, wie es ihnen beliebt. Was mir als Folge all dessen widerfahren ist, war vielleicht nur zum Besten für mich.“

    John hielt einen Moment lang inne und fügte dann an: „Ich wusste nie, was Freundschaft ist, bis ich als gemeiner Soldat in die Armee ging und Dickie traf. Bis dahin wusste ich nicht, was Pflichten sind. Ich wusste nicht, was Liebe ist, bis ich dich kennenlernte, und wäre ich John Lockhart geblieben, hätte ich Caroline Luxcombe geheiratet. Stell dir vor, was dann aus mir geworden wäre! Und falls ich immer noch ein selbstsüchtiges Scheusal sein sollte, so bin ich es doch weniger, als ich es gewesen wäre, wenn der ‚Stern von Risapore‘ nie verschwunden und ich nicht verstoßen worden wäre. Mein einziger Wunsch ist, und ich weiß, es ist ein törichter, dass es den ‚Stern von Risapore‘ nie gegeben hätte.“

    Der Gatte ließ die Hand sinken, und Cassie murmelte zögernd, wenngleich sie wusste, dass es nutzlos war: „Aber deine Ehre, John?“

    „Falls du die Briefe nicht gelesen hättest, Cassie, und ich dir gesagt hätte, dass ich nichts Falsches getan und mir nichts vorzuwerfen habe, und dich gebeten hätte, Vertrauen zu mir zu haben, hättest du es gehabt?“

    „Ich habe dir stets vertraut, John, vom ersten Augenblick an, als ich dich traf. Und sobald ich dich wirklich kannte, hatte ich nur den einen Wunsch, aller Welt zu beweisen, dass du den ‚Stern von Risapore‘ nicht gestohlen haben konntest. Natürlich hätte ich dir geglaubt, so, wie ich dir jetzt glaube.“

    John erhob sich mit den Papieren. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, obwohl es ein warmer Abend war. „Und das genügt mir, Cassie. Ich respektiere dich, weil du davon Abstand nimmst, mir auch die letzte Einzelheit über das zu entlocken, was vor zwölf Jahren geschehen ist. Deine Liebe und dein Vertrauen sind alles, was ich brauche. Ich brauche keine öffentliche Anerkennung.“ Er wollte die Papiere in den Kamin werfen. „Du gestattest, Cassie?“

    Sie nickte. „Verbrenne sie, damit keiner unserer Nachfahren sie auf eine Weise benutzen kann, die uns nicht recht wäre.“

    John nickte und schleuderte die Papiere ins Feuer, wo sie einen Moment lang hell brannten, ehe sie zu Asche zerfielen. Vor seinen Augen und denen der Gattin verbrannte die Vergangenheit. Er legte Cassie den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. „Ich habe den Schatz, den ich erwarb, als ich dich bat, mich zu heiraten, wenig gekannt. Du bist ein viel größerer Schatz als der ‚Stern von Risapore‘, ein Schatz, an dem kein Blut und nicht die Schande der Eroberung klebt.“ Zärtlich küsste er die Gattin auf die Wange.

    Vielleicht war es gut, dass sie in dem Moment, als sie endlich der traurigen Vergangenheit Lebewohl sagten, durch die Ankunft des Familienanwaltes gestört wurden, der verlangte, dass der Earl of Devereux sich sofort mit der Gegenwart und der Zukunft befasse. Cassie überlegte, was der ernste Mann des Gesetzes wohl von dem gehalten hätte, was soeben geschehen war.

    Später, sehr viel später, als die Abenddämmerung eingetreten war und der Gatte noch immer mit Mr Herriot, den er eingeladen hatte, die Nacht in Devereux House zu verbringen, hinter verschlossenen Türen redete, ging Cassie durch die offenen Glastüren des Chinesischen Salons in die Nacht. Sie schlenderte den Kiesweg zu dem Zierteich hinunter, der als See bezeichnet wurde, obwohl er eigentlich nur ein Weiher war. Davor stand ein hölzernes Sommerhaus, auf dessen Veranda Dev und Dickie an warmen Sommerabenden zu rauchen und zu plaudern pflegten. Auch das war nun vorbei. Aber neue Möglichkeiten boten sich ihnen, genauso, wie sie sich für Cassie boten. Nur eines blieb ihr noch zu tun, und da es getan werden musste, sollte es schnell geschehen.

    Auf dem Weg zum See war sie an den Fenstern des Raumes vorbeigekommen, wo der Gatte und Mr Herriot die Geschäfte des Tags beendet hatten. John hatte Mr Herriot ein Glas Portwein gereicht, mit dem der ihm zugeprostet hatte. Er und John hatten sich prächtig verstanden, nachdem anfängliches Misstrauen auf beiden Seiten überwunden worden war. Ein weiteres Hindernis war genommen worden.

    Vor Cassie lag das Wasser, still und ruhig. Sie starrte über den Teich, setzte sich vor dem Sommerhaus auf eine Holzbank und zog das Réticule auf. Sie nahm etwas heraus und hielt das Etwas auf der offenen Hand. Das Licht des aufgehenden Monds traf es und ließ es aufblitzen. Der „Stern von Risapore“. Verschwunden und wiedergefunden. Er war in dem letzten Päckchen gewesen, das sie aus dem Schreibtisch genommen hatte. Sie hatte es geöffnet, ohne viel darüber nachzudenken, was sie darin finden würde. Ungläubig hatte sie das Juwel angestarrt, so, wie sie es jetzt anstarrte. In den Briefen und Papieren, die im Schreibtisch gewesen waren, hatte nichts darauf hingedeutet, warum sie den „Stern von Risapore“ dort gefunden hatte.

    Und nun hielt sie ihn auf der Hand. Sie hatte vorgehabt, ihn John zu geben. Hätte sie das jedoch nach dem, was er ihr gesagt hatte – er wolle die Vergangenheit ruhen lassen – getan, hätte das bedeutet, dass sie sie doch wieder hätte aufleben lassen. Hätte der „Stern von Risapore“ seine frühere Bedeutung als größtes Erbstück der Lockharts wiedererlangt, hätte das ja bedeutet, dass man sein Verschwinden und Wiederauftauchen erklären musste, und der Skandal wäre unweigerlich neu aufgelebt.

    Cassie erschauerte. Das Wiederauftauchen des „Stern von Risapore“ bedeutete, dass sie noch immer nicht ganz sicher sein konnte, was vor zwölf Jahren geschehen war. Sie hatte keinen Zweifel, dass Johns Mutter, die eine leidenschaftliche Spielerin gewesen war, wie Cassie einer Bemerkung Mr Hunts entnommen hatte, aus Verzweiflung über die durch die Spielsucht entstandenen Ehrenschulden den Stein genommen, verpfändet oder verkauft hatte. Die Briefe und die Quittungen zeigten deutlich, dass das stimmte. Und dann, als Johns Mutter befürchten musste, dass der Verlust des Steines entdeckt würde, hatte sie ihren Sohn auf eine Weise in die Sache verstrickt, dass er des Diebstahls verdächtigt und folglich von seinem Vater verbannt wurde. Aber wie war der Stein nach Devereux House zurückgekommen? Hatte John ihn zu spät wieder an sich gebracht, um noch verhindern zu können, dass das Verschwinden des „Stern von Risapore“ bekannt wurde?

    John wusste, was wirklich geschehen war. Aber er sagte nichts, würde nie etwas sagen. Er hatte Cassie um Vertrauen gebeten. Daher konnte sie ihn nicht befragen. Denn von allen Leuten in der Welt hatte sie zu ihm das meiste Vertrauen. Und war das nicht richtig und angebracht, da sie seine Gattin war? Und falls er die Erinnerung an seine Mutter schützen wollte, die dabei gestorben war, als sie ihn vor dem Vater verteidigen, die eigene Schuld gestehen wollte, wer war dann Cassie, ihm zu sagen, dass er sich falsch verhielt? Sie musste seine Wünsche respektieren.

    Cassie hielt das hübsche Ding auf der Hand und dachte an all das Elend, das es gesehen hatte, sowohl vor als auch nach der blutigen Inbesitznahme in Indien, um danach der Anlass zu sein, der einer einsamen Frau zum Verhängnis wurde. Wie viele andere Todesfälle hatte seine strahlende Schönheit unwissentlich verursacht, außer dem Tod der vorherigen Countess of Devereux? Dem Stein selbst mochten keine bösen Kräfte innewohnen, aber er erzeugte Böses in Menschen, und nicht nur Clarissa Lockhart, sondern auch John, sein Vater und vielleicht sogar sein Bruder Philip waren durch ihn zu Schaden gekommen. Und sie, Cassie, wünschte sich, dass sie ihn nicht gefunden hätte.

    John hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen. Und er hatte sehr leidenschaftlich gesagt, er wünsche sich, dass es den „Stern von Risapore“ nie gegeben hätte.

    Bei diesem Gedanken stand sie auf und schleuderte das Juwel hoch in die Luft, wo es einen Moment lang zu schweben schien, ein kleiner, funkelnder Stern, ehe es in den Teich fiel. Einen Moment lang kräuselten die durch ihn verursachten Wellen die Wasseroberfläche, bis sie wieder so ruhig und still dalag, als habe es den „Stern von Risapore“ nie gegeben. Er war für immer verschwunden.

    Sein Verschwinden nahm Cassie eine große Last von der Seele, die sie von dem Moment an, da sie ihn gefunden hatte, schwer bedrückt hatte. Leichten Schrittes und beschwingt eilte sie über den Pfad zum Haus, und dort war John, der auf sie zukam, weil er sie gesucht hatte.

    „Meine Liebe“, sagte er, „Mr Herriot hat sich zurückgezogen, und ich habe deine Gesellschaft vermisst.“

    Die schlichten Worte genügten, um Cassie Halt in Anerkennung, Verständnis und Entsagung finden zu lassen, aus denen eine Liebe entsprang, die dauerhafter und wahrer war denn die, welche nur in schwülstigen Worten Ausdruck fand. Johns Worte hatten ein Bedürfnis bekundet, das Verlangen nach Gemeinschaft, und das war das andere Gesicht der Liebe. Cassie würde genügend Leidenschaft mit dem Gatten erleben, das wusste sie, doch seine Worte hatten ihr gesagt, dass sie mehr als das haben würde. Er war ihr Freund und ihr Liebhaber. Sie war wirklich vom Glück gesegnet.

    „Ich wollte etwas frische Luft schnappen“, sagte sie, was keine Lüge war, sondern der Wahrheit entsprach, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit war.

    „Ich auch.“ John nahm sie beim Arm und führte sie zum Haus zurück. „Dir ist kalt, mein Liebling. Ich hoffe, du lässt mich dich wärmen.“

    Sie nickte.

    „Gut. Ich dachte, du möchtest mit mir zu Bett gehen. Es ist spät geworden.“

    Sie schmiegte das Gesicht an die breite Brust des Gatten. „Ich bin immer bereit, mit dir ins Bett zu gehen, John.“

    Zwischen ihnen bestand erneut eine ungezwungene Stimmung. Seine raue Stimme klang wieder belustigt: „Ich weiß, Cassie, ich weiß. Möge es lange Zeit so sein.“

    Sie gingen aus der Dunkelheit des Parks in die Helligkeit des Hauses, zwei verwandte Seelen, die beide Ablehnung und Leid erfahren und eine Liebe gefunden hatten, die sie in den noch kommenden langen Jahren tragen und stützen würde.

    – Ende –
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Sie sollten heiraten, Mylord!

1. KAPITEL

    An diesem Morgen war Nicholas Everard Dalton, fünfter Earl of Ravensdene, schon beim Frühstück schlechter Laune. Der seit Wochen andauernde Belagerungszustand von Comberford Place zerrte an seinen Nerven.

    Gerade hatte er seinen Butler Winwick, der bereits in Diensten seines verstorbenen Großvaters gestanden hatte, erneut darauf hinweisen müssen, keine fremden weiblichen Wesen einzulassen, selbst wenn sie unter Tränen versicherten, ihr Hündchen sei durch das offene Tor in den Garten des Landsitzes entwischt.

    Das war noch eine der glaubhaftesten Ausreden der ungebetenen Besucherinnen. An diesem Morgen hatte eine tatsächlich die Dreistigkeit, zu behaupten, sich ausgerechnet vor der Gartenpforte den Knöchel verstaucht zu haben.

    Inzwischen getraute sich der Earl kaum noch, seinen Besitz zu verlassen. Schließlich konnte man nie wissen, ob ihm nicht wieder eines der vorwitzigen Frauenzimmer auflauerte, die Comberford Place wie ein Magnet anzuziehen schien.

    Der Gentleman, der dem Earl am Frühstückstisch gegenübersaß, hob warnend die Gabel. „Nick, du kannst dem guten Winwick wahrhaftig keine Vorwürfe machen. Bei deinem Großvater hatte er wenig Gelegenheit, die Tricks und Schliche heiratswilliger junger Damen kennenzulernen. Dein Ahne war vermutlich nie so begehrt wie du.“ Nick wollte schon aufbrausen, doch Viscount Devenham, sein langjähriger Freund, fuhr ungerührt fort: „Meinst du, diese Miss Smisby, oder wie immer sie heißen mag, wird die Niederlage hinnehmen?“

    „Sollte sie mein Angebot, sie nach Hause fahren zu lassen, ablehnen, kann sie meinetwegen zurückhumpeln.“

    „Es ist schon erstaunlich, wozu ein plötzlich so umschwärmter Mann fähig ist.“

    „Ich hätte nicht anders reagiert, bevor ich mein Erbe antrat und den Titel übernahm. Außerdem bist du nicht weniger begehrt.“

    Der Viscount schüttelte lächelnd den Kopf. „Meine Schwestern sind der Meinung, dass deine bedrohliche Ausstrahlung auf Frauen besonders anziehend wirkt.“

    Sein Freund hatte recht. Doch statt sich darüber zu freuen, war Ravensdene eher beunruhigt. Es konnte seinen Nachforschungen schaden, wenn es ihm nicht gelang, in Zukunft möglichst wenig Aufsehen zu erregen … so wie Dev, der trotz seines angenehmen Äußeren nirgendwo besonders auffiel.

    Beide hatten die Grauen des Krieges erlebt. Doch während der Viscount von den Schlachtfeldern nahezu unverändert nach Hause zurückgekehrt war, hatte Nick seinen Kampf in der zwielichtigen Welt der Spione geführt, in der man, um überleben zu können, härter und gewandter sein musste als die anderen, eine Welt, in der die Grenzen zwischen Recht und Unrecht oft fließend waren.

    Er erinnerte sich noch gut an die Zeit vor mehr als zehn Jahren. Nick, ein stolzer junger Leutnant, hatte England mit seiner Braut verlassen und sich auf die Suche nach Ruhm und Ehre begeben. Das schmale Gesicht, das ihm heute Morgen aus dem Spiegel entgegengeschaut hatte, zeigte keine Spur mehr von Jugend und Idealismus. Es war hart geworden, der Mund hatte das Lächeln verlernt, die Augen blickten kalt und illusionslos.

    „Nick, du solltest keinen trüben Gedanken nachhängen. Vergiss nicht, dass deine Mutter schuld an der ganzen Misere ist. Ich kann ja verstehen, dass du dem Chaos, das dein Bruder auf Ravensdene Hall hinterlassen hat, entfliehen wolltest. Aber Ihre Ladyschaft einzuladen, uns nach Comberford zu begleiten, kam einer Verzweiflungstat gleich. Es war vorauszusehen, dass sie uns von einer Gesellschaft zur nächsten schleppen würde. Das Ergebnis kennst du – die heiratswütigen Damen überfallen uns schon zum Frühstück.“

    Nick musste trotz der für ihn unangenehmen Situation lachen. „Ich habe Mutter nicht hergebeten. Sie hat sich selbst eingeladen unter dem Vorwand, Sehnsucht nach dem Heim ihrer Jugend zu haben.“

    „Ach so, das konnte ich natürlich nicht ahnen. Ich nahm an, du seist wieder auf Brautschau und wolltest, dass deine Mutter die nötigen Arrangements trifft. Nick, reg dich nicht auf! Ich weiß genau, dass du noch immer um Marianne trauerst. Aber nachdem du nun den Titel geerbt hast, ist es deine Pflicht, über eine standesgemäße Heirat zumindest nachzudenken.“

    Nick hatte sich in einem der Sessel niedergelassen und streckte die langen Beine von sich. „Ich werde dir sagen, warum ich Mutters Besuch nicht verhindert habe. Ich dachte, dass ihre Anwesenheit meiner Tarnung dienlich sein würde. Daher ließ ich alle in dem Glauben, ich sei auf Brautschau. Ich suche tatsächlich jemanden – zwei Verräter.“

    „Hier in Comberford?“, fragte Dev verblüfft.

    „Den einen vermute ich hier, den anderen in der Stadt.“ Nick seufzte. „Offenbar schleust jemand aus diesem Teil von Sussex seit einigen Jahren vertrauliche Informationen des Außenministeriums aufs Festland. Als man vor zwei Jahren das Leck bemerkte, setzte man einen Agenten darauf an. Der fand heraus, wie die Informationen nach Frankreich gelangten, und verfolgte den Weg von dort zurück. Die Spur führte an diese Küste, nur wenige Meilen von Comberford entfernt. Als Napoleon abdankte und nach Elba verbannt wurde, zog man den Agenten von hier ab. Das war ein Fehler, ist aber nicht mehr zu ändern.“

    Dev stöhnte. „Sag nichts. Im Ministerium ist man in Panik geraten, weil Napoleon Anstalten macht, sein Exil zu verlassen. Es ist nicht auszuschließen, dass der Spion, der sich vermutlich noch immer in Sussex aufhält, sein schändliches Werk fortgesetzt hat. Die Franzosen würden alles tun, um zu erfahren, was Wellington vorhat.“

    „Richtig, Dev. Ich hoffe jedoch, die Situation für uns nutzen zu können. Allerdings wird ein Spion, der so lange unentdeckt geblieben ist, nur schwer zu enttarnen sein.“

    „Du willst dem Burschen also eine Falle stellen? Hast du einen bestimmten Verdacht?“

    Der Earl zuckte die Schultern. „Sir Jasper Lynley interessiert mich, er ist jedoch nicht der einzige Ministerialbeamte im Ruhestand, der noch gute Kontakte nach London unterhält.“

    „Die Lynleys sind etwas undurchsichtig. Über Sir Jasper weiß ich nichts, sobald allerdings Miss Lynleys Name fällt, tun alle sehr geheimnisvoll. Sie scheint sich der Wohltätigkeit und ähnlichen altjüngferlichen Aufgaben zu widmen. Klingt eigentlich ziemlich harmlos.“

    „Ich würde gern mehr über die Familie erfahren. Bedauerlicherweise ist Sir Jasper kurz vor unserem Eintreffen verreist.“

    „Vielleicht ahnt er etwas“, vermutete Dev. „Du hast zwar Comberford Place schon vor ein paar Jahren von deinem Großvater geerbt, aber nun, da du …“

    Der Viscount brach ab, als Nick warnend die Hand hob. Kurz darauf öffnete ein Diener die Tür zum Frühstückszimmer, und Lady Ravensdene trat ein. Hermione, Dowager Countess of Ravensdene, war eine schlanke ätherische Person, die wie ein Geist durch die Räume schwebte. Ihr unvermutetes Auftauchen hatte schon manch vertrauliches Gespräch unterbrochen.

    In ihrer Jugend war sie eine gefeierte Schönheit gewesen. Ihr goldblondes Haar schimmerte inzwischen eher silbern. Der nach wie vor seelenvolle Blick ihrer blauen Augen, ihre zierliche Gestalt und ihre sanfte Stimme sicherten ihr indes überall die ungeteilte Aufmerksamkeit.

    Man wunderte sich darüber, dass eine so zarte Frau vier stramme Söhne gebären konnte, die alle den kräftigen Körperbau, das schwarze Haar und die grünlichen Augen der Daltons hatten. Die wenigsten ahnten, dass die Countess trotz ihrer scheinbaren Zerbrechlichkeit über einen eisernen Willen und Durchsetzungsvermögen verfügte.

    Aufmerksam schob Nick seiner Mutter den Stuhl zurecht. „Guten Morgen, Mama. Du bist früh auf. Wolltest du mit uns frühstücken?“

    Entsetzt hob die Countess die Hände. „Du weißt doch, dass ich morgens nur eine Tasse Tee zu mir nehme. Guten Morgen, Barney.“

    „Soll ich Winwick Bescheid geben, dass er Ihnen Tee serviert?“, fragte der Viscount.

    „Danke, meine Zofe hat mir bereits eine Tasse ans Bett gebracht. Winwick hätte dafür ohnehin keine Zeit. Er spricht mit jemandem an der Haustür. Ich habe keine Ahnung, worum es geht.“

    „Es handelt sich bestimmt um diese Miss Smisby“, meinte Dev. „Sie stellt unserem guten Nick nach, hat mit ihren Bemühungen aber keinen rechten Erfolg.“

    Die Countess schüttelte indigniert den Kopf. „Ein rotbraun gestreiftes Straßenkleid dürfte dafür wohl kaum geeignet sein. Mein Gott, wie kann man sich nur so geschmacklos anziehen! Eine völlig unpassende Aufmachung für einen solchen Zweck!“

    „Für welchen Zweck, Mama?“

    „Nun, für einen Vormittagsbesuch!“ Irritiert wechselte die Countess das Thema. „Da wir gerade von Besuchen sprechen … Nick, ich wollte dich bitten, mich zu den Wribbonhalls zu begleiten. Augusta und ich wollen zum Einkaufen nach Eastbourne fahren. Du könntest derweil mit Miss Wribbonhall einen Ausflug unternehmen. Sie ist ein nettes Mädchen und wird dir bestimmt gern zeigen, was sich hier in Sussex seit deinem letzten Besuch verändert hat.“

    Nick und der Viscount wechselten einen kurzen Blick. „Mama, falls du es vergessen haben solltest: Ich bin hier, um Ordnung zu schaffen, und das erfordert gelegentlich meine Anwesenheit. Natürlich musst du deshalb nicht auf deine Vergnügungen verzichten. Kutschen und Dienerschaft stehen dir jederzeit zur Verfügung. Und falls du …“ Er verstummte, als seine Mutter nach ihrem Riechfläschchen griff.

    Die Dowager Countess hatte sich schnell wieder gefasst. „Nicholas, du hast überhaupt keinen Grund, so grob zu deiner armen Mutter zu sein. Selbstverständlich erwarte ich nicht, dass du mich ständig begleitest. Bisher schien es dir allerdings wenig auszumachen.“

    Der Viscount eilte seinem Freund zu Hilfe. „Nick hat wahrscheinlich genug davon, ständig über irgendwelche abenteuerlustigen Damen zu stolpern. Erst gestern wurden wir von einer Horde kichernder Backfische verfolgt, die mit uns um die Wette reiten wollten. Und dass sich eines dieser naseweisen Dinger ausgerechnet beim Ball der Langdons entschloss, in Nicks Armen ohnmächtig zu werden, fand selbst ich nicht besonders amüsant.“

    Nicks Mutter rümpfte angewidert die Nase. „Es war mir entsetzlich peinlich, mit ansehen zu müssen, wie mein Sohn einfach beiseitetrat und diese arme Miss Sherington zu Boden fallen ließ.“

    „Die kleine Närrin hat es nur vorgetäuscht“, knurrte Nick.

    „Gewiss war die Versuchung groß, ihr eine Lektion zu erteilen. Doch ich bin sicher, dass die meisten Damen zurückhaltender sind. Miss Wribbonhall würde sich nie so ungebührlich benehmen.“

    Der Earl wollte aufbrausen, doch Devenham kam ihm zuvor. „Mylady, wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie zu den Wribbonhalls begleiten“, erbot er sich galant.

    Die Countess nickte gnädig und zog sich in ihre Gemächer zurück, um sich für die Ausfahrt ankleiden zu lassen.

    Nick ließ sich stöhnend in einen Sessel fallen. „Meine Mutter ist die geborene Kupplerin.“

    „Sie ist nicht die einzige, die dich unbedingt verheiraten will“, meinte der Viscount. „Denk an letzte Woche oder an die Frau, die dir mitten im Dorf ihren Korb vor die Füße stellte. Wenn das so weitergeht, wird die nächste, der du begegnest, bewaffnet und gefährlich sein. Du musst etwas dagegen unternehmen.“

    „Wenn du weiterhin als Begleiter meiner Mutter einspringst, ist die ärgste Gefahr gebannt. Auf jeden Fall bin ich dir sehr dankbar, dass du sie mir wenigstens heute Vormittag vom Leib hältst. Ich will nämlich den Pfarrer aufsuchen, um mehr über die Lynleys zu erfahren.“

    „Bei dem Gespräch mit einem Vertreter der Kirche solltest du etwas taktvoller vorgehen als bei deiner Mutter“, riet der Viscount.

    Als der Earl einige Stunden später Reverend Butterlow im Garten des Pfarrhauses traf, musste er schon bald feststellen, dass Feingefühl nicht zu seinen Stärken zählte. Er war es gewohnt, seinen Verhören mit der Waffe Nachdruck zu verleihen. Die Befragung des Pfarrers dagegen erforderte Fingerspitzengefühl, und das hatte Nick nie entwickeln können.

    Er rief sich in Erinnerung, dass er jetzt Zivilist war und sich auch so verhalten musste. „Wenn ich Sie recht verstehe, sind die Lynleys vor etwa neun Jahren nach Sussex gezogen?“

    Der Pfarrer nickte.

    „Kennen Sie die Familie gut?“

    „Sir Jasper und seine Nichte Sarah kenne ich recht gut. Sie ist sehr talentiert, allerdings ein bisschen zu ernst für ihr Alter.“

    Es war merkwürdig, dass jedes Mal, wenn von Sir Jasper Lynley die Rede war, gleichzeitig seine Nichte erwähnt wurde. Falls das Mädchen wirklich ein solcher Ausbund weiblicher Tugend war, würde sie sich wohl kaum als Spionin für Napoleon missbrauchen lassen. Nick musste das Thema wieder auf Sarahs Onkel bringen.

    „Sir Jaspers Ländereien grenzen an meinen Besitz, ich hatte jedoch noch keine Gelegenheit, seine Bekanntschaft zu machen. Man sagte mir, er halte sich zurzeit in Tunbridge Wells auf. Stimmt das?“

    „Er ist am Tag vor Ihrer Ankunft vor drei Wochen abgereist“, bestätigte Mr Butterlow. „Allerdings habe ich gestern Abend seine Kutsche gesehen. Ich nehme daher an, dass er wieder zurück ist. Er wird Sie sicherlich bald bitten, ihn aufzusuchen. Sir Jasper geht nur noch selten aus, legt jedoch Wert auf gutnachbarliche Kontakte.“

    „Die Lynleys leben also sehr zurückgezogen“, stellte der Earl fest. „Das dürfte für die junge Dame doch ziemlich langweilig sein.“

    „Nun“, gab der Pfarrer zögernd zu, „Miss Lynley ist nicht mehr ganz so jung. Das soll natürlich nicht heißen, dass sie nicht nach wie vor ein sehr anmutiges Geschöpf ist. Sie macht einen durchaus glücklichen Eindruck.“

    Trotz dieser Lobeshymne gewann man den Eindruck, als bereite gerade der Umstand, dass Sarah Lynley mit ihrem Leben zufrieden zu sein schien, dem Pfarrer große Sorge. Es war wie bei den Nachbarn. Auch sie seufzten oder brachen das Gespräch ab, sobald jemand mehr über diese Miss Lynley erfahren wollte.

    Als die Haushälterin dem Pfarrer einen anderen Besucher meldete, nutzte Nick die Gelegenheit, sich zu verabschieden. Er war mit seinen Ermittlungen keinen Schritt weitergekommen.

    Auf dem Heimweg dachte der Earl weiter über Sir Jasper nach. War er wirklich der zurückgezogen lebende, gesundheitlich angeschlagene alte Mann, oder war er der Spion, auf den Nick angesetzt war? Und was war mit seiner Nichte? Warum vermittelten alle den Eindruck, als wäre sie zu bedauern?

    Die Dienstboten, die Nick bereits über die Lynleys befragt hatte, reagierten ähnlich. Peake, der alte Reitknecht seines Großvaters, der inzwischen im Ruhestand war, hatte ein Loblied auf Sarah angestimmt, weil sie sich so liebevoll seines Rheumatismus annahm. Dann hatte er, ähnlich wie der Pfarrer, das Gespräch mit einem abgrundtiefen Seufzer beendet. Auch die Haushälterin hatte Miss Lynleys Nächstenliebe gerühmt, war jedoch rasch wieder verstummt und hatte leise hinzugefügt: „Wenn man bedenkt, was Miss Sarah …“

    Selbst Lord Fishbourne, dessen Ländereien ebenfalls an Comberford Place grenzten, verfiel in Schweigen, nachdem er zunächst bereitwillig einige Fragen zu Sir Jaspers Karriere beim Militär beantwortetet hatte. In Bezug auf Sarah Lynley meinte er lediglich, dass sie alles hätte, was sich ein Mann von einer Frau wünschen konnte. Als Nick nachhakte, erwiderte er nur: „Heutzutage scheint manch junge Dame unbedingt ledig bleiben zu wollen.“

    Nick gab seinem Pferd ungeduldig die Sporen. Er hatte den Auftrag, in Sussex nach dem verhassten Vaterlandsverräter zu suchen, zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt erhalten. Nachdem sein älterer Bruder vor einem Jahr ohne Nachkommen gestorben war, hatte Nick alle Hände voll zu tun gehabt, in Ravensdene Hall Ordnung zu schaffen. Nicks Vorgesetzte waren allerdings der Ansicht, dass eine Inspektionsreise nach Comberford Place eine hervorragende Tarnung wäre.

    Obwohl er durch die Verpflichtungen, die Besitz und Titel mit sich brachten, sehr in Anspruch genommen war, musste man ihn nicht lange überreden. Er verspürte eine wachsende Ruhelosigkeit, wollte sich aber nicht eingestehen, dass er sein früheres gefahrvolles Leben vermisste.

    Inzwischen war ein heftiger Sturm aufgezogen. Regen peitschte auf Ross und Reiter nieder. Nick schrak aus seinen düsteren Gedanken auf. Der Himmel verdunkelte sich. Wenn er sein Anwesen heil erreichen wollte, musste er sich beeilen.

    Auch Sarah Lynley wurde unvermutet von dem Unwetter überrascht. Sie hastete die Stufen vom Strand zur Uferstraße hinauf. Der Sturm trieb schäumende Wellen an Land und hätte ihr beinahe den Hut vom Kopf gerissen. Der abgetragene rote Umhang, den sie um ihre Schultern geschlungen hatte, war durch den Regen schon bald durchnässt. Sie musste möglichst schnell den nahe gelegenen Wald erreichen.

    Wenig später verwünschte sie ihren Leichtsinn, in dem Wald Schutz zu suchen, den sie seit acht Jahren ganz bewusst gemieden hatte. Der heftige Wind verwandelte die Sträucher in finstere, drohende Unholde, die ihre Arme nach ihr auszustrecken schienen. Sie zwang sich, ruhig weiterzugehen. Es wäre ja noch schöner, wenn sie ausgerechnet an dem Tag, an dem sie ihren wiedergewonnenen Mut unter Beweis stellen wollte, die Flucht ergreifen würde.

    Vielleicht wäre es klüger gewesen, sich von einem der Reitknechte begleiten zu lassen. Aber der hätte sie mit seinen Warnungen, vorsichtig zu sein und sich wie eine Dame zu benehmen, nur verärgert. Sarah dachte lächelnd daran, wie überrascht alle gewesen waren, als sie ihnen eröffnet hatte, dass sie allein an den Strand gehen wolle.

    Ein weiterer heftiger Windstoß traf sie. Ihre Fröhlichkeit wurde plötzlich von schrecklichen Erinnerungen vertrieben, Erinnerungen an den Tag, an dem Amy starb. Sarah beschleunigte ihre Schritte, als versuchte sie, den quälenden Bildern zu entkommen. Es war gefährlich, ausgerechnet in diesem Waldstück an Amy zu denken. Wenn sie sonst überhaupt einen Gedanken an ihre verstorbene Schwester zuließ, dann zu Hause, in der Geborgenheit ihres Heims.

    Doch das lag noch zehn Minuten entfernt. Und es war nicht leicht, gegen die Bilder der Vergangenheit anzukämpfen. An jenem verhängnisvollen Tag hatte es genauso geregnet und gestürmt, als Sarah an der Seite ihrer Schwester durch den Wald gelaufen war.

    Amy, die schöne Amy mit den mutwillig blitzenden Augen und dem zum Küssen einladenden Mund, hatte Sarah wegen ihrer Angst vor dem Unwetter geneckt. Nein, vor dem Sturm hatte Amy sich nicht gefürchtet, eher davor, dass der Regen ihr neues Musselinkleid verderben könnte. Und dann, genau an dieser Stelle, wo der Waldpfad einen schmalen Reitweg kreuzt, hatte Sarah in den Büschen eine Bewegung wahrgenommen und …

    Sarah blieb stehen, schaute sich um und stieß einen Schrei aus.

    Aus dem Unterholz kam ihr ein riesiger schwarzer Dämon entgegen. Dem gähnenden Rachen entfuhr ein Laut, der wie ein grässliches Echo ihres eigenen Schreis klang. Es gab kein Entrinnen. Sie hörte das Donnern von Hufen. Sie wich zurück und suchte Halt an einem Baum. Das schwarze Ungeheuer wurde von einer unsichtbaren Hand zurückgerissen.

    „Oh Gott!“ Sarah stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Es ist nur ein Pferd.“

    Dann erblickte sie den Reiter.

    Er wirkte im Schatten der Bäume noch bedrohlicher als das Tier, eine riesige dunkle Silhouette, deren Gesicht nur undeutlich zu erkennen war. Als er Anstalten machte, abzusteigen, wich Sarah weiter zurück.

    „Nein!“

    Die Angst hatte ihr die Kehle zugeschnürt. Sie zerrte aufgeregt an den Bändern ihres Beutels. Es war töricht gewesen, die Pistole ausgerechnet in das Retikül zu stecken. Die Waffe wog schwer in ihren zitternden Händen. Irgendwie gelang es Sarah, die Pistole auf den Reiter zu richten. „Stehenbleiben, oder ich schieße!“

    Einen Augenblick lang verharrten Reiter und Pferd bewegungslos. „Jetzt reicht’s aber!“, sagte der Mann wütend. „Das geht entschieden zu weit!“

2. KAPITEL

    Es war nicht die Stimme aus ihren Albträumen. Sie lehnte sich erleichtert gegen den Baum. Und es war unverkennbar die Stimme eines Gentleman.

    „Du liebe Güte!“, murmelte sie. Die Pistole war immer noch auf den Unbekannten gerichtet.

    „Warum zögern Sie? Befürchten Sie etwa, sich in Bezug auf Ihr Opfer geirrt zu haben? Ich bin Ravensdene.“

    „Ravensdene?“

    Sarahs Gedanken überschlugen sich. Bei ihrem Gegenüber handelte es sich zweifellos um den Erben des alten Lord Comberford. Seit dem Tod des Großvaters war der Earl of Ravensdene ihr Nachbar, und außerdem … „Mein Gott!“, flüsterte sie und ließ die Pistole sinken.

    Eine Sekunde später drückte Ravensdene sie gegen den Baum und ergriff blitzschnell ihr Handgelenk. „Sie sollten Ihren Gegner nie unterschätzen“, sagte er leise.

    Furcht erfasste Sarah. Verzweifelt schloss sie die Augen. War es für Amy auch so gewesen? Ach, Amy …

    Betroffen trat Nick einen Schritt zurück. Zwar hatte er dem vorwitzigen Frauenzimmer eine Lektion erteilen wollen, aber er hatte nicht erwartet, dass sie vor Schreck erstarren würde. Ihre Gesicht verriet maßlose Angst.

    Er wusste alles über Furcht, hatte sie während des Krieges bei Männern gesehen, die in die Schlacht zogen, hatte sie gezielt eingesetzt, sie als Waffe benutzt.

    Ihre Panik indes erschütterte ihn. Er spürte ihre Zartheit, das Zittern ihres Körpers. Heftiges Verlangen überkam ihn. Doch der Wunsch, diese von wilden Ängsten geschüttelte Frau zu beschützen, war stärker. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und getröstet.

    Unwillig schüttelte Nick den Kopf. Was war nur mit ihm los? Der Krieg war kaum sechs Monate vorbei, und schon hatte er die Grundregeln des Überlebens vergessen.

    Er ließ Sarahs Handgelenk los, nahm ihr die Pistole aus der Hand und prüfte sie. Sie war geladen. Nick ergriff ihren Arm, um sie zu stützen. „Verdammte kleine Närrin, was, zum Teufel, hatten Sie vor?“

    Diese barsche Frage brachte Sarah wieder zur Besinnung.

    „Beruhigen Sie sich. Ich werde Ihnen nichts tun.“ Seine Stimme klang jetzt weicher.

    Statt erleichtert zu sein, war Sarah verärgert. Warum musste gerade ihr das passieren? Jahrelang hatte sie sich fast vor ihrem eigenen Schatten gefürchtet, immer wieder an das schreckliche Schicksal ihrer Schwester denken müssen. Und ausgerechnet an dem Tag, an dem sie sich endlich ihren Ängsten stellen wollte, musste sie diesem Ungeheuer begegnen. Das war nicht fair!

    Als sie die Augen öffnete, blickte Sarah direkt in das Gesicht ihres Gegners.

    „Geht es jetzt besser?“, fragte er ruhig.

    „Ja, aber bestimmt nicht Ihretwegen.“ Sarah sah ihn an und verstummte. Nach einer längeren Pause fuhr sie mit teils vor Angst, teils vor Wut zitternder Stimme fort: „Damit werden Sie nicht durchkommen.“

    „Darüber unterhalten wir uns später“, wehrte Nick ab. „Jetzt verraten Sie mir erst einmal, wer Sie sind.“

    „Sarah Lynley. Das geht Sie zwar nichts an, aber …“

    „Sie sind Miss Lynley?“

    „Allerdings. Und jetzt muss ich Sie bitten, umgehend den Besitz meines Onkels zu verlassen.“

    Nick ignorierte die Aufforderung. Dieser kleine Drachen hier sollte Sir Jaspers altjüngferliche Nichte sein, die Frau, die Vergnügungen mied und gute Werke tat? So zumindest hatten die Nachbarn Sarah beschrieben. Diese Sarah Lynley hier hatte nichts mit den Schilderungen gemein, vielmehr glich sie einem verschreckten Kätzchen, das sich einem riesigen Raubtier gegenübersah.

    Fasziniert betrachtete er die anmutigen Züge, die von dunklen Locken überschattet wurden. Ihre Augen glichen dem durchscheinenden Braun von Bernstein, der sinnlich geschwungene Mund lud zum Küssen ein.

    Dann fiel ihm wieder ein, dass der Onkel dieser verführerischen Erscheinung vermutlich der gesuchte Spion war und Sarah eine Waffe hatte.

    „Begrüßen Sie Fremde immer mit der Waffe in der Hand, Miss Lynley?“, fragte Nick.

    „Natürlich nicht. Sie haben mich erschreckt. Es wurde dunkel, und ich habe nicht damit gerechnet, jemandem zu begegnen. Ich war nur vorsichtig.“

    „Ich würde es eher unvorsichtig nennen, einen zufällig vorbeikommenden Fremden mit einer Pistole zu bedrohen.“

    „Sie haben mich beinahe umgeritten. Und wenn Sie nicht unbefugt den Wald meines Onkels betreten hätten, wäre das alles nicht passiert.“

    „Meines Wissens hat Sir Jasper den Waldpfad als Abkürzung zum Dorf freigegeben“, widersprach Nick. „Außerdem ist es mir unverständlich, dass man Sie ohne Begleitung herumlaufen lässt. Ihre nervliche Verfassung scheint nicht die beste zu sein. In London würde man so etwas nicht erlauben …“

    „Dies ist nicht London! Außerdem hat mein Onkel nichts dagegen, und es ist auch nicht unschicklich, dass ich allein auf seinem Besitz unterwegs bin.“

    „Was das betrifft, muss ich Ihnen recht geben. Ich sollte mich dann wohl glücklich schätzen, noch einmal heil davongekommen zu sein.“

    Angesicht seines Sarkasmus hielt Sarah eine Entschuldigung für überflüssig. Abgesehen davon fühlte sie sich einer weiteren Auseinandersetzung nicht gewachsen. Sie sollte gehen, solange sie sich noch auf den Beinen halten konnte.

    Als sie einen vorsichtigen Schritt nach vorwärts machte, schlug ihr Beutel mit einem verräterischen Klappern gegen ihr Knie.

    Nick entwand ihr das Retikül. „Mal sehen, was Sie noch mit sich herumtragen.“ Bevor Sarah protestieren konnte, lag der Inhalt schon zerbrochen auf dem Boden.

    „Was ist denn das?“

    „Muscheln. Ich habe sie am Strand gesammelt.“

    Er traute seinen Ohren kaum. „Und wegen einer Handvoll Muscheln hätten Sie mich fast erschossen? Glaubten Sie etwa, ich wollte sie stehlen?“

    „Warum sollten Sie? Jetzt sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben. Es bedarf zarterer Hände als Ihre, um sie wieder zusammenzusetzen. Das war ein besonders schönes Stück!“

    Sarah betrachtete die Scherben zu ihren Füßen. Dann blickte sie auf. Seltsam, wie sich das eben noch so finstere Gesicht des Earl verändert hatte. Der schmallippige Mund erschien ihr plötzlich voller, in den Augen lag ein Ausdruck gutmütigen Spotts. Plötzlich sah ihr Nachbar gar nicht mehr so bedrohlich aus.

    Verwirrt wollte sie sich aufrichten, doch Nick kam ihr zuvor. Er gab ihr das Täschchen zurück und ergriff ihr Handgelenk.

    „Miss Lynley, es tut mir sehr leid, dass ich Sie erschreckt und Ihre Muscheln zerbrochen habe. Bitte, verzeihen Sie mir.“

    „Ich … nun …“ Sarah wusste nicht mehr weiter. Benommen schaute sie auf seine kräftigen Hände, die so sanft, beinahe beschützend zufassen konnten. „Ich nehme Ihre Entschuldigung an“, flüsterte sie. „Guten Tag, Mylord.“ Hocherhobenen Hauptes machte sie sich auf den Weg. Sobald sie außer Sichtweite war, raffte Sarah ihr Kleid zusammen, hielt ihren Hut fest und rannte los, als wäre der Teufel hinter ihr her.

    Nick schaute ihr sprachlos nach. Er konnte nicht glauben, dass er sich eine solche Behandlung gefallen und die Missetäterin auch noch entkommen ließ! Kein Wunder, dass die Nachbarn seufzten, sobald die Rede auf Sarah Lynley kam. Die Ärmste war nicht normal und außerdem eine äußerst verführerische Person. Noch immer meinte er, ihren Körper zu spüren, der so unglaublich zart, so zerbrechlich war. Ihr Mut, mit dem sie ihre Angst besiegt und ihm die Stirn geboten hatte, beeindruckte ihn.

    Das ungeduldige Wiehern seines Pferdes erinnerte ihn daran, dass das Wetter sich rasch verschlechterte und er aufbrechen musste. Beim Aufsitzen stieß er gegen die Tasche mit Sarahs Pistole. Unwillkürlich musste Nick lächeln. Diese merkwürdige Miss Lynley hatte ihn, der als ernst und verschlossen galt, tatsächlich zum Lachen gebracht!

    „Auf Wiedersehen, Miss Lynley“, murmelte er versonnen. „Ich werde schon noch erfahren, warum Sie mich bedroht haben.“

    „Du hast dem Earl of Ravensdene den Weg versperrt? Ihn mit einer Pistole bedroht? Sarah …?“

    Sarah stand vor den hohen Fenstern des Salons, die auf den Hof von Wribbonhall Lacy zeigten, und nickte.

    Entsetzen spiegelte sich in Miss Julia Wribbonhalls sanften grauen Augen wider. Sie ließ sich auf einem der Sofas nieder und strich zerstreut eine blonde Locke zurück, die ihr auf die Schulter gefallen war. „Ich kann dich verstehen. Er muss gedacht haben, du wärst von Sinnen. Und er hat immer noch Sir Jaspers Pistole? Was willst du tun, Sarah?“

    „Sie zurückholen, bevor Ravensdene zu Onkel Jasper geht. Aber frage mich lieber nicht, wie. Ich weiß es noch nicht.“

    „Bevor Ravensdene zu Sir Jasper geht? Gütiger Himmel!“

    „Ich wünschte, du würdest nicht alles wiederholen, Julia. Das hilft mir nicht weiter.“

    „Wie kann ich einen vernünftigen Gedanken fassen, wenn du ständig hin- und herläufst?“, beschwerte Julia sich. „Ich flehe dich an, setz dich, mir wird ganz schwindelig.“

    Sarah nahm gehorsam auf dem Sofa gegenüber dem Kamin Platz und blickte ihre Freundin erwartungsvoll an.

    „Wie wäre es, wenn du ihm von Amy erzählen würdest …?“

    „Was soll ich ihm erzählen, Julia? Mylord, ich habe Sie bedroht, weil meine Schwester und ich vor acht Jahren genau hier überfallen wurden. Sie wurde geschändet und anschließend getötet. Und ich tat nichts, um ihr zu helfen. Ich habe den Wald lange Zeit gemieden und war gestern zum ersten Mal wieder ohne Begleitung dort. Leider kamen Sie zufällig …“ Sarah kämpfte mit den Tränen. „Er würde mich für verrückt halten.“

    „Du weißt ganz genau, dass du Amy nicht hättest helfen können, Sarah. Du wurdest niedergeschlagen und warst bewusstlos.“

    Sarah starrte unverwandt auf ihre Hände. „Das stimmt nicht ganz. Ich wusste … ich hörte …“

    „Oh Sarah, das tut mir leid.“ Julia eilte zu ihrer Freundin und umarmte sie. „Ich hätte dich nicht daran erinnern dürfen.“

    „Es ist schon gut. Ich könnte nach Comberford Place gehen und Ravensdene bitten, mir die Pistole zurückzugeben. Der Eindruck, den er von mir hat, dürfte sich kaum verschlechtern. Allerdings würde Onkel Jasper der Schlag treffen, wenn er davon erfahren sollte.“

    Bevor Julia etwas darauf erwidern konnte, wurde die Tür geöffnet.

    „Sarah, liebes Kind, willkommen.“ Lady Wribbonhall, eine hübsche, wenngleich ein wenig füllige Matrone mit ebenso hellem Teint wie ihre Tochter, eilte auf Sarah zu, und umarmte sie. „Wie geht es Sir Jasper nach eurem Aufenthalt in Tunbridge Wells? Laut Dr. Salcott soll eine Brunnenkur Gesundheit sehr förderlich sein.“

    „Ich fürchte, Onkel Jasper hatte kein Interesse für die Kur, Madam.“ Sarah tauschte einen vielsagenden Blick mit Julia, während Lady Wribbonhall sich auf einem Sofa niederließ. „Schon nach dem ersten Schluck Heilwasser hatte er genug. Eigentlich hat Onkel Jasper diese Reise aus einem ganz anderen Grund unternommen. Er hoffte wohl, irgendein einsamer älterer Gentleman würde um mich anhalten.“

    „Zweifellos hat er nur dein Bestes im Sinn, Sarah. Vielleicht dachte er, ein älterer Herr wäre das Passende für dich.“

    Sarah seufzte. „Ich weiß, Madam. Onkel Jasper ist auch der Anlass meines heutigen Besuchs. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.“

    Lady Wribbonhall tätschelte Sarahs Hand. „Aber gern, liebes Kind. Geht es um Sir Jaspers Gesundheit?“

    „Nicht ganz, Madam. Onkel Jasper ist besorgt um mich … um meine Zukunft, um genau zu sein. Ich dachte, er hätte akzeptiert, dass …“

    „Dass du nicht heiraten willst? Du warst erst vierzehn, als du diese Entscheidung trafst, Sarah, und immer noch sehr … verletzt.“

    Sarah wusste nur zu gut, dass Lady Wribbonhall eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. „Verletzt“ drückte nicht im Entferntesten das aus, was alle seit acht Jahren über sie dachten.

    Äußerst verstört. Schwerer seelischer Schock. Braucht sehr viel Ruhe. So hatte die Diagnose des Arztes gelautet, die man sich überall zuflüsterte.

    „Nun ja, als ich Onkel Jasper deshalb scherzhaft Vorwürfe machte, gestand er mir, dass er seit diesem bösen Anfall sehr in Sorge um mich sei. Natürlich macht er sich Gedanken darüber, was passieren wird, wenn er … wenn er einmal stirbt.“

    Lady Wribbonhall nickte. „Es wäre unverzeihlich, wenn Sir Jasper nicht an deine Zukunft dächte.“

    „Aber er wird doch sicherlich für Sarah Vorsorge treffen“, warf Julia ein.

    „Natürlich werde ich nicht mittellos sein, aber der Besitz wird an meinen Cousin Alfred übergehen, wie Onkel Jasper mir erklärt hat, und das, was übrig bleibt, würde für einen eigenen Haushalt nicht ausreichen. Ich müsste also entweder eine Stellung annehmen oder bei Alfred und seiner Frau wohnen.“

    „Bei Alfred und Charlotte? Du wärst ganz schnell deren Mädchen für alles, und ein unbezahltes noch dazu“, stellte Julia unverblümt fest.

    Noch bevor Lady Wribbonhall ihre Tochter wegen dieser bitteren, jedoch ehrlichen Einschätzung tadeln konnte, sprach Sarah weiter.

    „Ich möchte Sie fragen, ob Sie mich bis zu Ihrer Abreise nach London als Anstandsdame zu gesellschaftlichen Anlässen begleiten würden. Ich …“

    „Mein liebes Kind, darum musst du mich doch nicht erst bitten. Ich bin jederzeit für dich da.“ Lady Wribbonhalls lächelte herzlich. „Die Saison in London beginnt in diesem Jahr etwas verspätet, denn die Hälfte des ton hält sich gegenwärtig in Brüssel auf. Wir werden also noch einige Wochen in Sussex bleiben. Ein oder zwei kleinere Veranstaltungen hier sind genau das Richtige, um sich an das gesellschaftliche Leben zu gewöhnen.“

    „Heutzutage kann man sie kaum mehr als klein bezeichnen, Mama. Übrigens war ich gerade dabei, Sarah von den interessanten Neuankömmlingen zu berichten.“

    „Vermutlich hast du schon von Lord Ravensdene gehört, da du ja bereits seit einem Tag wieder zurück bist, meine Liebe. Die Nachbarschaft ist in einem derartigen Aufruhr, als wäre der Regent höchstpersönlich zu uns gekommen.“

    „Mama, wie kannst du so etwas sagen, wo du und Lady Ravensdene doch so gute Freundinnen seid. Ich wusste nicht einmal, dass ihr euch kennt.“

    „Lady Ravensdene?“ Sarahs Augen wurden groß.

    „Hermione Ravensdene und ich kennen uns schon seit Jahren. Wir hatten uns bei Almack’s kennengelernt, und seit meiner Heirat und Übersiedlung nach Sussex hielten wir unsere Freundschaft durch Korrespondenz aufrecht. Du weißt ja, dein Vater fand nur wenig Gefallen am Stadtleben. Bei deinem Debüt trauerte sie um ihren Mann und später um George, ihren ältesten Sohn, sodass du ihr bis heute nicht begegnet bist.“

    „Dann kennen Sie also auch den jetzigen Lord Ravensdene“, murmelte Sarah.

    „Natürlich sind wir uns schon begegnet“, bestätigte Lady Wribbonhall. „Ich bezweifle allerdings, dass irgendjemand, ausgenommen vielleicht Lord Devenham, behaupten könnte, Ravensdene zu kennen. Im Gegensatz zu den übrigen Mitgliedern seiner Familie strahlt er eine gewisse Zurückhaltung aus, eine Kälte, die äußerst einschüchternd wirkt.“

    „Vielleicht ist das auf seine langen Jahre bei der Armee zurückzuführen“, bemerkte Julia in der Hoffnung, Sarah damit ein wenig zu beruhigen.

    „Das hängt wohl eher damit zusammen, dass die Frauen ihm ständig nachstellen, mein Schatz“, antwortete Lady Wribbonhall trocken und läutete nach dem Butler.

    „Will Ravensdene denn nicht heiraten, Madam?“

    „Das weiß ich nicht. Vor zwölf Jahren jedenfalls hatte er nichts dagegen. Er heiratete trotz aller Einwände Marianne Moreton direkt von der Schule weg und nahm sie mit nach Sizilien, wo er stationiert war.“

    „Na ja …“ Julias Blick war etwas unsicher, „… das klingt zwar sehr romantisch, aber ich möchte nicht so hartnäckig bedrängt werden. War sie denn glücklich mit ihm?“

    „Ich denke schon. Aber vergiss nicht, dass zehn oder zwölf Jahre einen Mann sehr verändern. Ravensdene war damals gerade erst volljährig geworden, und Marianne soll ungewöhnlich schön und anmutig gewesen sein.“

    Sarah fröstelte, die Erinnerung an Verbrechen und Gewalt stürmte wieder auf sie ein. „Was ist aus ihr geworden?“

    „Nur ein Jahr nach der Hochzeit kam Marianne durch einen tragischen Unfall ums Leben, als sie ihr erstes Kind erwartete.“

    „Schrecklich!“, rief Julia. „Kein Wunder, dass Ravensdene so kalt und abweisend ist.“

    Sarah enthielt sich eines Kommentars. Sie war fasziniert und erschreckt zugleich. Ravensdene hatte also ebenfalls ein schweres Unglück erlitten und deshalb nicht wieder geheiratet. Sie dachte an das Zusammentreffen mit ihm und erschauderte. Es war alles so schnell gegangen.

    Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch, als Lady Wribbonhalls Butler eintrat.

    „Humby, Miss Lynley wird den Tag hier verbringen und heute Abend an unserer Party teilnehmen. Wir müssen jedoch zunächst Sir Jasper darüber informieren. Natürlich werden wir dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt. Holen Sie mir bitte Papier und Feder, damit ich ihm ein paar Zeilen schreiben kann. Ein Stallknecht kann die Nachricht mitnehmen, wenn er Miss Lynleys Pferd zurückbringt.“

    „Aber Madam … ich glaube nicht …“ Sarah hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Auf eine Party war sie nicht vorbereitet. „Ich habe nichts zum Anziehen“, wandte sie ein, „und außerdem kann ich Onkel Jasper nicht so lange allein lassen …“

    „Unsinn, meine Liebe. Wenn Sir Jasper so besorgt um deine Zukunft ist, kannst du ihn am besten beruhigen, indem du eine respektable Verbindung eingehst. Deshalb willst du vermutlich auch am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Und was wäre für den Anfang besser geeignet als eine kleine Party im Kreise von Freunden, von denen du die meisten bereits kennst? Und was deine Garderobe betrifft: In Julias Schränken wird sich bestimmt etwas Geeignetes finden. Wir müssen so bald wie möglich deine Ausstattung komplettieren und meine Schneiderin aufsuchen. Julia, geh bitte mit Sarah nach oben, damit sie sich ein Kleid aussuchen kann. Ich überlege inzwischen, was weiter zu tun ist.“

    Noch bevor sie ein Wort des Protestes äußern konnte, stand Sarah vor dem Salon. Humby kam ihnen mit Papier und einer Auswahl Federn entgegen. Offensichtlich war Widerspruch zwecklos, und Onkel Jasper würde bestimmt außer sich vor Freude sein, wenn er erfuhr, dass sie an einem Fest teilnahm.

    „Ich habe genau das Richtige für dich, Sarah.“ Julia schob ihren unfreiwilligen Gast die Treppen hinauf. „Ich habe es nie angezogen, weil ich es mit einem Überkleid aus weißer Gaze oder etwas Ähnlichem tragen sollte. Du bist zweiundzwanzig und musst dich nicht immer weiß kleiden. Die Jonquilseide wird dir ausgezeichnet stehen, und vielleicht borgt dir Mama ihren golddurchwirkten Schal.“

    Sarah seufzte. Die Situation drohte ihrer Kontrolle zu entgleiten. Wenn sie künftig unter Lady Wribbonhalls Obhut Gesellschaften besuchte, würden die Leute unweigerlich zu einem einzigen Schluss gelangen – was durchaus in Sarahs Pläne passte. Doch wie sollte sie einerseits Onkel Jasper davon überzeugen, dass sie Ausschau nach einem Ehemann hielt, und andererseits den interessierten Gentlemen zu verstehen geben, dass sie es nicht tat?

    Nicht einmal Lady Wribbonhall konnte sie ihre wahren Absichten anvertrauen, denn Ihre Ladyschaft würde für ihr Vorhaben, Kontakte zu knüpfen, um für einen späteren Zeitpunkt ihre Dienste als Gouvernante oder Gesellschafterin anzubieten, nicht besonders empfänglich sein.

    „Das wird Spaß machen.“ Julia stieß die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. „Weißt du, Sarah, Mama hat recht. Heute Abend werden nicht viele Fremde hier sein. Du kennst sogar Lord Ravensdene.“

    Sarah blickte ihre Freundin indigniert an. „Wundervoll. Ich könnte ihn bitten, mir die Pistole zurückzugeben. Das wäre bestimmt lustig.“

    „Die Pistole ist wohl kaum das richtige Gesprächsthema“, sagte Julia streng und steuerte direkt auf ihr Ankleidezimmer zu. Kurz darauf tauchte sie strahlend wieder auf. Über dem Arm trug sie eine Robe aus gelber Seide. „Allerdings hätte ich liebend gern Ravensdenes Gesicht gesehen, als du mit der Pistole auf ihn zieltest.“

    Sarah ließ sich auf Julias Bett fallen, stützte das Kinn in die Hände und fügte sich ins Unvermeidliche.

3. KAPITEL

    Einige Stunden später verwünschte Sarah ihre Nachgiebigkeit. Der einzige Lichtblick bestand darin, dass Ravensdene noch nicht erschienen war. Sie musste unzählige neugierige Fragen beantworten, die bei Fremden den Eindruck erwecken konnten, sie wäre jahrelang eingesperrt gewesen.

    „Sarah, hör bitte auf, an den Ärmeln herumzunesteln. Du siehst bezaubernd aus“, schalt Julia sie und fügte nach einem kurzen Blick auf ihr eigenes weißes Sarsenettkleid zufrieden hinzu: „Wir sehen beide gut aus.“

    „Ich hätte den Schal umlegen sollen.“ Sarah zupfte an den winzigen Puffärmeln, als würde der Ausschnitt ihres Kleides dadurch züchtiger. Sie seufzte: „Wirklich, Julia, wie konnte deine Mutter nur ein so tiefes Dekolleté billigen? Ich fühle mich geradezu nackt.“

    „Wenn du nackt wärst, würden dich alle anstarren.“

    Sarah schaute sich vorsichtig um. Plötzlich umklammerte sie den Arm ihrer Freundin. „Oh nein! Julia, er ist da!“

    „Wer?“

    „Da fragst du noch?“ Sarah blickte ihre Freundin ungläubig an. „Du siehst genau in seine Richtung.“

    „Ach, du meinst Ravensdene. Er muss mit Lord Devenham gekommen sein.“ Zu Sarahs Überraschung errötete Julia.

    Sie hatte nie zuvor erlebt, dass Julia rot wurde. Verblüfft schaute sie erneut zum Eingang hinüber. Der Gentleman neben dem Earl, der sich mit der Gastgeberin unterhielt, hatte ein angenehmes Äußeres. Er war von mittlerer Statur, sein helles Haar trug er militärisch kurz. In seiner schwarzen Abendgarderobe wirkte er eher unauffällig.

    „Ist dies der Freund, der Ravensdene besser kennt als alle anderen?“, flüsterte Sarah.

    Julia nickte. „Ja, Viscount Devenham. Wir kennen ihn inzwischen ganz gut.“ Sie zögerte verlegen. „Er bringt mir bei, einen Phaeton zu lenken.“

    „Einen Zweispänner? Aber du hasst das Kutschieren! Du kannst nicht einmal einen offenen Einspänner fahren!“

    „Ja, nun, das war bei Papa. Der wurde schon ungeduldig, wenn das dumme Pferd durch ein Beet laufen wollte oder der Anstrich der Tore durch meine Schuld beschädigt wurde. Lord Devenham dagegen ist sehr nett und geduldig.“

    „Aha.“ Sarah hatte plötzlich das eigenartige Gefühl, dass Julia, obwohl sie drei Jahre jünger war, ihr etwas voraushatte. Wie konnte sich ein Mensch innerhalb kurzer Zeit so sehr verändern? Als sie wieder in Richtung Eingang schaute, begegnete sie Ravensdenes Blick. Sie erschrak. Er sah sie an, als gäbe es nur sie, als könnte er in die verborgensten Winkel ihrer Seele blicken.

    Bevor sie sich von dem Schock erholen konnte, kamen er und Lord Devenham direkt auf sie zu.

    Sarahs Mund wurde trocken. In dem hell erleuchteten Salon wirkte der Earl noch größer, noch dunkler. Allerdings war es nicht seine bedrohliche Größe, die ihr Herz schneller schlagen ließ, sondern vielmehr seine Art, sich zu bewegen. Wie eine Wildkatze, die im Dschungel auf Beute lauert, dachte Sarah. Es gab kein Entrinnen.

    „Guten Abend, Miss Wribbonhall. Wie ich sehe, haben Sie sich von dem gestrigen Schrecken einigermaßen erholt.“

    Die freundliche Stimme riss Sarah aus ihren Gedanken und erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren. Sie trat näher zu Julia, unterdrückte den Impuls, die Hand ihrer Freundin zu ergreifen.

    „Natürlich“, antworte Julia fröhlich, „obwohl es äußerst ungalant von Ihnen ist, mich daran zu erinnern, dass wir durch meine Schuld beinahe im Graben gelandet wären. Ich wollte gerade meiner Freundin, Miss Lynley, von meinen Fortschritten berichten. Sarah, ich glaube, du kennst Lord Ravensdene und Viscount Devenham noch nicht. Gentlemen, Miss Lynley.“

    Die Herren verbeugten sich höflich. Sarah konnte sich über das selbstbewusste Auftreten ihrer Freundin nur wundern, die es geschickt vermieden hatte, ihre frühere Begegnung mit Ravensdene zu erwähnen.

    Lord Devenham, der anscheinend nichts davon wusste, bot Julia seinen Arm.

    „Wie ich sehe, versammelt man sich nebenan zum Tanz. Miss Wribbonhall, darf ich bitten?“

    Julias Gelassenheit war augenblicklich dahin. „Nun, ich …“ Sie warf Sarah einen verzweifelten Blick zu.

    „Ich rate Ihnen zu akzeptieren, Miss Wribbonhall“, sagte Ravensdene liebenswürdig. „Dev war in Wellingtons Stab, und er hält sich für einen Meister auf diesem Gebiet. Sie können nicht zulassen, dass er sich im Salon Ihrer Eltern blamiert.“

    „Jetzt habe ich aber genug von deinen Beleidigungen!“, rief der Viscount aus. „Wir werden es den andern schon zeigen.“ Er nutzte Julias Verwirrung, um sie in den hinteren Teil des Salons zu entführen, wo ein Streichquartett bereits die Instrumente stimmte.

    Sarah blieb mit Ravensdene zurück.

    „Ihre kleine Freundin hat das sehr geschickt gemacht“, flüsterte er ihr zu. „Aber ich sollte Sie warnen, Miss Lynley, Dev und ich sind gute Strategen.“

    Was sollte sie darauf erwidern?

    Ravensdene betrachtete sie. Er hatte ein schmales, markantes Gesicht, eine gerade aristokratische Nase und einen energisch geschnittenen Mund, ganz wie in ihrer Erinnerung. Seine Augen raubten ihr indes den Atem. Sie waren nicht dunkel, wie seine dunklen Wimpern vermuten ließen, sondern kristallklar, grün, kalt glitzernd wie die winterliche See. Unter ihrer funkelnden Oberfläche verbargen sich unergründliche, gefährliche Tiefen.

    Ein Frösteln durchlief sie. „Sie haben es geplant …“, begann sie schwach.

    „Ich fürchte ja.“ Er lächelte. „Es schien mir der sicherste Weg zu sein, mich Ihnen zu nähern. Das kleine Ding da an Ihrem Handgelenk ist nicht groß genug für eine Pistole.“

    Sarah war sprachlos. Der Gedanke, hier vor all den Leuten eine Waffe auf Ravensdene zu richten, war einfach zu komisch. Sie musste unwillkürlich lachen. „Es ist äußerst taktlos von Ihnen, mich an diese peinliche Situation zu erinnern, Mylord“, tadelte sie ihn scherzhaft. „Woher hätte ich wissen sollen, dass Sie Onkel Jaspers Nachbar sind?“

    Um Nicks Mund zuckte es. Die kleine Teufelin hatte den Spieß einfach umgedreht. Sie war entwaffnend heiter. Er fragte sich, ob sie es auch amüsant fände, wenn er mit seinen Lippen ihren Hals berührte.

    „Sehr taktlos“, gab er zu. „Aber wie meine Mutter behauptet, Miss Lynley, bin ich ein taktloser Mensch.“

    „Das glaube ich nicht“, widersprach sie zu seinem Erstaunen. „Die meisten Gentlemen wären direkt zu meinem Onkel gegangen, um sich über mein ungebührliches Benehmen zu beschweren.“ Ihr lebhaftes Gesicht war plötzlich ernst geworden. „Ich bin froh, dass Sie es nicht getan haben. Onkel Jaspers Gesundheitszustand ist nicht der beste, und ich möchte nicht, dass er sich meinetwegen sorgt.“

    „Sehr lobenswert.“ Nick merkte, dass sie die Schultern straffte, und lächelt ihr zu. „Wir haben noch etwas zu klären, Miss Lynley. Sollen wir es hier tun, was möglicherweise unerwünschte Aufmerksamkeit erregen könnte, oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir zu Miss Wribbonhall und Lord Devenham hinübergingen?“

    Sarahs scheinbare Gelassenheit verflog. „Wie bitte?“

    „Möchten Sie tanzen?“

    „Nein!“ Gütiger Himmel! Wo waren ihre Manieren geblieben? „Ich … ich tanze nicht, Mylord.“

    Er zuckte mit keiner Wimper. „Dann lassen Sie uns einen Spaziergang im Garten machen. Nicht nur Ihnen scheint es hier zu warm zu sein.“

    „Es … es ist sehr stickig hier.“ Sarah legte zaghaft ihre Hand auf seinen Arm.

    Ravensdene zog leicht die Brauen hoch, ignorierte jedoch ihr offensichtliches Unbehagen. Auf dem Weg zur Terrasse wurden sie immer wieder von Gästen aufgehalten, die ihre Verwunderung über Sarahs unerwartete Anwesenheit zum Ausdruck brachten. Sarah war dankbar über diesen kleinen Aufschub.

    Ihre Nervosität wuchs, obwohl sie nicht allein im Garten waren. Sie musste den Earl bitten, ihr die Pistole auszuhändigen.

    „Ihr heutiges Erscheinen scheint ziemliches Aufsehen zu erregen“, stellte Ravensdene fest, während er ihre Hand ergriff und sie in den Garten zog.

    „Ich … gehe nicht oft auf Gesellschaften“, stammelte sie schließlich.

    Die männliche Wärme und Kraft, die sie unter ihrer Hand spürte, überwältigte sie. Sie wusste, dass sich hinter Ravensdenes eleganter Kleidung und seiner kühlen, höflichen Art ein Mann verbarg, der zu heftigen Reaktionen fähig war, wenn er gereizt wurde. Selbst die Anwesenheit anderer Gäste im Garten trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen. Ravensdene führte sie so weit von den anderen fort, wie es die Schicklichkeit gestattete. Als sie an einer kleinen Marmorbank angelangt waren, begann ihr Herz wie wild zu pochen.

    Ravensdene blieb stehen und sah sie an. „Ich habe Sie hierher gebracht, um die Rückgabe eines gewissen Objekts zu besprechen, Miss Lynley, und um etwas zu tun, was Sie sich in Ihrer lebhaften Fantasie vielleicht ausmalen.“ Er drückte sie sanft auf die Bank und setzte sich ebenfalls.

    Sarah rückte ein wenig ab. Ravensdenes schroffer Ton hatte ihren Stolz verletzt. Sie atmete tief durch. Die kühle Luft tat ihr gut, ihr Verstand wurde langsam wieder klar. Sie nahm den Garten, den Laternen in sanftes Licht tauchten, jetzt deutlicher wahr.

    Wenn sie nur ständig nicht an einen großen schwarzen Panther denken müsste, dann könnte sie sich viel leichter konzentrieren.

    „Sie hatten recht, Mylord. Hier ist es viel angenehmer. Allerdings sollten wir die Angelegenheit rasch klären, bevor man uns vermisst. Immerhin hat man uns gerade erst vorgestellt.“

    „Ich freue mich, dass Sie nicht behaupten, mich gerade erst kennengelernt zu haben, Miss Lynley. Sie scheinen es mit der Wahrheit genau zu nehmen. Das macht Sie zu etwas Besonderem“, murmelte er. „Sie scheinen auch sonst eine ungewöhnliche Frau zu sein. Sie tanzen nicht. Sie meiden Gesellschaften. Ich schließe daraus, dass Sie heute nur hier sind, um Ihr … Eigentum zurückzubekommen.“

    „Nun, eigentlich gehört sie nicht mir“, gestand sie erleichtert. „Mein Onkel besitzt eine Waffensammlung, aus der ich mir eine Pistole ausgeliehen habe – für alle Fälle. Ich war schließlich allein am Strand und habe Muscheln gesammelt. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Es hat hier in der Gegend immer Schmuggler gegeben.“

    „Ach ja, die zerbrochenen Schalen.“ Er lächelte. „Ein gefährlicher Ausflug, da mussten Sie natürlich eine Waffe mitnehmen. Und nun befürchten Sie, Ihr Onkel könnte das Fehlen der Pistole bemerken.“

    Sarah ging nicht auf Ravensdenes spöttischen Tonfall ein. „Das ist mehr als wahrscheinlich. Onkel Jaspers Sammlung ist ziemlich umfangreich, und er schwelgt gern in Erinnerungen. Sogar sehr oft.“

    „Wir dürfen also keine Zeit verlieren. Ich werde Sir Jasper morgen einen Besuch abstatten und versuchen, Ihnen die Waffe irgendwie unbemerkt zuzuspielen. Was übrigens gar nicht so einfach ist, Miss Lynley.“ Im Laternenlicht konnte sie das Funkeln in seinen Augen erkennen. „Sollte das nicht möglich sein, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.“

    Sarahs Geduld war erschöpft. „Sie nehmen mich nicht ernst, Mylord. Onkel Jasper müsste zuerst Sie aufsuchen oder um Ihren Besuch bitten, da Sie gerade erst in Comberford angekommen sind und ihn noch nicht kennen.“

    Ravensdene lächelte. „Aber ich kenne Sie, Miss Lynley.“

    Sarah erschrak. Wie würde ihr Onkel – oder die Nachbarschaft – reagieren, wenn der Earl of Ravensdene, den sie gerade erst kennengelernt hatte und der ihrem Vormund noch nicht vorgestellt worden war, ihr einen Besuch abstattete?

    „Ich freue mich, zu Eurer Lordschaft abendlichen Unterhaltung beitragen zu können“, erwiderte sie bissig. „Sie glauben wahrscheinlich, dass ich es nach dem gestrigen Vorfall nicht besser verdient habe. Aber ich versichere Ihnen, Sie waren nie wirklich in Gefahr. Ich schieße ausgezeichnet.“

    Interessiert hob er die Brauen.

    „Ja.“ Sie erinnerte sich plötzlich an das, was Ravensdene über ihre Wahrheitsliebe gesagt hatte, und hoffte, dass er ihr Erröten nicht bemerkte.

    Der Earl sah sie immer noch an, als wäre sie eine fremde, ihm bislang unbekannte Spezies. „Miss Lynley, ich glaube, ich habe Ihnen vorhin unrecht getan. Sie sind nicht nur ein besonderes, ungewöhnliches Geschöpf – Sie sind einzigartig.“

    Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mylord“, war alles, was sie hervorbringen konnte.

    „Das sehe ich“, murmelte er. „Auch deshalb sind Sie einzigartig.“ Er machte eine Pause. Ein verräterisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich könnte es nicht einmal erklären, ohne wie ein Narr zu klingen. Doch ich versichere Ihnen, dass weniger charakterfeste Damen gegen den Besuch eines Gentleman nichts einzuwenden gehabt hätten, auch wenn dieser ihrem nächsten männlichen Verwandten noch nicht vorgestellt wurde.“

    „Das hat nichts mit Charakter zu tun“, entgegnete Sarah, den Blick unverwandt auf seinen Mund gerichtet. „Ich möchte nicht, dass man über mich klatscht. Das mag für Sie unerheblich sein, denn Sie sind …“

    „Ein Gentleman?“

    „Das war nicht das Wort, nach dem ich gesucht habe. Ein echter Gentleman würde nicht hier sitzen und lächerliche Vorschläge unterbreiten. Sie behaupten, ein Stratege zu sein. Also lassen Sie sich etwas einfallen!“

    Nick fielen viele Dinge ein, die indes nichts mit Pistolen, gestohlenen Informationen oder Verrätern zu tun hatten. Er war fasziniert von der kleinen, Respekt heischenden Person, die an die Stelle der nervösen Miss Sarah Lynley getreten war. Ein weicher, beinahe verwundbarer Zug lag um ihren Mund. Und obgleich ihre bernsteinfarbenen Augen verärgert funkelten, wusste er, dass ihr schlanker Körper vor Furcht erbeben würde, wenn er sie jetzt berührte.

    Er unterdrückte das heftige Verlangen, seine Hände über die zarte Linie ihres Halses bis zu den sanften Rundungen ihrer Brüste gleiten zu lassen. Statt dessen zwang er sich, an den eigentlichen Zweck seines Hierseins zu denken, nämlich Zutritt zu Sir Jasper Lynleys Haus zu erhalten.

    „Ich suche nach einer Lösung, Miss Lynley.“ Seine Stimme klang schroffer als beabsichtigt. „Dennoch sind unsere Möglichkeiten begrenzt. Da ich Ihrem Onkel keinen Besuch abstatten kann und er vermutlich das Fehlen der Waffe entdecken dürfte, bevor er mich aufsucht, müssen wir uns irgendwo anders treffen.“

    „Etwa auf einer anderen Party?“ Sarah erschauderte bei dem Gedanken. Es war schwieriger, als sie angenommen hatte. Ihr eigener Verstand war keine Hilfe. Er beschäftigte sich mehr mit der wechselhaften Laune Ravensdenes als mit der Suche nach einem Ausweg aus ihrer misslichen Lage. „Wo genau befindet sich meine Pistole, Sir?“

    Er betrachtete sie nachdenklich. „Eingeschlossen in meinem Schreibtisch in der Bibliothek. Sollen wir uns dort treffen, Miss Lynley?“

    „Himmel, nein! Natürlich nicht!“

    „Wir könnten uns im Wald verabreden.“

    Sarah überlegte fieberhaft, doch es fiel ihr keine Alternative ein. „Wann?“, wisperte sie.

    „Ich werde in der Früh ein Gehöft inspizieren. Sagen wir um drei Uhr? An der gleichen Stelle?“

    Sie nickte benommen.

    „Miss Lynley, ich möchte Ihnen keinen Kummer bereiten“, sagte er weich, „und es ist verständlich, dass Sie sich nur widerstrebend mit mir treffen wollen. Bitten Sie doch Ihre Freundin, Miss Wribbonhall, Sie zu begleiten. Sie weiß ja, worum es geht.“

    „Ach ja? Woher wollen Sie das wissen?“

    „Sie sah mich vorhin sehr vielsagend an. Außerdem glaube ich, dass sie den Grund kennt.“

    Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann legte er seine Hand auf ihre. Die wohltuende Wärme seiner Berührung verwirrte Sarah noch mehr. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie fröstelte.

    „Miss Lynley, Sie hatten die Waffe nicht dabei, um sich vor Schmugglern zu schützen, zumal diese äußerst selten am helllichten Tag in Erscheinung treten, und Sie wissen das auch. Wenn Sie in Schwierigkeiten sein sollten …“

    „Nein!“ Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. „Was immer Sie auch denken mögen … es ist nicht …“

    „Sie haben vor irgendetwas Angst“, fuhr er beharrlich fort und hielt sie zurück, als sie flüchten wollte. „Auch gestern hatten Sie Angst. Sie waren in Panik. Deshalb liefen Sie weg. Fürchten Sie sich vor etwas, das Sie am Strand oder im Wald gesehen haben?“

    Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Warum stellte er diese Fragen? Warum ließ er sie nicht einfach gehen?

    „Es gibt einen Grund dafür.“ Er sagte es, als wäre er absolut sicher. „Erzählen Sie.“

    „Es tut mir leid“, erwiderte sie leise, „aber ich kann nicht.“ Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

    „Ganz sicher?“, fragte er liebenswürdig. „Vielleicht denke ich an etwas viel Schlimmeres.“

    „Nein, das ist unmöglich“, flüsterte sie.

    Sarah wollte sich erneut erheben. Sie suchte instinktiv Licht und Wärme, um die düsteren Gedanken abzuschütteln.

    Doch Ravensdene hinderte sie daran. „Warten Sie. So können Sie nicht hineingehen“, meinte er sanft. „Sie sind weiß wie die Wand und zittern, als wären Sie …“

    Geplauder und Gelächter unterbrachen ihn. Einige junge Paare, die alle gleichzeitig zu reden schienen, betraten den Garten. Die Wortführerin, ein üppiger Rotschopf, hatte sie bereits entdeckt und winkte lebhaft.

    „Oh Gott, Sophie Sherington!“ Sarah stöhnte.

    „Ein leichtsinniges dummes Ding. Überlassen Sie sie mir.“ Ravensdene erhob sich und half ihr auf. Halb verdeckt durch seinen Körper, versuchte sie, ihre Fassung wiederzugewinnen.

    „Sarah, meine Liebe“, zwitscherte Miss Sherington honigsüß lächelnd, „du hinterhältiges Geschöpf, ich wusste gar nicht, dass du Lord Ravensdene so gut kennst. Ich hielt dich immer für zurückhaltend. Oh, guten Abend, Mylord.“

    „Miss Sherington“, Ravensdene nickte knapp.

    Sarah zuckte zusammen, als sie seine eisige Stimme vernahm. Ohne Vorwarnung war er wieder der kalte, Furcht einflößende Fremde geworden, der sie gestern erschreckt hatte. Dann drückte er sanft ihre Hand und ließ sie los.

    „Sie brauchen wohl auch etwas Abkühlung. Wenn ich mich recht erinnere, vertragen Sie überheizte Salons nicht besonders gut.“

    Die Röte, die Miss Sheringtons hellen Teint überzog, passte absolut nicht zu ihren roten Locken und dem bernsteinfarbenen Kleid.

    „Bei Jupiter, ja.“ Ihr Begleiter, ein anscheinend etwas vergesslicher junger Gentleman mit dem Aussehen einer Eule, nickte. „Ich möchte nicht, dass du wieder ohnmächtig wirst, Sophie. Das ist verdammt unangenehm. Aber sie hat recht, Sarah …“

    Ravensdenes frostiger Blick ließ ihn verstummen.

    „Sei kein Narr, Harry.“ Sarah hatte das Gefühl, gleich selbst in Ohnmacht zu fallen. Die Miene des Earl verhieß nichts Gutes, und sie wollte nicht mit ansehen, wie der junge Harry Marsham, den sie seit ihrer Kindheit kannte, gemaßregelt wurde.

    „Erinnerst du dich, dass ich damals zwischen dem alten Lord Comberford und Onkel Jasper als Botin fungierte, damit die beiden ihre Schachpartien fortsetzen konnten? Lord Ravensdene wollte mir danken und natürlich etwas mehr über seinen Großvater und dessen Krankheit erfahren, nicht wahr, Mylord?“ Sie schaute Ravensdene flehend an.

    Sie glaubte schon, er würde ihre Bitte ignorieren, doch dann murmelte er mit seiner tiefen, samtenen Stimme: „Ja, Miss Lynley, das ist richtig.“

    Sie lächelte unsicher.

    Er blickte über die Köpfe der verblüfften Zuhörerschaft hinweg zum Haus hinüber. „Möchten Sie in den Salon zurückkehren, Miss Lynley? Wie ich sehe, gibt Lady Wribbonhall uns ein Zeichen. Soll ich Sie zu ihr begleiten?“

    „Ja, danke.“ Sarah ergriff seinen Arm. Er bot ihr Sicherheit, etwas, woran sie sich festhalten konnte.

    Wie war das möglich? Gewiss, Ravensdene hatte sie soeben gerettet, trotzdem flößte er ihr immer noch Angst ein. Und doch … sie fühlte sich zu ihm hingezogen.

    Sie musste den Verstand verloren haben! Er war ein großer, kräftiger Mann, unberechenbar und gefährlich. Wenn Julia sie morgen nicht begleiten konnte, wäre sie ihm schutzlos ausgeliefert.

    Das wurde ihr erst richtig bewusst, als sie Lady Wribbonhall erreicht hatten. Ravensdene verbeugte sich und raunte ihr zum Abschied zu: „Bis morgen, Miss Lynley.“

4. KAPITEL

    Während Sarah am nächsten Morgen den schmalen Pfad nach Comberford Place entlangritt, sagte sie sich wohl zum hundertsten Mal, dass sie das Richtige tat.

    Die braune Stute trabte munter an Gärten und Äckern vorbei. Ein Stück weiter vorn bog der Feldweg nach Westen ab und verschwand schließlich irgendwo in den grasbedeckten Senken der Downs. Sarah stand nicht der Sinn nach der prächtigen Aussicht, die man von dort aus hatte.

    Sie hielt ihr Pferd vor einer Pforte an und stieg ab. Sie öffnete das Gatter, führte ihr Pferd hindurch und schloss es wieder sorgfältig hinter sich. Die Stute tänzelte ungeduldig, als Sarah auf einen Stein kletterte, um wieder aufzusitzen.

    „Ganz ruhig, Honey“, mahnte sie das Tier. „Niemand erwartet uns.“

    Honey schnaubte leise und setzte unaufgefordert ihren Weg an den Feldern des heimatlichen Gutes entlang fort.

    Sarah seufzte, ließ jedoch dem Pferd seinen Willen. Der Pfad endete bei den Ställen, wo es für Honey immer irgendwelche Leckerbissen gab.

    Sarah überdachte noch einmal ihren Plan, den sie gefasst hatte, nachdem sie von Julias anderweitigen Verpflichtungen erfahren hatte. Ihr Vorhaben war erheblich sicherer und vermutlich auch einfacher, als sich mit dem Earl im Wald zu treffen.

    Die Umstände konnten kaum günstiger sein. Nachdem die Gäste am Vorabend aufgebrochen waren, hatte sie zufällig gehört, wie Lord Devenham sich mit Julia für heute Morgen zum Fahrunterricht verabredete, während Ravensdenes Mutter zu dieser Zeit Lady Wribbonhall besuchen wollte. Und Ravensdene selbst war, wie sie wusste, unterwegs, um Farmen zu inspizieren. Es waren also nur die Bediensteten im Haus, und die waren an ihr Kommen und Gehen gewohnt.

    Es mochte ihnen vielleicht etwas sonderbar erscheinen, dass sie am Dienstboteneingang läutete, um Mrs Winwick Salbe für ihre entzündeten Gelenke zu bringen, während sich die Familie im Herrenhaus befand. Wahrscheinlich würde man es jedoch als Macht der Gewohnheit abtun. Immerhin war sie schon vor Lord Comberfords Tod regelmäßiger Gast bei Mrs Winwick gewesen.

    Sie hatte sich sogar eine Ausrede überlegt, falls man sie in der Bibliothek überraschte. Ravensdene würde sie eine Nachricht hinterlassen. Der Earl würde vermutlich froh sein, nicht noch einmal eine Frau treffen zu müssen, deren Nerven und Verstand in seiner Gegenwart versagten.

    Sarah nickte energisch. Ja, sie tat das Richtige. Einige mochten sie für feige halten – und selbstverständlich fürchtete sie sich vor der nächsten Begegnung mit Ravensdene –, doch es war ihr gleichgültig, was er dachte. Es war nicht nur Angst gewesen, was sie in der Nacht nicht hatte schlafen und diesen Plan ersinnen lassen, sondern eine gewisse prickelnde Vorfreude. Und das hatte sie am meisten erschreckt.

    Bestimmt tat sie das Richtige.

    „Mein Gott, es ist also wahr.“ Devenham blickte auf die Pistole in der Hand des Earl, ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und lachte.

    Nick lehnte gegen den Schreibtisch und wartete, dass der Freund sich beruhigte. Seit er Devenham von seinem ersten Zusammentreffen mit Miss Lynley berichtet hatte, war der Viscount wiederholt in schallendes Gelächter ausgebrochen.

    „Hör endlich auf, wie ein Verrückter zu gackern, wir müssen die Lage besprechen.“

    „Tut mir leid, alter Junge.“ Devenham grinste. „Ich sagte zwar, dass die nächste Frau, die dir nachjagt, bewaffnet und gefährlich sein würde, aber eigentlich hatte ich nicht ernsthaft damit gerechnet.“

    Nick musste widerstrebend lächeln. „Glaub mir, Dev, wenn es so einfach wäre, könntest du dich stundenlang darüber amüsieren.“ Er betrachtete nachdenklich die Pistole. „Sie wusste nicht, wer ich war, als sie mich vor zwei Tagen mit der Waffe bedrohte, und gestern Abend hatte ich das unbestimmte Gefühl, ihr wäre es lieber gewesen, es hätte sich daran nichts geändert.“

    „Die Lady gehört also nicht zu den Frauen, die über dich herfallen. Du solltest froh sein. Ein hübsches kleines Ding. Schade, dass sie so schüchtern ist. Obwohl, wenn sie eine Pistole auf dich richten konnte …“

    „Genau.“

    „Guter Gott!“ Der Viscount richtete sich erschrocken auf. „Du denkst doch nicht etwa … Eine Frau?“

    Nick schüttelte den Kopf. „Nein, Dev. Miss Lynley verdächtige ich nicht, aber es könnte sein, dass sie etwas weiß. Vielleicht schon seit einiger Zeit, möglicherweise aber erst seit jenem Tag, was erklären würde, warum sie vom Strand aus gerade diesen Weg einschlug.“

    „Es kam ein Sturm auf“, erinnerte ihn Devenham.

    „Sie hatte die Waffe bestimmt nicht zum Schutz gegen Unwetter dabei.“ Nick spielte mit der Pistole, bevor er sie in die Schreibtischschublade zurücklegte.

    „Lynley soll sehr zurückgezogen leben. Du benutzt seine Nichte als Vorwand für ein Treffen, nicht wahr?“

    „Entweder sie oder jemand anders. Sogar die Wribbonhalls, falls nötig.“

    „Zum Teufel, Nick, tu nicht so, als wolltest du mich warnen. Wer immer Informationen an die Franzosen verkauft, muss aufgehalten werden. Sollte Lynley tatsächlich dein Mann sein, wird das einen unbeschreiblichen Skandal auslösen.“

    „Und außerdem würde ein unschuldiges Mädchen mit hineingezogen. Zumindest würde sie sich ausgenutzt vorkommen, und einige andere ebenfalls. Dachtest du daran, Dev?“

    „Es fällt schwer, diese Tatsache zu ignorieren.“

    Nick bemerkte den versonnenen Blick des Viscount. Er trat ans Fenster und schaute hinaus auf See und Wald. „Ja, so ist es“, gab er zu. „Aber glücklicherweise ist Diskretion eine Spezialität von mir“, fügte er bitter hinzu.

    Bevor der Viscount etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Winwick trat ein.

    „Verzeihen Sie, Mylord, aber Lord Devenhams Phaeton wartet, und Holcot bat mich, darauf hinzuweisen, dass die Grauen verdammt boshafte Teufel und nur schwer zu halten seien. Er möchten wissen, ob er eine kurze Fahrt mit ihnen unternehmen soll.“

    „Guter Gott! Nur das nicht, es sei denn, er will sich das Genick brechen.“ Der Viscount ergriff seinen Hut und die Handschuhe und wandte sich zum Gehen. „Danke, Winwick, ich habe gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen ist. Richten Sie Ihrer Ladyschaft aus, dass ich zum Aufbruch bereit bin. Ich begleite deine Mutter nämlich zu den Wribbonhalls, Nick.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Denk ja nicht, dass unsere Unterhaltung damit beendet ist.“

    „Und du lässt zu, dass Miss Wribbonhall deine Grauen lenkt?“, überging Nick die letzte Bemerkung.

    „Bist du verrückt? Sie bildet es sich nur ein.“

    „Ach ja? Eine interessante Methode.“

    Der Viscount schmunzelte. „Solltest du auch einmal ausprobieren.“

    Nick lächelte noch immer, als er erneut ans Fenster trat. Ob Miss Lynley jemals einen Phaeton gesteuert hatte? Plötzlich bemerkte er zu seiner Linken in einiger Entfernung eine Bewegung, nicht mehr als ein Schemen. Er spähte angestrengt auf die Stelle, wo der braune Schatten wieder auftauchen musste, und lächelte zufrieden, als seine Vermutung bestätigt wurde.

    Er überlegte kurz und läutete dann nach Winwick.

    Sarah wunderte sich. Comberford Place schien verlassen zu sein.

    Sicher, in den Ställen herrschte geschäftiges Treiben, aber seit sie Honey einem jungen Reitknecht anvertraut und den schmalen Weg zum Küchenflügel eingeschlagen hatte, war sie keiner Menschenseele begegnet.

    Erleichtert betrat sie das leere Esszimmer, das am Ende des Ganges lag, der Küchen- und Hauptflügel verband. So konnte sie sich wenigstens in Ruhe ihrer Aufgabe widmen. Auf dem Rückweg würde sie kurz in der Küche vorbeischauen, so, als wäre sie gerade angekommen, und die Salbe für Mrs Winwick abgeben.

    Sarah schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Comberford Place war u-förmig gebaut, alle Räume des Südflügels zeigten auf einen Innenhof: Esszimmer, Frühstückszimmer, Salon, Bibliothek. Sie musste daher nicht die Halle durchqueren.

    Wenig später hatte sie die Bibliothek erreicht. Sonnenlicht fiel durch die hohen Fenster an der gegenüberliegenden Seite auf einen großen Mahagonischreibtisch. Der Raum war behaglich eingerichtet. Vor dem Kamin, über dem ein Porträt des letzten Lord Comberford hing, standen einige bequeme Sessel und Sofas.

    Auf dem schwarz-weißen Marmorschachtisch waren die Figuren so aufgestellt, als hätten die Spieler ihre Partie nur unterbrochen. Sarah eilte die langen Bücherreihen entlang zur Fensternische. Ihre Geschichte vom verlorenen Handschuh, den sie bei ihrem letzten Besuch verlegt hatte, als sie mit Mrs Winwick in der Bibliothek gewesen war, würde zwar ihre Anwesenheit erklären, war indes kein Grund, Ravensdenes Schreibtisch zu durchwühlen.

    Nach kurzem Zögern zog Sarah vorsichtig an der mittleren Schublade. Sie war verschlossen. Ravensdene hatte es gestern Abend erwähnt. Aber das war kein Problem. Sie hatte den früheren Lord Comberford häufig besucht und sogar den seltsamen Brief für ihn abgefasst. Daher wusste sie, wo die Schlüssel aufbewahrt wurden.

    Sarah griff nach dem reich verzierten silbernen Federhalter.

    „Ich vergaß, Ihnen zu sagen, dass ich andere Gewohnheiten habe als mein Großvater, Miss Lynley. Ich trage meine Schlüssel bei mir.“

    Ein wenig damenhafter Aufschrei hallte durch die Bibliothek. Sarah richtete sich erschrocken auf und sank wie ein Häufchen Elend auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Sie umklammerte die Armlehnen und beobachtete voller Panik, wie Ravensdene sich aus dem hochlehnigen Sessel vor dem Kamin erhob und auf sie zukam.

    Er blieb vor ihr stehen und sah sie fragend an.

    Sarah hätte ihn am liebsten erwürgt, als sie die unverhohlene Belustigung in seinem Blick bemerkte. „Sind Sie von Sinnen?“, rief sie empört. „Wie können Sie mich so erschrecken? Sie sollten gar nicht hier sein!“

    „Ich bitte um Vergebung, aber vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass ich hier wohne.“

    „Das ist keine Entschuldigung!“ Sie war wütend. Als er dann auch noch zu lachen begann, schlug sie die Hände vors Gesicht. Was war nur in sie gefahren? Was machte der Mann hier?

    Das Knarren teuren Leders veranlasste sie, den Kopf zu heben. Ravensdene hatte ihr gegenüber Platz genommen und betrachtete sie interessiert.

    Es war eine absurde Situation: Sie saß hinter dem riesigen Schreibtisch und Ravensdene vor ihr auf einem Besucherstuhl.

    Sarah musterte ihn argwöhnisch. „Wieso haben Sie sich hingesetzt?“

    Er lächelte nur, machte es sich bequem und streckte die Beine aus. Ihr Herz fing an zu hämmern. Sie wollte aufspringen, fürchtete jedoch, dass Ravensdene ebenfalls aufstehen und sich zu seiner vollen Größe aufrichten würde. Sogar im Sitzen wirkte er groß und gefährlich, wie ein Panther in seiner gewohnten Umgebung – gelassen und doch wachsam.

    „Wir beide müssen uns unterhalten, meinen Sie nicht auch, Miss Lynley?“

    „Unterhalten? Worüber?“ Sarah hatte plötzlich trockene Lippen.

    Ravensdene beobachtete, wie sie die Lippen mit der Zunge befeuchtete. Als er wieder aufschaute, fand sich keine Spur Humor mehr in seinem durchdringenden Blick. Er war jetzt sehr ernst. Und noch etwas anderes spiegelte sich in seinen Augen wider, etwas überaus Beunruhigendes.

    „Wäre es so furchtbar gewesen, mich im Wald zu treffen?“, fragte er ruhig.

    Sarah suchte verzweifelt nach einer passenden Antwort. „Es wäre … unschicklich, Mylord.“

    Er zog die Brauen hoch. „Und sich allein in das Haus eines Gentleman zu wagen nicht?“

    „Ich wollte zu Mrs Winwick.“ Sie räusperte sich unbehaglich. „Was haben Sie eigentlich mit Ihren Dienstboten gemacht? Mir ist niemand begegnet.“

    „Sie müssen mich für einen Zauberer halten, wenn Sie glauben, ich könnte meine Leute verschwinden lassen. Würde es Sie beruhigen, wenn ich Ihnen verrate, dass sie im Westflügel beim Saubermachen sind?“

    „Alle?“

    „Leider ja. Meine Mutter will in Kürze einen Empfang geben, und da es eine größere Gesellschaft zu werden scheint, habe ich Winwick angewiesen, die anderen Räume ebenfalls herzurichten.“

    „Ach so.“ Sie dachte einen Augenblick nach. „Wollten Sie nicht die Gehöfte inspizieren?“

    „Das habe ich auch getan.“ Er lächelte. „Ist es nicht ein Glück, dass sich der Besitz in einem ausgezeichneten Zustand befindet und ich frühzeitig zurück sein konnte?“

    „Glück für wen?“, murmelte Sarah verärgert. Ein merkwürdiges Zittern durchlief ihren Körper.

    Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites, selbstzufriedenes Schmunzeln. Für einen Moment glich Ravensdene dem Knaben, den Lady Wribbonhall beschrieben hatte. So musste er vor seinem schweren persönlichen Verlust und dem Krieg ausgesehen haben.

    „Sie brauchen nicht nervös zu sein, Miss Lynley“, sagte er leise. „Mir ist vollkommen klar, weshalb Sie hier sind.“

    Glaubte er etwa, dass er sie mit dieser einschmeichelnden Stimme beruhigen könnte? Ganz im Gegenteil! „Es ist nur … und dann …“

    „Verstehe.“

    „Nun ja, es wäre äußerst unschicklich gewesen“, flüsterte sie und fühlte sich wie eine Närrin.

    „Sehr unschicklich. Und da Ihr Ruf auf dem Spiel steht, brechen wir am besten sofort auf.“ Er fischte einen Schlüssel aus seiner Tasche und warf ihn über den Schreibtisch. „Hier, fangen Sie.“

    Sarah reagierte instinktiv und fing den Schlüssel auf. Als sie ihn ins Schloss steckte und die Schublade öffnete, warf sie Ravensdene einen unsicheren Blick zu. Er beobachtete schweigend, wie sie die Pistole herausnahm und in ihr Retikül steckte. Sie atmete tief durch und erhob sich.

    „Ich danke Ihnen, Mylord. Ich bin …“ Sie verstummte jäh, als er ebenfalls aufstand. „Was haben Sie mit ‚brechen wir auf‘ gemeint?“

    Er deutete auf ihr Retikül. „Wenn eine junge Dame meint, eine todbringende Waffe zu benötigen, um allein ausreiten zu können, ist ein echter Gentleman verpflichtet, ihr seinen Schutz anzubieten.“

    „Aber …“

    Er ergriff ihren Arm „Abgesehen davon muss ich im Interesse der öffentlichen Sicherheit darauf bestehen, Sie zu begleiten …“

    „Öffentliche Sicherheit? Sie glauben, ich würde …?“

    „Und was die Schicklichkeit betrifft, so können Sie unbesorgt sein.“ Ohne auf ihren Protest zu achten, führte er sie durch die angrenzenden Räume. „Sie gehen den gleichen Weg zurück, den Sie gekommen sind. Ich werde Sie ‚zufällig‘ hinter dem Haus treffen. Niemand wird erfahren, dass Sie sich weiter als zu Mrs Winwicks Zimmer gewagt haben.“

    „Aber …“

    „Und damit Sie sich unterwegs sicher fühlen, wird mein Reitknecht Figgins uns begleiten – natürlich in diskreter Entfernung.“

    Bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete Nick die Tür zum Speisezimmer, schob Sarah sanft hindurch und schloss sie erleichtert hinter ihr. Er hatte das sonderbare Gefühl, als wäre ihm seine Beute entwischt. Der Gedanke stimmte ihn nachdenklich. Er war nicht hinter Sarah her. Über ihren Onkel musste er Erkundigungen anstellen. Warum vergaß er das nur ständig?

    Ein wenig verärgert ging er durch den Frühstücksraum in die Halle. Eine Frage war indes immer noch offen: Warum meinte Miss Sarah Lynley, sich derart drastisch auf ihrem eigenen Grund und Boden verteidigen zu müssen? Es war lächerlich, doch es widerstrebte ihm, sie gerade jetzt zu einer Erklärung zu drängen, die ihre sonderbare, beinahe private Beziehung beeinträchtigen könnte.

    Er schlug die Haustür heftiger als nötig hinter sich zu. Er durfte sich nicht von einer Frau ablenken lassen, wie faszinierend sie auch sein mochte. Sarah war für eine flüchtige Affäre zu schade, und außerdem würde sie bestimmt nicht auf ihn warten, wie er es verlangt hatte. Er musste sich beeilen, sonst würde er sie erst einholen, wenn sie schon fast daheim war.

    Es hat keinen Sinn, die Wahrheit zu leugnen, überlegte Sarah trübsinnig, als sie der zerklüfteten Küste Sussex ansichtig wurde. Ein geübter Stratege hatte sie geschickt ausmanövriert.

    Ihr Pferd kam ihm dabei unerwartet zu Hilfe. Sie warf einen wütenden Blick auf den brauen Teufel. Honey hatte sich energisch dagegen gewehrt, bereits nach einem Zweimeilenritt nach Hause zurückzukehren. Als Ravensdene sie einige Minuten später fand, war sie gerade damit beschäftigt, das widerspenstige Tier zu bändigen. Und als er vorschlug, einen Umweg über den malerischen Pfad entlang der Klippen zu machen, trabte die Stute los, als hätte sie jedes Wort verstanden.

    Sarah warf einen verstohlenen Blick auf ihren Begleiter. Der prachtvolle Rappe passte zu ihm. Beide, Roß und Reiter, übten eine verheerende Wirkung auf das weibliche Geschlecht aus.

    „Benimm dich, Honey“, befahl Sarah leise, als ihre Stute näher an Ravensdenes Hengst rückte und mit den Hinterbeinen kokett ausschlug.

    Der Earl hatte das Tempo etwas zurückgenommen und drehte sich lächelnd zu ihr um. „Honey?“

    Sarahs Wangen glühten. Seine sanfte Stimme ließ sie erbeben. „Die Abkürzung für Honeycomb.“

    „Honeycomb – Honigwabe. Sie hat genau die richtige Farbe.“ Ravensdene musterte die Stute mit Kennerblick. „Sie scheinen eine ausgezeichnete Hand zu haben, Miss Lynley. Reiten Sie regelmäßig?“

    „Nun … ja.“ Sarah beschloss, dieses unverfängliche Thema aufzugreifen. „Besonders hier entlang. Ich liebe es, die See zu betrachten. Sie verändert sich ständig. Mal ist sie friedlich, und wenn das Sonnenlicht auf dem Wasser tanzt, so wie jetzt, wirkt sie wie ein verspieltes Kind. Aber am meisten mag ich es, wenn die Wellen wild an die Klippen schlagen.“

    Sie war so in die Beschreibung vertieft, dass sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen kaum wahrnahm.

    „Ich bezweifle, dass die Schiffsbesatzungen da draußen Ihre Freude an der rauen See teilen.“

    „Mag sein.“ Sie mied seinen Blick und schaute statt dessen hinab auf die Küste. „Wir bekommen scheußliches Wetter“, fügte sie unvermittelt hinzu. „Manchmal kommt es vor, dass Schiffe beinahe in die Felsen abgetrieben werden. Aber da wir nicht fliegen können, brauchen wir die Schiffe, um den Kanal zu überqueren.“

    „Nicht unbedingt. Vor einigen Jahren gab es Pläne, die See zu untertunneln.“

    „Ein Tunnel? Unter dem Kanal?“

    „Genau. Man hatte an alles gedacht: Untergrundstationen für den Pferdewechsel, Luftschächte von den Kanalinseln hinunter bis zum Tunnel, der von Fackeln beleuchtet werden sollte.“

    „Gütiger Himmel! Wessen Idee war das?“

    „Ich bin mir nicht sicher. Napoleon war jedenfalls von dem Plan sehr angetan. Sie können sich vorstellen, dass die englische Regierung es nicht war.“

    Sarah sah in die Ferne und erschauderte. „Man kann es ihnen kaum verdenken. Ich würde eher das Wetter in Kauf nehmen, anstatt mich in die Tiefe hinabzubegeben.“

    „Ich stimme Ihnen zu, aber eines Tages könnte es eine interessante Alternative sein, um auf den Kontinent zu gelangen. Mein Großvater berichtete meinen Brüdern und mir von einem schrecklichen Sturm, der im Geburtsjahr seines Vaters Hunderte von Schiffen in den Downs festhielt, sodass sie zerstört wurden.“

    „Ich mochte Ihren Großvater. Lord Comberford war immer sehr nett zu mir“, meinte Sarah nachdenklich. „Ich glaube, er erzählte mir die gleiche Geschichte.“

    Er lachte. „Ich muss zugeben, es war eine unserer Lieblingsgeschichten. Besonders der Teil über die hiesigen Fischer, die ungeachtet aller Gefahren mit ihren Booten hinausfuhren, um schiffbrüchige Seeleute zu retten.“

    „Das tun sie, wenn nötig, immer noch.“

    „Das war vermutlich auch der Grund, warum mein Großvater Nachsicht mit den Fischern zeigte, wenn sie gelegentlich schmuggelten, obwohl er Friedensrichter war.“

    „Sie halten das für falsch?“, fragte sie. Für einen Moment vergaß sie ihre Ausrede, sich wegen dieser vermeintlich gefährlichen Personen bewaffnet zu haben.

    Ravensdene zuckte die Schultern. „Ich kann verstehen, dass ein Mann, um seine Familie zu ernähren, mit harmlosen Waren handelt. Aber manchmal wird mehr als nur Brandy oder Spitze über den Kanal befördert.“ Als sie in den Weg einbogen, den Sarah zwei Tage zuvor genommen hatte, schaute er sie aufmerksam an. „Manchmal werden Informationen verkauft.“

    „Sie meinen … über den Krieg?“

    „Ja.“

    „Es ist schwer zu glauben, dass jemand so etwas tut.“ Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich und wich Ravensdenes prüfendem Blick aus. Sie dachte an ihre Begegnung im Wald. „Meinten Sie das, als Sie sagten, es wäre weit genug gegangen?“, fragte sie und drehte sich impulsiv zu ihm um. „Dachten Sie, ich wäre eine Schmugglerin?“

    Für einen Sekundenbruchteil schien es, als hätte er eine solche Reaktion nicht erwartet. Dann lächelte er. „Miss Lynley, ich muss Ihnen etwas gestehen. Ich habe Sie leider nach einigen anderen Damen aus der Gegend beurteilt.“ Auf seinem Gesicht lag ein wehmütiger Zug. „Um ehrlich zu sein – auch auf die Gefahr hin, überheblich zu klingen –, ich lebe in einer Art Belagerungszustand. Miss Smisby war die Letzte – ein verstauchter Knöchel. An den Tagen davor hatten wir entlaufene Hündchen, geheimnisvolle Stimmen und dergleichen mehr. Eine bewaffnete, gefährliche Frau war eine logische Steigerung dieser Zwischenfälle. Zumindest laut Lord Devenham, der übrigens die ganze Situation ungemein lustig findet.“

    Sarah lachte hell auf. „Mylord, es sei Ihnen vergeben“, erklärte sie, als sie sich wieder gefasst hatte. „Offenbar hat diese Miss Smisby Ihre Bekanntschaft gesucht.“ Sie konnte nur mit Mühe ein erneutes Auflachen unterdrücken, als sie Ravensdenes entsetzten Blick bemerkte.

    „Guter Himmel! Gibt es etwa mehr als eine Miss Smisby?“

    „Drei“, sagte sie fröhlich. „Es sind eigentlich gutmütige Mädchen, sehr … enthusiastisch. Naja, der verstauchte Knöchel klingt nach Leopoldina, und das Hündchen …“

    „Leopoldina?“

    „Ich fürchte, Mrs Smisby ließ ihrer Fantasie freien Lauf, als sie die ungewöhnlichen Namen für ihre Töchter wählte. Wahrscheinlich war es Averilla, die sich die geheimnisvollen Stimmen einbildete – sie neigt zum Dramatischen – und das Hündchen muss Euphemia gehören. Sie liebt Tiere über alles, was wirklich nicht sehr passend ist, denn sie ist nach einem Märtyrer benannt, der von wilden Bestien gefressen wurde.“

    „Man kann wohl kaum erwarten, dass der Hund eines Tages groß genug sein wird, um …?“

    „Schämen Sie sich, Mylord.“ Sarah hatte Mühe ernst zu bleiben. „Arme Mrs Smisby, sie hat wirklich alles versucht, um ihre Töchter gut zu erziehen – leider mit mäßigem Erfolg. Sie ist durchaus geachtet, die Witwe eines Gentleman, der eine Fabrik irgendwo im Norden besaß. Nach seinem Tod verkaufte sie das Geschäft und entschloss sich, aufs Land zu ziehen.“

    „Aha! Sie möchte also, dass ihre Töchter in den Landadel einheiraten.“

    „Kein unbilliger Wunsch angesichts ihres Vermögens. Man kann ihr keinen Vorwurf daraus machen.“

    „Ich habe absolut nichts dagegen, solange Mrs Smisby ihre Mädchen von Comberford Place fernhält.“

    „Es muss sehr lästig gewesen sein“, räumte Sarah ein, „aber in einigen Tagen wird sich die Aufregung wahrscheinlich gelegt haben.“

    „Sind Sie Expertin auf dem Gebiet?“

    „Natürlich nicht. Um ganz offen zu sein, Sir, ich habe kein Verständnis für das merkwürdige Benehmen einiger junger Damen. Die Heirat mit einem Mann, der meist kaum mehr als ein Fremder ist, scheint das einzige Lebensziel für sie zu sein.“

    „Ich schließe daraus, dass Sie nicht bei Almack’s auf Jagd gegangen sind.“

    Sarah erschauerte. „Sehr richtig!“

    „Interessiert Sie die Saison in London nicht?“

    „Ich bin vollkommen glücklich hier auf dem Land, Mylord.“

    „Und die Freuden des Ehestandes finden bei Ihnen keinen Anklang?“

    „Was hat eine Frau schon von der Ehe zu erwarten?“, entgegnete sie bissig. „Sie ist eingesperrt und für den Rest des Lebens irgendeinem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“

    „Meinen Sie nicht, dass Sie jetzt ein wenig melodramatisch werden, Miss Lynley?“, fragte er liebenswürdig.

    Sarah errötete und wandte ihren Blick ab. Himmel, was war los mit ihr? Wann hatte sie je in Gegenwart eines Mannes so die Fassung verloren? „Eines verstehe ich nicht. Wie kann man jemanden mit einer Pistole zur Heirat zwingen? Das haben Sie mir doch mehr oder minder unterstellt, nicht wahr?“

    Er lächelte schwach. „Miss Lynley, Sie haben keine Ahnung, wozu manche Menschen fähig sind, um ihr Ziel zu erreichen. Wir waren allein im Wald. Sie hätten nur ihre Kleidung in Unordnung zu bringen brauchen und dann schreiend zu Ihrem Onkel laufen und behaupten müssen, ich hätte Sie verführen wollen. Der wiederum wäre sofort nach Comberford Place geeilt und hätte mich gezwungen, Sie zu heiraten.“ Er sah sie eindringlich an. „Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau sich auf diese Weise einen Ehemann angelt oder sich aus irgendwelchen Schwierigkeiten herauswindet.“

5. KAPITEL

    Sarah war wie vom Donner gerührt und blickte Ravensdene entgeistert an. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.

    „Miss Lynley! Sarah!“ Ravensdene ergriff ihre Hände. Er brachte die Pferde zum Stehen, ließ die Zügel fallen und legte seinen Arm um ihre Taille.

    Als er sie aus dem Sattel heben und auf sein Pferd setzen wollte, erwachte Sarah aus ihrer Erstarrung. „Nein! Lassen Sie mich!“

    „Erst, wenn Sie sich besser fühlen“, sagte er ruhig, ohne auf ihre verzweifelten Befreiungsversuche zu achten. „Halten Sie still! Ich tu Ihnen nichts. Wir sind nicht einmal allein. Figgins wird jeden Moment hier sein.“

    Sarah gehorchte, als sie begriff, dass Ravensdene ihr nur helfen wollte. Sie war völlig durcheinander. Das Atmen fiel ihr immer noch schwer. „Was fällt Ihnen ein?“, rief sie empört. „Frauen würden niemals … Die Männer sind die … Glauben Sie etwa, ein Mann würde nie so etwas tun, um eine Frau zu bekommen?“

    „Scht. Nicht sprechen.“ Er drückte ihren Kopf sanft an seine Schulter und nahm ihr die Schute ab.

    Trotz seiner ungeheuerlichen Behauptung ließ sie es geschehen. Erschöpft lehnte sie sich an ihn. Bei ihm fühlte sie sich geborgen.

    „So ist’s gut.“ Seine weiche Stimme war Balsam für ihre Nerven. „Tief durchatmen. Gleich ist es besser. – Ah, Figgins.“ Sein Ton klang verändert. „Miss Lynley wurde plötzlich schwindelig. Würden Sie bitte vorausreiten und uns ankündigen?“

    „Nein!“ Sarah hob den Kopf, ihre Hand hielt unbewusst Ravensdenes Revers umklammert. „Ich möchte Onkel Jasper nicht ängstigen. Es geht schon wieder.“

    „Sie sind ganz blass“, murmelte Ravensdene, insistierte jedoch nicht weiter, sondern gab seinem Reitknecht ein Zeichen.

    Der Mann nickte. „Ein Stück weiter ist ein Gatter, durch das man zu den Ställen gelangt. Dort werde ich warten, Mylord.“

    Sarah sah ihm überrascht nach. „Woher weiß er das?“, fragte sie.

    „Das ist jetzt unwichtig“, erwiderte er ungeduldig. „Sarah …“

    Benommen schaute sie zunächst auf Ravensdene, dann auf ihre Hände. Er hielt sie fest an sich gepresst, und sie schmiegte sich an ihn. Das letzte Mal, als sie sich so nahe gekommen waren, hatte sie seinen Körper noch Stunden später gefühlt …

    Bei dem Versuch, sich erneut zu befreien, wäre sie fast aus dem Sattel gefallen.

    Die Pferde hoben erschreckt die Köpfe. Honey tänzelte nervös, während Ravensdenes Rappe sich aufbäumte.

    Ravensdene hatte den Hengst sofort wieder unter Kontrolle. Er griff nach Honeys Zaumzeug und beruhigte die kleine Stute. „Sind Sie in Ordnung?“, erkundigte er sich knapp.

    „Natürlich!“, antwortete sie kühl.

    Dabei war sie keineswegs in Ordnung. Sie fühlte sich so schwach, dass sie kaum die Zügel halten konnte.

    „Verzeihen Sie, dass ich Sie so barsch angefahren habe. Ich fürchtete, Sie könnten das Pferd nicht mehr halten.“ Er ließ die Zügel los und gab ihr den leicht ramponierten Hut zurück, den Sarah wütend auf ihre zerzausten Locken drückte.

    „Das steht hier nicht zur Debatte“, erwiderte sie. „Mein Sinn für Anstand ist gröblich verletzt worden. Wie können Sie eine so gemeine Behauptung aufstellen, Mylord?“

    „Um Gottes willen, ich meinte doch nicht Sie!“

    „Es freut mich, dass Sie nicht glauben, ich …“

    „Sie brauchen nicht nach passenden Worten zu suchen, Miss Lynley. Ich möchte mich für mein mangelndes Feingefühl entschuldigen. Dieser Fauxpas dürfte Ihre Abneigung gegen mich noch verstärkt haben. Doch Ihre Fragen ließen den Schluss zu, dass Sie eine aufrichtige Antwort wünschten.“

    Sarah seufzte. „Das war keine aufrichtige Antwort, Sir, das war eine Verleumdung des weiblichen Geschlechts!“

    Er nahm ihre Hand in seine. „So habe ich es gewiss nicht gemeint. Aber ich stimme Ihnen zu, dass es Männer gibt, die Gewalt anwenden, um eine Frau zu besitzen. Die Sorte Frauen, die ich meinte, kennen Sie zum Glück nicht.“ Er sah ihr in die Augen. Seine Stimme war sehr leise, weich und ernst. „Miss Lynley, Sie baten mich um eine Erklärung. Ich ahnte nicht, dass es Sie so verletzen würde. Ich war sehr grob. Verzeihen Sie.“

    „Ich …“ Sie verstummte. Seine Ernsthaftigkeit erschütterte sie. „Ich kann einfach nicht glauben, dass wir eine solche Unterhaltung führen“, setzte sie schließlich mit verblüffend klarer Stimme hinzu.

    „Das überrascht mich nicht“, murmelte er. „Seit unserer ersten seltsamen Begegnung scheine ich Sie immer wieder aus der Fassung zu bringen und mich anschließend dafür zu entschuldigen.“ Er ließ ihre Hand los und deutete auf den Pfad. „Können wir weiterreiten, Miss Lynley? Sie wollen vermutlich schnell nach Hause.“

    Als sie nichts darauf erwiderte, ritt er gemächlich los, und Honey, die die Verwirrung ihrer Herrin zu spüren schien, folgte ihm gehorsam.

    Sarah war völlig aufgewühlt und riskierte einen verstohlenen Seitenblick auf Ravensdene. Sie hatte seine Entschuldigung weder akzeptiert noch dagegen protestiert. „Sie haben vermutlich einen ganz falschen Eindruck von mir, Mylord.“ Ihre Augen waren auf Honeys Ohren gerichtet, als sie tapfer hinzufügte: „Sie müssen mich für verrückt halten.“

    „Absolut nicht“, entgegnete Nick knapp.

    Miss Lynley zeigte sich in Gefahrensituationen sogar sehr tapfer. Sie wurde lediglich von Panik ergriffen, wenn man ihr zu nahe kam, aber weibliche Tücke war ihr fremd. Nein, verrückt war sie bestimmt nicht.

    Ihre Angst hatte offensichtlich nichts mit Spionage oder Schmuggel zu tun. Er musste kein Genie sein, um das zu erkennen. Schreckte sie bei allen Männern vor direktem Körperkontakt zurück oder nur bei ihm? Eigentlich ging es ihn nichts an; er hatte schon genug andere Probleme.

    Als er Figgins erblickte, drehte er sich zu ihr um und fragte: „Hat es das?“

    Die rätselhafte Bemerkung weckte prompt ihre weibliche Neugier. „Was?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

    „Hat mein mangelndes Feingefühl ihre Abneigung gegen mich verstärkt?“

    Eigentlich müsste ich seine Frage bejahen, dachte Sarah, doch sie konnte es nicht. Er war verständnisvoll gewesen. Auch gestern. Und an besagtem Tag hatte er ihr trotz seiner Verärgerung nichts getan. „Es mangelt Ihnen nicht an Feingefühl, Mylord“, erklärte sie beherzt. „Ich hege auch keine Abneigung gegen Sie.“

    „Danke, Miss Lynley. Ich darf demnach hoffen, dass Sie mich Ihrem Onkel vorstellen? Ich würde ihn gern kennenlernen.“

    „Das hatte ich vor, Mylord.“

    „Nochmals danke. Ich werde auch nicht lange bleiben. Vielleicht gelingt es mir, Ihren Onkel abzulenken, damit Sie die Pistole an ihren Platz zurücklegen können.“

    Sie warf ihm einen schüchternen Blick zu. Er musste das heftige Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, gewaltsam unterdrücken. Zum Glück gab sie der Stute die Sporen und ritt im Galopp auf Figgins zu, bevor er etwas Unüberlegtes tun konnte.

    Schweigend saßen sie ab und wanderten an den gepflegten Blumenrabatten vorbei zum Herrenhaus. Als sie um die Ecke bogen, stieg gerade ein hochgewachsener weißhaariger Gentleman mithilfe eines Gehstocks die Stufen der Freitreppe hinunter.

    Er sah auf und lächelte. „Sarah, meine Liebe“, sagte er freundlich und streckte ihr seine schmale durchscheinende Hand entgegen. „Ich habe mich schon gewundert, wo du bleibst.“

    „Onkel Jasper, es tut mit leid. Komme ich zu spät?“ Sarah eilte ihm entgegen und küsste ihn auf die Wange.

    Das Gespenst aus ihren Albträumen war offensichtlich nicht hier zu finden. Und trotzdem fürchtete sie sich. Wovor? Vor Männern? Nick war entschlossen, dieses Rätsel zu lösen.

    „Es war Honeys Schuld“, erklärte sie. „Sie wollte unbedingt die Klippen entlanggaloppieren. Lord Ravensdene kam zufällig vorbei, als ich den Kampf mit Honey verloren geben musste. Er bot mir freundlicherweise seine Hilfe an. Du willst ihm sicherlich danken, also …“

    Noch bevor sie ihren atemlosen Bericht beendet hatte, ließ Sir Jasper Sarahs Hand los, um seinen Besucher zu begrüßen. Nick blickte in freundliche, trotz Lynleys hohen Alters immer noch erstaunlich lebhafte blaue Augen.

    „Sie sind also der Enkel des alten Comberford, Mylord“, sagte er mit seiner sanften Stimme. „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich wollte Ihnen in diesen Tagen einen Besuch abstatten. Jetzt kann ich mir glücklicherweise die Fahrt in der klapprigen Kutsche sparen. Ich hoffe, Sarah hat Ihnen keine Ungelegenheiten bereitet.“

    „Ganz im Gegenteil, Sir“, versicherte Nick, nachdem er den Gruß erwidert hatte. „Miss Lynley übertreibt. Ich habe sie lediglich nach Hause begleitet.“

    „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Sir. Ich muss zugeben, ich bin nicht sonderlich erfreut, wenn sie allein durch die Gegend läuft oder ausreitet. Sie sehen ja, wohin das führt.“

    „Onkel Jasper, ich sagte doch …“

    „Ja, ja, meine Liebe.“ Er tätschelte ihre Wange. „Ich bin nun mal altmodisch.“

    Sie lächelte ihn versöhnlich. „Sei mir nicht böse, liebster Onkel Jasper. Wie kann ich das wiedergutmachen? Soll ich die nächste Partie Schach verlieren?“

    „Frechdachs.“ Er schmunzelte. „Jetzt sehen Sie selbst, was ich meine, Mylord. Aber was stehen wir noch hier herum? Kommen Sie, Mylord. Ihr Großvater erzählte mir, Sie wären ein ganz passabler Schachspieler. Vielleicht können wir gelegentlich eine Partie spielen.“

    „Leider bin ich etwas aus der Übung, Sir, aber ich werde gern darauf zurückkommen.“ Nick ergriff Sarahs Arm, um ihr die Stufen hinaufzuhelfen. Er spürte ihr fast unmerkliches Zittern.

    Sie warf einen Blick auf ihren Onkel, doch Sir Jasper konzentrierte sich auf seinen Stock. Er redete munter weiter, während er in die kleine helle Halle vorausging. Gegenüber dem Portal befand sich eine schmale, elegante Treppe, über die man in die oberen Stockwerke gelangte.

    Sarah löste sich von Ravensdene und raffte den Rock ihres Reitkostüms, um bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen.

    „Ja, geh nur, meine Liebe. Du willst dich bestimmt umkleiden. Hier entlang, Mylord. Ich möchte Ihnen den Spielstand der letzten Partie zeigen, die Ihr Großvater und ich leider nicht beenden konnten. Sarah bot mir zwar an, an Jonathans statt weiterzuspielen, doch das wäre nicht dasselbe gewesen. Der kleine Naseweis gewinnt immer. Sie hat einfach keinen Respekt vor dem Alter.“

    „Glauben Sie ihm kein Wort, Mylord.“ Sarah wandte sich zaghaft lächelnd um. „Onkel Jasper kennt kein Pardon.“

    „Tatsächlich?“ Nick reichte ihr die Hand. „Dann geben Sie mir hoffentlich einen Tipp, Miss Lynley. Ich möchte ungern Ihrem Onkel in die Falle tappen.“

    Sie errötete, als er ihre Finger umschloss. „Auf Wiedersehen, Mylord“, sagte sie schließlich förmlich. „Und danke für Ihre Hilfe.“

    Widerstrebend gab Nick sie frei. Zum ersten Mal in seinem Leben fiel es ihm schwer, die Konventionen einzuhalten. Er sah ihr nach, als sie die Treppe hinaufging, und ahnte, wie viel Anstrengung es sie kosten musste, nicht loszulaufen.

    Ich werde mich nicht umschauen, befahl Sarah sich im Stillen, sondern geradewegs mein Zimmer aufsuchen. Nicht einmal ein verstohlener Blick …

    Er stand immer noch am Fuß der Treppe. Sarah ging langsamer. Er schien darauf zu warten, dass sie sich noch einmal umdrehte. Sie blieb stehen, ihre Hand lag auf dem Geländer, und wartete ebenfalls …

    Dann lächelte er. Ein verstehendes Lächeln, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Die Zeit schien stillzustehen. Sie erwiderte sein Lächeln, ein schüchternes, zaghaftes Lächeln, das mehr ausdrückte, als sie in Worte zu fassen wagte: Dankbarkeit, Freundschaft, Vertrauen, Ermutigung.

    Ermutigung?

    Sarah wirbelte herum und floh die Stufen hinauf. Ihr Herz raste. Ermutigung! Nie in ihrem Leben war ihr jemand begegnet, der weniger der Ermutigung bedurfte als der Earl of Ravensdene.

    Wenn jemand Trost und Ermutigung brauchte, dann sie. Sie fürchtete, ihren Verstand zu verlieren. Ravensdene machte ihr Angst – immerhin war er ein Mann. Sie fürchtete sich vor ihm, vor seiner Kraft, seiner Größe, seiner Ausstrahlung. Und seiner Freundlichkeit … Er beunruhigte sie.

    Sie wusste nicht, warum.

    „Sehr nett anzuschauen, die kleine Lady, Mylord.“

    Nick blickte in das neugierige Gesicht seines Dieners. Sie hatten das Gut vor fünf Minuten verlassen. Aus langer Erfahrung wusste er, dass Figgins nicht lange schweigen konnte, wenn er etwas auf dem Herzen hatte.

    „Sehr“, pflichtete er zögernd bei, „und dabei noch intelligent. Passen Sie also auf, Figgins, was Sie in ihrer Gegenwart sagen.“

    „Jawohl, Sir.“ Nachdem der Reitknecht eine Weile überlegt hatte, fügte er hinzu: „Da Sie den Onkel der Lady jetzt kennengelernt haben, brauchen wir wohl nicht mehr um das Grundstück herumzuschleichen.“

    „Herumschleichen? Ich frage lieber nicht, wo Sie diesen Ausdruck aufgeschnappt haben.“

    „Vermutlich an denselben Orten wie Sie seinerzeit.“

    Nick musste widerstrebend grinsen. „Wahrscheinlich. Figgins, das wird verdammt kompliziert.“

    „Bei Ihnen ist ein Job noch nie einfach gewesen“, bemerkte Figgins lakonisch. „Verzeihen Sie meine Offenheit, Mylord. Was halten Sie von dem alten Herrn?“

    Nick zögerte. „Das ist ja das Verwirrende. Er ist ein alter Mann von fast achtzig.“

    „Nun, es war eine Möglichkeit“, bemerkte Figgins. „Es ist schon komisch, wie man über die Leute vom Gut redet oder vielmehr schweigt.“

    „Zweifellos. Trotzdem werden Sie Stillschweigen bewahren. Zumindest für den Augenblick.“

    Resignation machte sich auf Figgins grobschlächtigem Gesicht breit. „Ich muss mich mit den Fischern an dieser verfluchten Küste gutstellen“, beschwerte er sich. „Und dabei dachte ich, ich brauchte nie wieder einen Fuß auf ein Boot zu setzen.“

    „Trösten Sie sich. Sie müssen wenigstens nicht in Salons herumsitzen und plaudern.“

    „Naja, vielleicht ist es das Beste.“ Figgins warf seinem Herrn einen Seitenblick zu. „Sollte die Lady vorhaben, Eure Lordschaft zu angeln, könnte es ziemlich aufregend werden.“

    „Wie lange sind Sie jetzt bei mir, Figgins?“, erkundigte Nick sich trügerisch sanft.

    „Hm … etwa acht Jahre, Mylord.“

    „Stimmt. Sie retteten mich damals vor der ziemlich üblen Bekanntschaft mit einem Messer.“

    „Ich hatte nie etwas übrig für Burschen, die andere hinterrücks erstechen wollen“, knurrte Figgins.

    Nicks Stimme wurde noch sanfter. „Eine Meinung, die ich durchaus teile. Trotzdem sollten Sie Miss Lynley nie wieder ‚kleine Lady‘ nennen oder behaupten, sie wolle jemanden angeln, falls Sie Ihren Posten behalten wollen.“

    „Jawohl, Mylord.“

    „Und da wir gerade dabei sind“, fügte er hinzu, als er Figgins niedergeschlagene Miene bemerkte, „man angelt mich nicht.“

    Für Figgins war das Thema erledigt. Den restlichen Weg nach Comberford Place legte er schweigend zurück. So konnte Nick seinen Gedanken nachhängen, die sich allerdings nicht um seinen Auftrag, sondern um ein gewisses weibliches Wesen drehten, das anscheinend höchst primitive Gefühle in ihm wecken konnte.

    Sarah war nicht nur ungewöhnlich hübsch, sie verfügte auch über Humor und Intelligenz, eine reizvolle Kombination. Natürlich hatte er in der Vergangenheit andere schöne Frauen gekannt, doch keine hatte ihn so beschäftigt wie diese Miss Lynley. Aber es musste mehr sein als ihr attraktives Äußeres, das ihn anzog, ihn wütend machte, wenn sie ihm auswich, ihn erleichtert aufatmen ließ, als er feststellte, dass ihr Onkel ein alter, gebrechlicher Mann war.

    Diese zerbrechliche, schwer einzuordnende junge Dame hatte etwas in ihm geweckt, das er schon längst verloren geglaubt hatte.

    „Wir hätten einen Lakaien mitnehmen sollen. Wie sollen wir das nur alles tragen? Wir kehren am besten zum Gasthaus zurück und erledigen den Rest anschließend.“ Lady Wribbonhall redete wie ein Wasserfall, seit sie den Schneider verlassen hatten.

    „Mama, mach dir keine Sorgen. Sarah und ich schaffen das schon. Außerdem bleibt nur noch das Kurzwarengeschäft.“

    „Aber wir müssen noch so viel kaufen: Seidenstrümpfe, Handschuhe, Tanzschuhe, Bänder … Und wegen des Hutes müssen wir noch einmal zu Celine.“

    „Madam, wir müssen wirklich nicht wegen einer Schute durch ganz Eastbourne laufen. Ich besitze genügend Hüte und Kleider. Sie sind bestimmt erschöpft …“

    „Erschöpft? Vom Einkaufen? Niemals!“ Lady Wribbonhall stürzte sich in die Menge.

    Die Ausdauer Ihrer Ladyschaft war bewundernswert. Die ständige Aktivität hielt Sarah davon ab, an eine gewisse Person zu denken, die seit Tagen in ihren Träumen herumspukte.

    „Zwei Paar Slipper werden wohl reichen“, meinte Lady Wribbonhall energisch.

    Sarah bemühte sich, Interesse an der Unterhaltung zu zeigen, und verdrängte die Erinnerung an funkelnde grüne Augen, einen markanten Mund, der sich so unvermutet zu einem Lächeln verziehen konnte …

    „Zwei Paar, Madam? Aber …“

    „Mindestens zwei. Da wäre zunächst morgen Abend die Gesellschaft, dann der Ball bei den Sheringtons und die Feste der anderen Nachbarn. Da fällt mir etwas ein: Tanze auf keinen Fall öfter als zweimal mit einem Gentleman, und beim Walzer …“

    „Ich werde bestimmt nicht Walzer tanzen“, unterbrach Sarah sie schnell. „Schließlich ist er im ton immer noch verpönt. Außerdem möchte ich einen so engen Kontakt zu einem fremden Herrn vermeiden.“

    „Wirklich Fremde wirst du wohl nicht treffen“, sinnierte Lady Wribbonhall, die Sarahs Bemerkung völlig missverstanden hatte. „Und wenn ein Walzer korrekt getanzt wird, ist er reizend.“ Die drei Damen bogen in eine Nebenstraße ein. „Noch etwas Sarah, sollte ein Herrn dir unangenehm sein, musst du nicht mit ihm zu tanzen. Falls er dein Nein nicht akzeptiert, behaupte einfach, deine Tanzkarte sei voll.“

    „Jawohl, Madam“, entgegnete Sarah dankbar. „Ich weiß, was Sie meinen. Ein solcher Gentleman ist mir in Tunbridge Wells begegnet. Er hatte seine kranke Mutter dorthin begleitet, verwendete aber mehr Zeit darauf, mich zu Ausfahrten und Spaziergängen zu überreden, als sich um seine Mutter zu kümmern.“

    „Hattest du kein Interesse an ihm, mein Kind?“

    „Nein. Außerdem sah er aus wie ein Frosch. Sogar sein Mantel war grün.“

    „Unter meiner Obhut wirst du keinem Frosch vorgestellt werden … Ah, wir sind da. Himmel, was für ein Gedränge.“ Lady Wribbonhall bahnte sich einen Weg in das überfüllte Geschäft.

    „Mama, wir werden uns trennen müssen.“ Julia übernahm das Kommando. „Sarah, du wartest am besten hier, bis du Platz findest, die Schuhe anzuprobieren. Mama, du besorgst die Bänder, ich werde mich um Handschuhe und Strümpfe kümmern. Wir treffen uns hinterher hier an der Tür.“

    Lady Wribbonhall fügte sich, und jede ging ihres Weges. Das war gar nicht so leicht.

    Da alle Stühle besetzt waren, zog Sarah sich auf ein freies Fleckchen nahe der Wand zurück. Plötzlich bemerkte sie eine Dame, die sich ebenso unwohl zu fühlen schien wie sie. Ihre Leidensgenossin hatte einen kleinen Jungen bei sich, der die Hand seiner Mutter umklammerte und ängstlich zu ihr aufschaute.

    Nach einem flüchtigen Blick auf das Gesicht der Mutter verstand Sarah die Besorgnis des Kleinen. Die Dame war sehr blass. Sie schwankte und suchte nach Halt.

    Sarah eilte zu ihr und stützte sie. „Entschuldigen Sie, Madam, ich habe bemerkt, dass es Ihnen nicht gut geht“, sagte sie schnell, als die Dame sie überrascht ansah. „Dort ist ein Stuhl. Vielleicht …“

    Die Dame schüttelte den Kopf und atmete tief durch. „Es geht schon, danke. Es ist nur so heiß hier …“

    „Ein Wunder, dass noch nicht alle umgefallen sind“, meinte Sarah lächelnd.

    „In der Tat.“ Die Dame erwiderte das Lächeln. Sie schien sich etwas erholt zu haben. „Und das alles wegen einer Lieferung indischen Musselins.“

    „Das erklärt das Gedränge. Sind Sie allein hier, Madam? Kann ich …?“

    „Natürlich nicht“, ertönte entrüstet eine piepsige Stimme. „Ich bin bei ihr.“

    „Sie kann sich keinen besseren Begleiter wünschen“, versicherte Sarah sofort. „Glauben Sie, Sir, Sie können Ihre Mutter hinausführen, wenn ich vorausgehe?“

    Der Knabe nickte selbstbewusst.

    „Bitte, Madam, Giles und ich schaffen das schon. Es ist wirklich nicht nötig, dass …“

    „Unsinn. Ich möchte auch ins Freie. Kommen Sie, Master Giles, folgen Sie mir.“

    „Ich heiße Master Giles Beresford“, verkündete der Junge, als sie heil auf der Straße waren. „Und meine Mama ist Mrs Major William Beresford.“

    „Sehr umsichtig von Ihnen, uns bekannt zu machen. Mein Name ist Miss Sarah Lynley. Wie geht es Ihnen?“

    „Wie Sie sehen, Miss Lynley, geht es Giles besser als seiner Mama“, antwortete Mrs Beresford kläglich, während ihr Sohn seiner neuen Freundin feierlich die Hand schüttelte. „Ich danke Ihnen. Es war dumm von mir, mich in meinem Zustand in ein solches Gedränge zu wagen. Hier an der frischen Luft geht es gleich besser.“

    „Ja, natürlich.“ Sarah kam sich töricht vor, dass es ihr nicht schon früher aufgefallen war.

    Sie betrachtete die Dame etwas genauer. Mrs Beresford konnte höchstens ein oder zwei Jahre älter sein als sie. Sie war hübsch, hatte große blaue Augen, einen kleinen wohlgeformten Mund, das volle rotgoldene Haar betonte ihren zarten hellen Teint. Das freudige Ereignis schien nur eine Frage von Wochen zu sein.

    „Sie sollten sich besser setzen, Mrs Beresford“, riet sie zögernd. „Dort drüben ist eine Bank, oder soll ich Ihre Kutsche …“

    „Wir sind zu Fuß gekommen. Übrigens, mein Name ist Lydia. Ich glaube, ich habe Sie schon hier in der Stadt gesehen. Verzeihen Sie, aber jemanden, der so hübsch ist, vergisst man nicht.“

    Sarah errötete. „Wohnen Sie hier in Eastbourne?“, fragte sie schließlich.

    „Ja, mein Mann hat hier in der Nähe eine Wohnung gemietet. Er ist auf Genesungsurlaub.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Aber wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Ich werde dort auf der Bank auf ihn warten. Wir wollten uns nach seinem Arztbesuch hier an der Ecke treffen.“

    „Ich verstehe“, murmelte Sarah unbeholfen. „War Major Beresford schwer verletzt?“

    „Ja.“ Lydia Beresford warf einen kurzen Blick auf Giles, dessen Aufmerksamkeit einem zweispännigen Phaeton auf der anderen Straßenseite galt. „Armer William, er lag mehrere Monate in einem französischen Lazarett und wurde schließlich gegen einen anderen Kriegsgefangenen ausgetauscht. Es dauerte fast ein Jahr, bis sein Gesundheitszustand sich besserte.“

    „Das muss schlimm für Sie gewesen sein.“

    „Sehr schlimm“, stimmte Lydia Beresford zu. „Doch das liegt nun hinter uns“, fügte sie strahlend hinzu. „William geht es von Tag zu Tag besser, und Giles wird im Sommer einen kleinen Spielgefährten bekommen. Ich fürchte, ich habe Ihnen noch nicht gedankt, Miss Lynley. Und Sie? Sind Sie allein hier? Sollen wir Sie irgendwohin begleiten, wenn William …?“

    „Danke, das ist nicht nötig. Meine Freundinnen sind noch im Geschäft. Wir wollten uns hier treffen.“

    „Ich hoffe, wir sehen uns auf einer der hiesigen Gesellschaften wieder. William und ich sind zwar nicht in der Lage zu tanzen, aber die Soupers sind ausgezeichnet. Komm, Giles, Liebling. Verabschiede dich von Miss Lynley, und dann geleitest du mich über die Straße.“

    Sarah wartet, bis die beiden die Bank am Parkeingang erreicht hatten. Sie winkte ihnen zu und wollte sich schon umdrehen, als ein hochgewachsener Offizier in Husarenuniform um die Ecke bog. Trotz der Entfernung und des Verkehrslärms hörte Sarah Giles rufen: „Papa! Papa!“

    Der Junge rannte zu seinem Vater, der ihn hochhob und zur Bank zurücktrug. Der Kleine redete wie ein Wasserfall.

    Plötzlich blieb Sarah wie gebannt stehen. Lady Wribbonhall, Julia und die Einkäufe waren vergessen. Wie ein Theaterstück, dachte sie geistesabwesend. Aber das hier war echt: die zärtliche Besorgnis, mit der sich Major Beresford über seine Frau beugte, die Liebe in ihren Augen.

    Sie sprachen miteinander. Der Major schüttelte lächelnd den Kopf und küsste ihre Hand, Lydia strahlte ihn an. Dann zog er Lydia hoch, und sie gingen gemeinsam in den Park.

    Sarah wandte sich peinlich berührt ab. Sie hatte das Gefühl, in die Privatsphäre der Beresfords eingedrungen zu sein. Trotzdem musste sie noch einmal zurückschauen. Das Paar betrat den Park, der kleine Giles lief übermütig voraus. Wie hypnotisiert überquerte Sarah die Straße und folgte ihnen.

    Die Beresfords hielten gelegentlich inne, um eine Frühlingsblume oder einen blühenden Zweig zu bewundern, während Giles fröhlich herumtollte. Die Szene kam Sarah seltsam vertraut vor.

    Auf einmal erinnerte sie sich. Der Major hinkte, und seine hochgewachsene Gestalt war zu dünn – ein Beweis seiner langen Krankheit –, doch seine Bewegungen glichen denen Ravensdenes. Neben ihm wirkte Lydia klein und zierlich, dennoch vertraute sie sich ihrem viel größeren Ehemann an, hatte ihm ein Kind geboren und trug ein weiteres unter dem Herzen.

    Der Major legte seinen Arm um Lydia und flüsterte ihr etwas zu. Sie lächelte, stellte sich auf Zehenspitzen und berührte mit ihren Lippen flüchtig seinen Mund. Dann, als hätten sie gerade erst bemerkt, dass sie nicht allein waren, ließ der Major seine Frau los, dirigierte sie in Richtung Ausgang und rief Giles.

    Sarah stand wie angewurzelt. Sie dachte an den flüchtigen Kuss.

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, schlenderte sie weiter. Die Zeit verstrich. Sarah versuchte vergeblich, ihre konfusen Gedanken zu ordnen. Doch sie wusste nur eines mit Sicherheit: Ihre einst so vertraute Welt hatte sich verwandelt.

    „Verflixt!“ Sie schaute sich erschrocken um. Ohne es zu merken war sie vom Weg abgekommen und befand sich jetzt in einer Art Lichtung, die von hohen Rhododendronbüschen umgeben war. Aus der Ferne drangen Stimmen zu ihr herüber.

    Sarah schalt sich eine Närrin, machte kehrt und ging leise vor sich hin schimpfend den Weg zurück. Der Klang ihrer eigene Stimme wirkte beruhigend, sogar als sie alle ihr bekannten Schimpfworte aufzählte. Sie war gerade bei „Dummkopf“ angelangt, als sie ein leises Geräusch hinter sich vernahm.

    Sie blickte zurück. Nichts. Allerdings hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Eine unerklärliche Angst stieg in ihr auf. Entschlossen kämpfte sie dagegen an und drehte sich um, um dem Unbekannten gegenüberzutreten.

    Es war niemand zu sehen. Doch das Gefühl, dass jemand da war, wurde immer stärker.

    Sarah hatte genug. Sich grundlos zu fürchten mochte dumm sein, da jedoch niemand da war, der sie so sehen konnte, rannte sie los. Kurz darauf lagen die Büsche hinter ihr, und sie erreichte einen ihr unbekannten gewundenen Pfad. Atemlos eilte sie weiter – und prallte mit dem Earl of Ravensdene zusammen.

6. KAPITEL

    Oh … Mylord!“ Sarah traute ihren Augen kaum, als sie merkte, mit wem sie zusammengestoßen war. Der Earl hielt sie so fest umschlungen, dass sie fürchtete, erdrückt zu werden.

    Bei ihrem entsetzten Aufschrei ließ er sie los, als hätte er sich verbrannt. „Miss Lynley! Was machen Sie allein hier im Park? Wissen Sie nicht, wie gefährlich das ist?“ Für einen ritterlichen Gentleman klang diese Zurechtweisung ziemlich barsch. „Weshalb sind Sie so gerannt?“ Ravensdene schaute zur Biegung, und als niemand auftauchte, musterte er Sarah eindringlich. „Ist Ihnen jemand zu nahe getreten?“

    „Nein!“

    Während sie ihre Päckchen aufsammelte, versuchte Sarah, ihre Fassung wiederzuerlangen. Das war vorher schon schwer gewesen, jetzt war es unmöglich. Ihre Gedanken hatten sich nicht nur um Amy und die Beresfords gedreht, sondern vor allem um Ravensdene, den Mann, der sie hilflos machte und ihre Erinnerung an Amy geweckt hatte.

    „Ich hatte … Mir fiel gerade ein, dass Lady Wribbonhall … und deshalb wollte ich …“

    „Miss Lynley, wie konnten Sie nur so unvernünftig sein, Lady Wribbonhalls Obhut zu verlassen? Haben Sie jedes Gefühl für Anstand verloren?“

    Sie zuckte zusammen.

    „Nein, natürlich nicht. Ich …“

    „Lady Wribbonhall ist außer sich vor Sorge.“

    „Tut mir leid. Ich habe nicht … dann dachte ich daran. Daher …“

    „Denken! Offensichtlich ohne Verstand.“

    Sarah wurde allmählich wütend. „Ich weiß gar nicht, warum ich mich vor Ihnen rechtfertige, Sir.“ Sie richtete sich auf. Ravensdene war gut einen Kopf größer als sie, doch sie war zu erbost, um das zur Kenntnis zu nehmen. „Bitte lassen Sie mich vorbei. Ich muss zu Lady Wribbonhall zurück.“ Sie begriff nicht, warum er so verärgert war.

    „Kommen Sie, Miss Lynley“, befahl er schroff.

    „Ich habe nicht um Ihre Begleitung gebeten. Treten Sie bitte zur Seite, Sir.“

    Sie hätte genauso gut zu einem Busch sprechen können. Ravensdene nahm ihren Arm und führte sie den Weg zurück. „Seien Sie nicht töricht“, murmelte er, „und geben Sie mir die Päckchen.“

    „Ich sagte, ich brauche …“

    „Und ich sagte, geben Sie mir die verdammten Päckchen!“ Die Einkäufe wurden ihr förmlich aus der Hand gerissen.

    Arrogantes Mannsbild! Wie hatte sie ihn je für nett halten können?

    „Ein derart rüder Ton ist wirklich nicht angebracht“, stellte sie hocherhobenen Hauptes fest.

    „Seien Sie froh, dass es nur mein Ton ist. Akzeptieren Sie es, oder ich erwürge Sie. Kleine Närrin! Allmählich glaube ich, Sie brauchen einen Aufpasser.“

    „Einen Aufpasser! Was fällt Ihnen ein?“

    „Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht? In der Stadt wimmelt es von Soldaten. Wenn man Sie nun belästigt hätte?“ Er lächelte spöttisch. „Oder haben Sie eine Pistole dabei?“

    „Leider nicht“, entgegnete sie vielsagend.

    Statt einer Antwort zog er sie mit sich zum Ausgang des Parks, wo ein Curricle auf ihn wartete.

    Sarahs Unbehagen wuchs. Hatte Lady Wribbonhall sie etwa Ravensdenes Schutz anvertraut? Musste sie ihn den ganzen Weg zurück nach Wribbonhall Lacy ertragen?

    „Ich steige erst ein, wenn ich weiß …“ Der Rest ging in einem erschreckten Aufschrei unter, als Ravensdene die Päckchen in den Wagen warf, sie hochhob und hineinsetzte.

    Sarah starrte ihn wütend an, was ihn nicht sonderlich zu beeindrucken schien. Ungerührt stieg er ein und nahm neben ihr Platz. Dem Knirps, der die Pferde gehalten hatte, warf er ein Geldstück zu.

    Der Anblick der beiden glänzenden Rappen ärgerte sie. Warum konnte er nicht graue oder braune Pferde haben? „Offenbar sind alle Ihre Pferde schwarz“, bemerkte sie vorwurfsvoll, „was vermutlich sehr praktisch ist, um nachts Ladies zu entführen. Wie dem auch sei, jetzt ist helllichter Tag, Mylord, und wenn Sie glauben, ich würde brav …“

    „Sie bringen nur sich selbst in Schwierigkeiten, wenn Sie um Hilfe schreien“, warnte er sie, während er den Curricle wendete und in scharfem Tempo die Straße hinunterfuhr. „Lady Wribbonhall erwartet Sie im ‚Lamb Inn‘. In fünf Minuten sind wir dort. Aber Sie haben recht, Miss Lynley, alle meine Pferde sind schwarz.“

    „Ich hatte auch nichts anderes erwartet“, entgegnete Sarah, als spräche sie von einem Kapitalverbrechen. „Und warum waren Sie gerade jetzt im Park, Mylord?“

    „Lord Devenham und ich trafen Lady Wribbonhall und ihre Tochter, im Hof des ‚Lamb Inn‘. Da Sie nicht zum Gasthof zurückgekehrt waren, bot ich den Damen an, Sie zu suchen. Devenham blieb dort.“

    „Natürlich“, murmelte Sarah.

    „Und nun verraten Sie mir endlich, wovor Sie weggelaufen sind, Miss Lynley. Und kommen Sie mir ja nicht wieder damit, Ihnen wäre Lady Wribbonhall eingefallen.“

    „Aber so war es!“, rief sie indigniert aus. Sie konnte ihm weder den Anlass für ihre Träumerei noch die Gründe für ihre Flucht erklären. Wie sollte er auch verstehen, dass sie von etwas, das sie nicht sehen, sondern nur fühlen konnte, erschreckt worden war. „Ich sagte Ihnen doch, ich habe nachgedacht“, behauptete sie schließlich trotzig.

    Da Ravensdene sich auf den dichten Verkehr konzentrieren musste, antwortete er nicht sofort.

    Sarah nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch in weniger verfängliche Bahnen zu lenken. „Sie machen das sehr geschickt, Mylord“, lobte sie ihn scheinbar bewundernd.

    Die erhoffte Wirkung blieb leider aus. „Vielen Dank, Miss Lynley“, erwiderte er mit seiner gefährlich einschmeichelnden Stimme, die sie jedes Mal erbeben ließ. „Erzählen Sie, woran Sie gedacht haben.“

    Sarah zögerte. „Ich … meine Schwester“, platzte sie heraus.

    Er sah sie scharf an. „Ihre Schwester? Sie haben eine Schwester?“

    „Nicht mehr“, wisperte sie.

    Sie war dankbar, dass er nichts sagte. Sympathiebekundungen oder gar Fragen hätte sie jetzt nicht ertragen.

    Kurze Zeit später bogen sie in den Hof des Gasthauses ein.

    Sarah atmete auf und entspannte sich.

    Leider war ihre Erleichterung etwas verfrüht. Ein Stallknecht eilte herbei, um die Pferde zu übernehmen. Ravensdene sprang ab, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Bestürzt stellte Sarah fest, dass er ihr nicht die Hand reichen, sondern sie herunterheben wollte. Als sie in seine Augen schaute, musste sie an den Zusammenstoß denken, an seine starken Arme und die Wärme seines Körpers.

    Sarah war wie gelähmt. Er umfasste ihre Taille und hob sie herunter. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, ließ er sie los.

    Hilflos blickte sie ihn an und hielt sich instinktiv an ihm fest.

    „Sehen Sie, wie einfach es ist, sich mir anzuvertrauen, Miss Lynley?“, flüsterte er.

    Seine Worte rissen Sarah aus ihrer Erstarrung. Empört wich sie vor ihm zurück und floh ins Gasthaus.

    Lady Wribbonhall wartete in einem Privatsalon auf sie. Statt auf Sarahs konfuse Entschuldigung zu achten, begutachtete sie vielmehr befriedigt ihre Einkäufe. Kurz darauf gesellten sich Julia und Lord Devenham zu ihnen – gefolgt von Ravensdene.

    „Da bist du ja, Sarah“, begrüßte Julia sie strahlend. „Mama sagte, du hättest mit einer Dame das Geschäft verlassen. Wir nahmen an, es sei eine Bekannte von dir. War das nicht ein furchtbares Gedränge?“

    „Es wundert mich nicht, dass du weggelaufen bist, Sarah“, fügte Lady Wribbonhall nachsichtig hinzu. „Ich weiß, wie sehr du Menschenmengen hasst. Allerdings war es sehr ungehörig, einfach wegzugehen. Gott sei Dank ist nichts passiert, und Lord Ravensdene hat dich heil zurückgebracht.“

    „Es tut mir wirklich sehr leid, Madam, aber Mrs Beresford fühlte sich nicht wohl und …“ Sarah verstummte.

    Was war eigentlich los? Wo war die empörte Anstandsdame? Lady Wribbonhall lächelte glücklich und plauderte angeregt mit ihrer Tochter und Lord Devenham. Sarah war völlig durcheinander. War heute denn nichts so, wie es schien?

    „Sarah, du wirst von unserem Plan begeistert sein.“ Julias aufgeregte Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. „Sie auch, Mylord.“ Sie errötete, als sie Ravensdenes Miene bemerkte. „Zumindest hoffe ich, dass Sie uns begleiten.“

    „Natürlich wird er das“, versicherte Devenham, „nicht wahr, Nick?“

    „Mit Vergnügen“, pflichtete Ravensdene ihm trocken bei, „und wohin, bitte?“

    „Zu den alten Klosterruinen“, berichtete Julia eifrig. „Mama, bitte erlaube es uns. Als Lord Devenham und ich Sarahs Hut kaufen gingen, trafen wir Eliza Langdon, deren Bruder sowie Harry und Sophie. Eliza schlug ein Picknick vor. Das Wetter soll sich halten, und die Ruinen wären ein perfektes Ziel. Es soll dort Geister geben. Es wird bestimmt lustig, sie zu jagen.“

    Sarah erschauderte bei der Vorstellung. Sie hatte genug von Gespenstern. Doch angesichts Julias Begeisterung konnte sie nicht ablehnen. Sie zwang sich zu einem Nicken, das sofort mit einer impulsiven Umarmung belohnt wurde.

    „Nun, da so viele daran teilnehmen, kann ich wohl meine Zustimmung geben“, willigte Lady Wribbonhall ein. „Und wie willst du dort hinkommen, mein Schatz?“

    „Ach, das ist kein Problem“, versicherte Julia. „Wir treffen uns alle am Donnerstagmorgen in Wribbonhall Lacy. Wir Mädchen fahren mit der Kutsche, die Herren begleiten uns zu Pferde. Du würdest vermutlich auch lieber reiten, Sarah. Aber du kennst ja Sophie Sherington. Sie würde es ebenfalls wollen, und mit deren lahmem Gaul kämen wir nie an. Die Kutsche ist besser geeignet, und ich werde sie fahren.

    „Nein!“, widersprachen Lady Wribbonhall und Lord Devenham wie aus einem Munde.

    „Aber …“

    „Wenn Miss Lynley lieber reiten möchte“, fügte Devenham gewandt hinzu, „fahre ich mit der Kutsche und nehme die Zügel. Miss Sherington wird wahrscheinlich kein Reitkostüm tragen und kann sich deshalb auch kein Pferd leihen, von da droht also keine Gefahr. Einverstanden, Miss Wribbonhall?“

    Julia hatte nichts dagegen einzuwenden. Als kurz darauf der Wirt erschien und Lady Wribbonhall meldete, dass die Pferde angespannt seien, begab man sich mit den Gentlemen in den Hof.

    Sarah hatte bislang Ravensdenes Blick gemieden. Sie half, die Päckchen zu verstauen und hielt sich im Hintergrund. Kurz, sie tat so, als wäre sie gar nicht da.

    Ravensdene trat vor, um ihr beim Einsteigen in Lady Wribbonhalls Landauer zu helfen. Ihr verzweifelter Versuch, ihm auszuweichen und allein hineinzuklettern, endete damit, dass sie auf den Saum ihres Kleides trat und beinahe kopfüber in der Kutsche gelandet wäre, wenn Ravensdene nicht so schnell reagiert hätte.

    „Danke, Mylord.“ Sie wäre am liebsten im Boden versunken.

    „Flöße ich Ihnen solche Angst ein, Miss Lynley?“, flüsterte er ihr zu.

    Der belustigte Unterton ließ sie erstarren. „Nein. Betrachten Sie mein Ungeschick als weiteren Beweis dafür, dass eine Frau Ihretwegen den Verstand verliert. Guten Tag, Sir.“

    Der weiche Klang seines Lachens ließ sie erbeben. Er hob ihre Hand kurz an seine Lippen. „Ich werde daran denken. Auf Wiedersehen, Miss Lynley.“

    Sarahs Herz machte einen heftigen Satz. Einfach ihre Hand zu küssen! Wusste Ravensdene eigentlich, was er tat? Hatte er ihren Sarkasmus nicht bemerkt? Glaubte er, sie …?

    Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, machte sie es sich im Landauer bequem. Warum konnte sie in seiner Gegenwart ihre Gefühle kaum unter Kontrolle halten? Warum war es so schwer, ihm zu widerstehen?

    Der Entschluss, den sie vor acht Jahren gefasst und für unumstößlich gehalten hatte, geriet allmählich ins Wanken. Die ganze Welt schien kopfzustehen.

    Da war Julia, die errötete, wenn Devenham etwas zu ihr sagte, und Lydia Beresford, die die Berührung ihres Mannes nicht nur duldete, sondern sie sogar von sich aus suchte.

    Ist dies auch Julias Traum, fragte Sarah sich beklommen, als sie die leuchtenden Augen ihrer Freundin bemerkte. Gewiss, Julia wollte irgendwann heiraten, aber warum diese Ungeduld?

    Allerdings hatten weder Julia noch Lydia Amy gesehen und ihre Schreie gehört.

    Und dann war da noch Ravensdene – dunkel, stark, leidenschaftlich. Sie wünschte, sie wüsste, was für ein Mann er wirklich war: der furchterregende Fremde, dem sie im Wald begegnet war, oder der Freund, der zwei Tage zuvor Verständnis für ihr rätselhaftes Verhalten gezeigt hatte?

    Als der Landauer aus dem Hof rollte, warf Nick einen Blick auf das lächelnde Gesicht seines Freundes. „Darf man dir gratulieren, Dev?“

    Devenham wandte sich um und grinste. „Noch nicht, ich sondiere gerade das Terrain.“

    „Aha. Deshalb begleitetest du Miss Wribbonhall auf die Gespensterjagd. Der Hut gehörte wohl auch dazu.“

    „Der Hut?“ Devenham lachte. „Ach, du meinst, weil ich Miss Wribbonhall zur Putzmacherin begleitet habe? Ich verrate dir was, Nick: Der Laden war ein Albtraum. Eine Gespensterjagd ist nichts dagegen. Noch nie habe ich so viele streitbare Frauen gesehen. Außerdem ist mir eines aufgefallen: Je kleiner die Hüte, desto teurer sind die verdammten Dinger.“

    „Eines der Risiken der Männer – Frauen können ganz schön kostspielig sein“, warnte Nick zynisch.

    „Das kommt auf die Frau an“, lautete Devenhams weise Antwort. „Da wir gerade dabei sind, alter Junge. Du bist auch nicht sonderlich diskret. Willst du die Ladies von deiner Fährte abbringen, indem du Interesse für Miss Lynley heuchelst?“

    „Keine schlechte Idee. Aber das wäre ihr gegenüber nicht fair.“

    „Vielleicht würde es ihr nichts ausmachen. Immerhin ist sie die einzige – Miss Wribbonhall ausgenommen – die nicht hinter dir her ist.“

    „Wohl wahr.“ Nick blickte nachdenklich auf die leere Straße. „Allmählich begreife ich auch, warum“, fügte er mehr für sich als für Devenham hinzu.

    „Ärgert dich etwa ihr Desinteresse?“

    „Ich sollte dir den Mund stopfen, mein Freund.“

    Trotz der unverhohlenen Drohung machte Devenham einen freudig überraschten Eindruck. „Tut mir leid, alter Knabe“, entschuldigte er sich schnell. „Allerdings stellt man sich zwangsläufig die Frage, warum Miss Lynley immun zu sein scheint, denn immerhin warst du zwölf Jahre nicht in England und bist eine gute Partie.“

    „Gütiger Himmel.“ Nick packte den Viscount am Arm und lotste ihn die Straße hinunter. „Du hast mit meiner Mutter gesprochen.“

    „Stimmt“, räumte Devenham ungerührt ein. „Da ist der Titel, du bist reich, hast auf dem Festland gekämpft …“

    „Was soll das heißen?“

    „Du wirkst dadurch begehrenswert – oder gefährlich –, ganz wie du willst. Übrigens wäre es keine schlechte Idee, Miss Lynley zu heiraten. Du könntest dann in Ruhe deiner Arbeit nachgehen.“

    „Liebend gern“, sagte Nick bedeutungsvoll.

    Devenham schaute plötzlich schuldbewusst drein. „Ja, ich weiß. Und jetzt mute ich dir auch noch das Picknick zu. Aber ich wollte Miss Wribbonhall nicht enttäuschen, Nick. Sie war so begeistert … Nun ja, du weißt, wie das ist.“

    „Nur zu gut“, murmelte Nick.

    Die Erinnerung an früher ließ seine Augen einen Moment lang kalt aufblitzen. Er war jung gewesen, unwissend und blind. Doch das war Vergangenheit. Jetzt wusste er, was er wollte, wusste es seit der Sekunde, als er von Sarahs Verschwinden gehört hatte.

    Er dachte an das Wechselbad der Gefühle, das er durchlebt hatte: Der absurde Gedanke, sie könnte ohne ihn verschwinden, die kalte Furcht, sie allein in einer Stadt voller Soldaten zu wissen, vor allem aber die Vorstellung, etwas Einzigartiges zu verlieren, falls sie nicht die Seine wurde.

    Er musste Sarah unbedingt klarmachen, dass ihre Sorglosigkeit sie in Gefahr bringen konnte. Er wusste inzwischen genug über sie, um sich ein genaues Bild machen zu können. Sie war, sobald sie ihre Angst vergessen hatte, eine einfühlsame, vernünftige junge Frau, so, wie Reverend Butterlow sie beschrieben hatte.

    Wenn er schon aus Vernunftgründen heiraten musste, war sie genau die Richtige.

    „Nick?“

    Devenhams Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. „Keine Sorge. Falls keine neuen Befehle für mich eintreffen, können wir meinetwegen an dem Picknick teilnehmen.“

    „Du erwartest eine Nachricht aus London?“

    „Oder hier aus der Gegend.“ Er lächelte über das verblüffte Gesicht des Viscount. „Ich arbeite nicht allein. Sicher, Figgins hilft mir, aber ich habe noch andere Kontakte hier an der Küste.“

    „Eine kleine Erleichterung, immerhin sind einige Meilen Strand zu observieren. „Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Und wenn nichts geschieht? Bist du ganz sicher, dass es ein hohes Tier hier aus der Gegend ist?“

    „In solchen Fällen ist alles möglich. Da jedoch niemand aus der betreffenden Abteilung des Außenministeriums sich je hier aufgehalten hat, müssen die Informationen an jemanden übergeben worden sein, der hier lebt. Unser Verräter wird kaum in die Stadt fahren und sie einem Schankwirt oder einem des Lesens unkundigen Fischer überbringen.“

    „Mag sein, doch was ist mit der französischen Seite? Du sagtest, dein dortiger Mittelsmann habe herausgefunden, wo die Informationen auf französisches Gebiet gelangten – vom echten französischen Agenten vermutlich, dessen Platz er eingenommen hat.“

    „Richtig.“

    „Schmachtet dieser Franzose jetzt im Gefängnis?“

    „Er wurde eliminiert.“

    Devenham zog eine Grimasse. „Ich frage lieber nicht, wie. Übrigens, wie gelangen die Informationen nach Frankreich?“

    „Soweit wir wissen, durch skrupellose Fischer. Ein bestimmter Frachter wird in etwa einer Woche auslaufen. Dann wird der französische Agent den Kanal überqueren und die Nachricht höchstpersönlich überbringen.“

    „Verdammt gefährlich.“

    „Aber unvermeidlich. Die Verräter, nach denen wir fahnden, hätten nicht regelmäßig nach Frankreich reisen können, ohne dass ihre Abwesenheit bemerkt worden wäre.“

    „Und du bist überzeugt, dass es Personen in höchsten Positionen sind?“

    Nick seufzte. „So ist es, Dev. Die bisher gestohlen Informationen waren nur höchsten Stellen zugänglich. Der einzige Schwachpunkt in der Geschichte ist der Schiffsführer, und der dürfte, falls nötig, leicht zu ersetzen sein.

    „Mord?“

    Nick zuckte die Schultern. „Das hier mag kein Schlachtfeld sein, Dev, aber es ist derselbe Krieg.“

    „Ich weiß, aber es ist unbegreiflich … Und ich habe in letzter Zeit für so viel Ablenkung gesorgt. Jetzt auch noch die morgige Gesellschaft, dann am Donnerstag …“ Devenham schüttelte den Kopf. „Solltest du verhindert sein, brauchst du es nur zu sagen. Ich werde dich entschuldigen.“

    „Danke, aber ich werde morgen und am Donnerstag mitkommen. Die Gespensterjagd wäre eine gute Gelegenheit, meine Position etwas zu stärken.“ Er zog eine Grimasse, als er an Sarah dachte.

    „Was haben Geister mit deinem Spion zu tun?“, fragte Devenham verblüfft.

    „Nichts. Ich spreche von einer Frau.“

    Der Viscount blieb abrupt vor der Poststelle stehen. „Was in … Meinst du … Miss Lynley?“

    „Du hast mir selbst vorgeschlagen, sie zu heiraten.“

    „Und du hast abgelehnt!“

    „Nein. Ich sagte nur, dass es unfair wäre, Interesse zu heucheln.“ Nick schmunzelte über die verblüffte Miene seines Freundes und betrat die Poststelle.

    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Nachrichten für ihn eingetroffen waren, kehrte er zurück zu seinem Freund, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

    „Dev, du siehst aus wie eine ausgestopfte Trophäe. Ich dachte, es würde dich freuen. Du hast mir neulich doch lang und breit erklärt, warum ich wieder heiraten sollte.“

    „Nun, na, aber ich meinte doch nicht … Ich dachte …“

    „Heute scheine ich allen zeigen zu müssen, wo es langgeht“, brummte Nick, während er den Viscount in Richtung „Lamb Inn“ schob. „Ist Miss Lynley deiner Meinung nach keine gute Wahl?“

    „Unsinn, Nick. Miss Lynley ist perfekt. Es ist nur, nach Marianne … Ach, hol’s der Teufel! Miss Lynley gehört sicher zu der anständigen Sorte Mädchen, aber es ist schwer zu glauben, dass sie dein Typ sein soll. Sie ist so scheu. Nimm die letzte halbe Stunde. Sie hat den Mund kaum aufgemacht, und sie hat beinahe panische Angst, wenn du ihr zu nahe kommst.“

    „Nicht immer“, sagte Nick nachdenklich. Heute schien Sarah sich nicht vor ihm gefürchtet zu haben – bis auf den Moment, als sie fast in den Landauer gefallen wäre.

    Geistesgegenwärtig hatte er sie nach dem Zusammenstoß schnell wieder losgelassen. Sie hätte sonst bemerkt, wie ihre Nähe auf seinen Körper wirkte, und wahrscheinlich war es die körperliche Berührung eines Mannes, die sie fürchtete.

    Allerdings hatte sie sich nicht gewehrt, als er sie an jenem Tag aus der Bibliothek hinausgeführt hatte. Sie war wohl zu verwirrt gewesen. Er musste noch einiges lernen.

    „Du musst wissen, was du tust“, stellte Devenham schließlich fest. „Ich hoffe, du tust es nicht, um Miss Lynley zu schützen, falls sich ihr Onkel als Verräter entpuppt.“

    „Diese Art von Rücksichtnahme habe ich schon vor Jahren aufgegeben“, erwiderte Nick trocken. „Keine Sorge, Dev, ich weiß, was ich tue.“

    „Wie du meinst“, murmelte Devenham wenig überzeugt. „Aber vergiss nicht, Nick, wenn du Miss Lynley heiratest, werden sich die Klatschbasen die Mäuler zerreißen und sie mit Marianne vergleichen. Die beiden sind völlig verschieden.“

    „Ja“, sagte Nick sanft, als das „Lamb Inn“ in Sicht kam. „Wie eine einzelne Kerze verglichen mit einem in vollem Glanz strahlenden Kronleuchter. Gerade deshalb werde ich sie heiraten.“

7. KAPITEL

    Schon zu Beginn der Gesellschaft spürte Sarah, dass dieser Mittwochabend eine Katastrophe werden würde. Ein Vorgeschmack dessen, was sie erwartete, erhielt sie gleich nachdem Lady Wribbonhall sie dem Zeremonienmeister vorgestellt hatte. Kaum hatte dieser Julia und ihr Tanzkarten und Stifte ausgehändigt, wurden er und Lord Devenham von den anstürmenden jungen Offizieren, die sich so viele Tänze wie möglich sichern wollten, beinahe umgerannt.

    Lord Devenham, der Julia wohlweislich bereits um den Walzer und den ersten Ländler und Sarah um den zweiten gebeten hatte, trat gutmütig beiseite.

    Sarah fühlte sich äußerst unbehaglich. Das Gedränge, die Komplimente, die schmeichelnden Bitten um einen Tanz machten sie nervös. Ihre Gedanken schweiften ab. In ihrer Fantasie tauchte plötzlich der Earl of Ravensdene auf und entführte sie aus der Menge.

    In ihrer Zerstreutheit gewährte sie dem erstbesten Gentleman einen Tanz, was sich als Fehler erwies. Ihr Tanzpartner wollte sie anscheinend davon überzeugen, dass er höchstpersönlich etwas gegen „diesen Bonaparte“, der inzwischen wieder in Paris weilte, unternehmen würde. Sein heroisches Gebaren wurde indes dadurch geschmälert, dass sein Degen sich beim Tanz immer wieder in ihrem Ballkleid aus rosa Seide verfing.

    Warum mussten Offiziere eigentlich zum Ball Waffen tragen? Ich hätte meine Pistole mitbringen sollen, schoss es Sarah unwillkürlich durch den Kopf.

    Als die Musik endete, sah sie zufällig in Richtung Eingang. Jetzt wusste sie es definitiv. Der Abend war ein Desaster!

    Dort stand der Earl of Ravensdene und beobachtete sie. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und nur zwei Schritte hinter ihm entdeckte sie die Beresfords.

    Sarah schloss die Augen und redete sich ein, dass sie sich alles nur einbildete, dass der Satz, den ihr Herz unvermittelt tat, darauf zurückzuführen war, dass Ravensdene sie nervös machte. Besonders wenn er so lächelte.

    „Wie wäre es mit einem weiteren Tanz, Miss Lynley?“, erkundigte ihr jugendlicher Begleiter sich hoffnungsvoll.

    „Danke, Lieutenant Millingham“, antwortete sie hastig, „aber meine Karte ist bereits voll.“

    Niedergeschlagen brachte er sie zurück zu Lady Wribbonhall.

    „Meine Liebe, du hast offenbar eine Eroberung gemacht. Selbstverständlich ist er nicht akzeptabel“, stellte Lady Wribbonhall fest. „Ah, Lord Ravensdene, wie nett …“

    „Guten Abend, Madam. Miss Lynley. Ich hoffe, Lord Devenham hat mich wegen der Verspätung entschuldigt. Ich wurde in einer dringenden Angelegenheit aufgehalten.“

    „Wir sind sehr glücklich, dass Sie überhaupt gekommen sind“, flötete Ihre Ladyschaft. „Ach Sarah, ist das nicht die Dame, mit der ich dich gestern gesehen habe? Ja, sie grüßt herüber. Sie scheint charmant zu sein. Du musst uns unbedingt bekannt machen.“

    Sarah stöhnte innerlich. Ängstlich bemüht, Ravensdenes Blick zu meiden, schaute sie zu Lydia Beresford hinüber und winkte ihr zu.

    Mrs Beresford kam am Arm ihres Mannes auf sie zu. „Miss Lynley“, sagte sie mit warmem Lächeln, „ich freue mich, Sie heute hier zu sehen. Darf ich Ihnen meinen Mann vorstellen? Er möchte Ihnen für Ihre Freundlichkeit danken.“

    „Offen gestanden habe ich nicht viel getan“, wehrte Sarah bescheiden ab, als sie Major Beresford die Hand reichte.

    Aus der Nähe betrachtet wirkte er einige Jahre älter als seine Frau. Er hatte ein ernstes Gesicht, was vermutlich auf seine Krankheit zurückzuführen war. Nur sein Lächeln erinnerte Sarah an den Mann, der Lydia mit so viel Zärtlichkeit angesehen hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Ravensdene sie die ganze Zeit beobachtet und jedes Wort gehört haben musste. Eine schuldbewusste Röte überzog ihre Wangen. Sie wollte Lady Wribbonhall gerade die Beresfords vorstellen, als sie Lord Devenhams Stimme vernahm.

    „Gütiger Gott, Will! Bist du’s wirklich? Mein lieber Freund! Wo kommst du auf einmal her? Das letzte, was ich hörte …“

    Was Devenham gehört hatte, blieb Sarah verborgen. Sie achtete nicht mehr darauf. Glücklicherweise übernahm Lord Devenham es, die Beresfords mit den anderen bekannt zu machen.

    Während der anschließenden Unterhaltung nahm Ravensdene sie beiseite. „Warum haben Sie mir gestern nicht erzählt, dass Sie mit Mrs Beresford zusammen waren? Stattdessen ließen Sie mich in dem Glauben, Sie würden allein dort herumlaufen.“

    Sarah riss sich zusammen. Ausflüchte waren jetzt zwecklos. „Hätte das einen Unterschied gemacht?“, entgegnete sie schließlich.

    „Touché, Miss Lynley.“ Er lächelte reumütig und fügte leicht grollend hinzu: „Tun Sie das nie wieder!“

    „Was fällt Ihnen ein …“

    „Scht“, unterbrach er sie. „Ihre Freundin möchte ins Kartenzimmer gehen.“

    Sarah biss sich auf die Lippen. Die Beresfords verabschiedeten sich, denn die gute Erziehung verbot es ihnen, sich Personen anzuschließen, die sie gerade erst kennengelernt hatten.

    „Lady Wribbonhall hat mich eingeladen, sie nächste Woche mit Giles zu besuchen“, erzählte Lydia Sarah. „Sie ist wirklich sehr nett, und für ihn wird es ein schöner Ausflug.“

    „Das ist sie, ja“, entgegnete Sarah warm. „Ich hoffe, Sie dort zu sehen, Mrs Beresford.“

    „Ein wirklich reizendes Paar“, bemerkte Lady Wribbonhall. „Außerdem ist es gut zu wissen, dass Lord Devenham den Major kennt. Was sagtest du, wo du sie getroffen hast, Sarah?“

    Sarah suchte noch fieberhaft nach einer plausiblen Antwort, als Lord Devenham ihr zu Hilfe kam.

    „Ich glaube, dass ist unser Tanz, Miss Lynley“, meinte er. „Darf ich bitten?“

    „Du musst dich irren, Dev“, sagte Ravensdene leise, „zufällig hat Miss Lynley ihn mir versprochen.“ Er wechselte einen kurzen Blick mit dem Viscount, der ihm zu Sarahs Entsetzen widerspruchslos das Feld überließ.

    Sie schaute ihm ungläubig nach und fragte sich, was wohl noch alles passieren würde. Sie wollte sich nicht einfach fügen und holte ostentativ ihre Karte aus der Tasche.

    „Sie irren sich, Mylord“, ahmte sie ihn nach. „Sie müssen …“

    Er nahm ihr die Karte aus der Hand, strich seelenruhig Devenhams Namen durch und setzte seinen eigenen ein. Er trug sich auch noch für den Walzer und den Tanz vor dem Supper ein. Sarah rang fassungslos nach Luft.

    „Das dürfen Sie nicht!“, rief sie empört. Ihre guten Manieren waren vergessen. Sie entriss ihm die Karte und strich seinen Namen wütend durch. „Ich tanze keinen Walzer, Mylord.“

    „In Ordnung.“ Er lächelte. „Da Dev freundlicherweise verzichtet hat, können wir beim nächsten Reigen mitmachen. Ich möchte mit Ihnen sprechen.“

    Hilfe suchend schaute sie sich um. Von ihren Verehrern war niemand mehr da. Vielleicht hatte der vor ihr stehende Panther auch sie verscheucht. „Aber ich nicht mit Ihnen, Mylord“, stieß sie schließlich hervor. „Sie glauben doch wohl nicht, dass ich dreimal mit Ihnen tanze! Sie müssen …“

    Er ergriff ihre Hand und zog sie sanft zu sich herüber.

    „Mylord, was haben Sie vor?“

    „Ich möchte den Tanz nicht versäumen, Miss Lynley“, erklärte er höflich und schob sie aufs Parkett zu den sich bereits formierenden Paaren.

    „Das ist unerträglich“, zischte sie wütend. „Das hier ist die größte Gruppe. Das wird ewig dauern.“

    „Leider“, stimmte er mit funkelnden Augen zu. „Aber die Alternative wäre die Reihe mit den Smisby-Schwestern. Das können Sie einem unglücklichen Mann unmöglich zumuten.“

    „Unglücklich? Von allen Männern, die ich kenne, sind Sie am wenigsten zu bedauern!“

    Er lachte. „Jeder Gentleman, der drei in leuchtendem Orange herausgeputzte Ladies vor sich sieht, wäre unglücklich, Miss Lynley.“

    Sarah blickte sich automatisch um. „Du meine Güte!“ Hinter ihr standen die Smisby-Schwestern. Sie trugen identische Kleider in einem grellen Farbton zwischen Orange und Purpur, der den Augen wehtat. „Diese Farbe nennt man ‚Sonnenuntergangsrot‘. Sie ist zurzeit in Mode“, war alles, was Sarah herausbrachte.

    „Ich bevorzuge Ihren Stil, Miss Lynley. Sie sehen übrigens reizend aus.“

    „Oh.“ Sarah errötete verwirrt. „Danke, Mylord.“

    „Wie kommt es eigentlich, dass Sie hier sind? Sie sagten doch, Sie würden nicht an Gesellschaften teilnehmen und auch nicht tanzen.“

    „Sie haben mich zu diesem Tanz gezwungen, Sir“, erwiderte sie und funkelte ihn dabei wütend an. Das Kompliment war vergessen. „Außerdem fand Lady Wribbonhall, dass es eine gute Übung sei“, gestand sie verdrießlich.

    „Eine gute Übung?“ Das Lächeln in seinen Augen war plötzlich verschwunden. „Wofür? Wollen Sie doch nach London?“

    „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, murmelte sie. „Mein Verlangen danach ist ebenso groß wie nach diesem albernen Ball. Ich würde viel lieber zu Hause ein Buch lesen oder mit Onkel Jasper Schach spielen, als hier herumzustolzieren.“

    „Ich stimme Ihnen zu, Miss Lynley“, erwiderte er während der ersten Figur. „Ich würde allerdings viel lieber Walzer mit Ihnen tanzen.“

    Sarahs Füße bewegten sich in eine Richtung, ihre Gedanken in eine ganz andere. Wollte er sie um den Verstand bringen? Und warum wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt, wenn sie sich vorstellte, er würde beim Walzer seinen Arm um ihre Taille legen?

    Alles war höchst beunruhigend, auch sein Lächeln, als sie sich am Ende des Tanzes wiedertrafen.

    „Sie wollten mit mir sprechen, Mylord“, erinnerte sie ihn nach dem Motto, Angriff ist die beste Verteidigung.

    „Ich wollte Sie eigentlich nur in ein, zwei unbedeutenden Angelegenheiten um Ihre Hilfe bitten.“

    „Mich um Hilfe bitten?“, wiederholte sie misstrauisch.

    „Ja. Ich habe doch unlängst mit Ihrem Onkel Schach gespielt.“

    Sie nickte verwirrt.

    „Sie hatten recht, Miss Lynley. Sir Jasper brachte mich sehr schnell in eine ausweglose Lage. Er muss enttäuscht gewesen sein über mein schwaches Spiel“, fuhr er mit kläglichem Lächeln fort.

    „Sie hatten ihn gewarnt“, tröstete sie ihn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. Der gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht passte weder zu seinen funkelnden Augen noch zu seinen geschmeidigen Bewegungen.

    „Das hat Sir Jasper auch gesagt“, gab er zu. „Wie dem auch sei, wir sollten gemeinsam gegen ihn spielen, Miss Lynley.“

    Sarah blieb abrupt stehen. „Sie und ich?“

    Er lächelte. „Sie hatten mir Ihre Hilfe angeboten.“

    „Tatsächlich?“ Sie dachte verzweifelt nach. „Bestimmt nicht!“

    „Es wäre nicht viel Mühe. Ich lerne schnell. Wäre Montag recht?“

    „Nun, ich …“ Verunsichert sah sie sich um.

    Lady Wribbonhall war zu weit weg, und von Devenham konnte sie keine Unterstützung erwarten. Zufällig fiel ihr Blick auf den Eingang – und sie erstarrte. Dort stand, bekleidet mit flaschengrünem Rock und dazu passenden Pantalons ein ihr nur zu gut bekannter Gentleman.

    „Oh nein!“, stöhnte sie entsetzt. „Der Frosch!“

    „Frosch?“

    Die Schärfe, mit der Ravensdene die Frage stellte, ließ Sarah zusammenzucken.

    Seine Augen glitzerten kalt, als er sich dem Neuankömmling zuwandte. „Frosch?“, wiederholte er.

    Das war zu viel. Sie hatte nur einen Wunsch: Flucht. Als sie sich umdrehte, wäre sie beinahe in Ravensdenes Armen gelandet. „Das hat nichts zu bedeuten, Mylord.“ Hastig trat sie einen Schritt zurück. „Nur jemand, den ich kürzlich kennenlernte. Können wir …“

    „Zu spät“, unterbrach er sie sanft. „Fassen Sie sich, Miss Lynley. Er ist gleich hier.“

    Sarah straffte resigniert die Schultern, um sich ihrem Verehrer von Tunbridge Wells zu stellen. Sie erschauerte beim Anblick seiner kurzen krummen Beine. Er hatte sich nicht verändert, war nach wie vor ebenso breit wie groß. Seine vorstehenden blauen Augen verstärkten die Ähnlichkeit mit einem Lurch. Das wäre alles nicht so schlimm, überlegte Sarah – was konnte der Mann für sein Aussehen –, wenn er nur nicht so selbstgefällig und aufdringlich wäre.

    Plötzlich erschien ihr Ravensdenes Anwesenheit wie ein Gottesgeschenk. „Mylord …“

    „Ganz ruhig“, raunte er ihr zu, „ich lasse Sie nicht im Stich.“

    Es blieb keine Zeit, sich über die Härte in seiner Stimme zu wundern. Der grün gekleidete Gentleman war schon bei ihnen. Bevor Sarah es verhindern konnte, hatte er ihre Hand ergriffen und sich steif darübergebeugt.

    „Miss Lynley!“, stieß er mit bebender Stimme hervor, während er ihre Finger mit seinen schwitzenden Händen streichelte. „Endlich habe ich Sie gefunden!“

    Sie versuchte vergeblich, sich ihm zu entziehen. „Wie geht es Ihnen, Sir Ponsonby?“, gab sie kühl zurück.

    „Sie können Miss Lynleys Hand wieder loslassen, Sir“, knurrte Ravensdene.

    Sir Ponsonby war offensichtlich nie zuvor einem Panther begegnet. Er gehorchte, hob dann jedoch sein Monokel ans Auge und musterte sein Gegenüber hochmütig. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht, Sir“, begann er in seiner schwülstigen Redeweise.

    „Ravensdene“, sagte der Earl so grob, dass es schon an Unhöflichkeit grenzte.

    Sarah beeilte sich, beschwichtigend einzugreifen. „Lord Ravensdene ist erst kürzlich nach England zurückgekehrt“, erklärte sie. „Mylord, darf ich Ihnen Sir Ponsonby Freem vorstellen?“

    „Wenn es sein muss“, meinte Ravensdene brummig.

    Sir Ponsonby gab einen quakenden Laut von sich. „Miss Lynley, ich habe etwas äußerst Wichtiges mit Ihnen zu besprechen. Etwas sehr Persönliches“, fügte er mit einem Blick auf Ravensdene hinzu. „Darf ich Sie morgen Abend aufsuchen?“

    „Nein, Freem“, kam Ravensdene Sarah zuvor, „für persönliche Angelegenheiten, die Miss Lynley betreffen, müssen Sie sich an ihren Onkel wenden.“

    „Oh nein …“

    „Sofern es sein Gesundheitszustand erlaubt, Besucher zu empfangen“, fuhr Ravensdene ungerührt fort.

    „Ich kenne Sir Jasper, Mylord“, antwortete Sir Ponsonby bissig. Er war rot geworden, was ihm überhaupt nicht stand. „Ich möchte ihn nicht belästigen. Miss Lynley weiß das. Warum lassen Sie sie nicht für sich selbst sprechen, Sir? Oder haben Sie formell Anspruch auf die Dame?“

    „Bitte, Sir Ponsonby, man wird schon aufmerksam“, flehte Sarah. Der Gedanke, es könnte ihretwegen zu einer Szene kommen, ließ sie erschaudern.

    Ravensdene tätschelte beruhigend ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. „Sagen Sie Sir Ponsonby, dass Sie für männliche Besucher nicht zu sprechen sind, Miss Lynley“, verlangte er, „sonst wird er sich nicht zufriedengeben.“

    „Das ist korrekt, Sir“, bestätigte Sarah, während sie sich an seinen starken Arm klammerte. „Außerdem bin ich zurzeit sehr beschäftigt.“

    „Sie wissen doch, wie das ist, Freem“, meinte Ravensdene vertraulich, „ein gesellschaftliches Ereignis jagt das andere.“

    „Das sehe ich.“ Sir Ponsonby blickte sich um. „Ich bin überrascht, Miss Lynley, Sie …“

    „Nicht nur das“, warf Ravensdene boshaft ein, „Miss Lynley bringt mir sogar das Schachspiel bei. Das wird ihre restliche Zeit voll ausfüllen. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen, meine Partnerin muss zu ihrer Anstandsdame zurück. Es war mir ein besonderes Vergnügen.“

    Sir Ponsonby öffnete den Mund, doch seine Opfer hatten sich bereits entfernt.

    „Ich werde Ihnen das Schachspiel nicht beibringen“, flüsterte Sarah kichernd, als sie feststellte, dass ihr abgewiesener Verehrer zur Tür stürmte. „Gott sei Dank, er geht. Sie waren sehr grausam, Mylord.“

    „Wie können Sie so etwas behaupten, Miss Lynley? Ich war überaus höflich“, konterte er. „Außerdem sollen Sie mir nicht Schach beibringen, sondern mir gegen einen erbarmungslosen Gegner beistehen.“

    „Ich bezweifle, dass Sie Hilfe benötigen, Sir. Aber was soll’s? Ich stehe in Ihrer Schuld. Danke. Sir Ponsonby ist der abscheulichste Mann, den ich kenne, und mit zivilisierten Mitteln einfach nicht abzuschütteln.“ Als sie das spöttische Aufflackern in seinen Augen bemerkte, fügte sie hinzu: „Sagen Sie nicht wieder, ich bräuchte einen Aufpasser!“

    „Halten Sie mich für so taktlos?“

    „Ja.“ Sie nickte, ohne zu zögern.

    Er lachte. „Sie haben völlig recht, Miss Lynley. Wenn ich an unsere denkwürdigen Begegnungen zurückdenke – Sie zittern übrigens immer noch wie Espenlaub –, drängt sich mir der Schluss auf, dass Sie einen Beschützer brauchen. Welche Fähigkeiten erwarten Sie für eine solche Stellung? Muss man immer höflich sein?“

    Sarah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Immer“, behauptete sie. „Damit wären Sie wohl aus dem Rennen, Sir.“

    „Sehr bedauerlich“, flüsterte er, „zumal meine Unhöflichkeit Sie ärgerlich werden und die Angst vor mir vergessen lässt.“

    Sarah hob betroffen den Kopf. Angst vor ihm? Nun ja, manchmal machte er ihr Angst, aber …

    „Ihnen wäre es also lieber, dass ich mich über Sie ärgere?“, fragte sie leise.

    Er musterte sie versonnen. „Lieber verärgert als verängstigt, ja. Ich möchte nicht ständig die Furcht in Ihren Augen sehen, Miss Lynley.“

    „Ich … Es ist nur …“, sagte sie stockend. Sie war verunsichert und konnte kaum denken, geschweige denn sprechen.

    „Was?“, drängte er.

    „Nein! Es …“

    Als er seine Hand auf die ihre legte, durchströmte sie eine wohlige Wärme. Sie fühlte sich auf einmal schwach – und erregt, sehr erregt. Und geborgen.

    Wie in Trance blieb Sarah stehen. Es dauerte eine kleine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass der Earl auf sie einredete; seine Stimme klang weich und doch ungewöhnlich ernst.

    „Miss Lynley, ich stelle Ihnen jetzt eine Frage, die Sie überraschen, vielleicht sogar schockieren wird. Glauben Sie mir, es fällt mir nicht leicht, Sie das zu fragen.“

    Als sie den Sinn seiner Worte begriff, stockte ihr der Atem. Sie hatte das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben, konnte weder vor noch zurück, nur Ravensdenes starker Wille hielt sie oben. „Worum geht es, Sir?“

    Er drückte aufmunternd ihre Hand. „Miss Lynley, sind Sie jemals von einem Mann … erschreckt worden?“

    Seine Zurückhaltung überraschte sie. Sie hatte eine direktere Frage erwartet. „Meinen Sie …?“

    „Ich meine“, sagte er rau, „hat Ihnen jemals ein Mann Gewalt angetan, Kleines?“

    Ein angenehmer Schauer durchrann sie bei diesem Kosenamen. „Nein“, wisperte sie. „Es war … es passierte … jemand anderem.“

    Er betrachtete sie eindringlich, dann nickte er. „Ihrer Schwester.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Es tut mir leid“, sagte er, als sie nichts darauf erwiderte. „Kommen Sie, ich bringe Sie zurück zu Lady Wribbonhall. Ich möchte Sie nicht noch mehr verwirren.“

    „Ich bin nicht verwirrt“, versicherte sie leise. Das Thema war ihr zwar unangenehm, doch verwirrt war sie nicht. Das sollte er unbedingt wissen. „Sie müssen mich nicht behandeln, als würde ich jeden Moment in Ohnmacht fallen, Mylord“, murmelte sie und fügte wie von einer unbekannten Macht getrieben hinzu: „Allerdings kann ich mir gut vorstellen, was Sie nach allem von mir halten.“

    „Nein, Miss Lynley“, entgegnete er ruhig, „das können Sie nicht.“

8. KAPITEL

    Sarah dachte am folgenden Tag über diese sonderbare Bemerkung nach, als sie die am tiefblauen Himmel vorüberziehenden weißen Wolken betrachtete.

    Die Frühlingsbrise, die durch die efeubewachsenen Mauern der Klosterruine wehte, trieb ihr eine leichte Röte in die Wangen, doch Sarah verschwendete keinen Gedanken daran, wie abträglich Sonne und Wind ihrem Teint waren. Bestimmt hatte Ravensdene nichts Geheimnisvolles oder Alarmierendes gemeint.

    Während sie mit halbem Ohr der Unterhaltung ihrer Freunde lauschte, warf sie einen verstohlenen Blick auf Ravensdene, der neben ihr auf der Decke saß.

    Er hatte sich mit einem Arm aufgestützt, der andere ruhte auf seinem Knie. Die Muskeln seiner Oberschenkel zeichneten sich unter seinen Breeches ab. Sein Rock spannte sich um die breiten Schultern; er hatte ihn lässig aufgeknöpft. Die Weste, die er darunter trug, betonte seinen athletischen Körperbau.

    Fatalerweise befand sich seine Hand direkt hinter ihrer Hüfte, was Sarahs Seelenfrieden keineswegs zuträglich war. Unter dem Vorwand, die Reste des Picknicks einsammeln zu wollen, rückte sie ein wenig von Ravensdene ab.

    „Ach Sarah, lass doch die Körbe“, protestierte Julia schläfrig, „ich bin jetzt einfach zu träge.“

    „Genau.“ Miss Eliza Langdon, eine blauäugige Brünette, die neben Miss Sherington geradezu unscheinbar wirkte, nahm einen letzten Schluck Limonade. „Ein Lunch im Freien hat etwas herrlich Dekadentes. Auch ich fühle mich träge.“

    Lächelnd hob Devenham sein Glas in Julias Richtung. „Limonade trinken und am helllichten Tag auf einer Decke faul herumsitzen ist zwar dekadent, aber auch verdammt unbequem, wenn man beinahe eine Stunde auf einem harten Felsen kauert.“

    Julia kicherte. „Wir hätten natürlich Sophies Hocker nehmen können. Aber die Gespenster werden sich kaum zeigen, wenn wir die Ruinen in ein Esszimmer verwandeln.“

    „Was meinen Sie, Mylord?“ Sophie Sherington himmelte Ravensdene förmlich an, wie Sarah missmutig feststellte. „Hat ein Picknick nicht etwas Verwerfliches?“

    „Nein“, antwortete Ravensdene knapp.

    „Nun ja“, fuhr Miss Sherington zaghaft fort, „ich nehme an, für Gentlemen wie Sie und Lord Devenham, die im Krieg waren, ist es eher langweilig. Sie könnten bestimmt interessante Geschichten erzählen.“

    Ravensdenes Augen wurden schmal.

    „Da wir gerade von Geschichten sprechen, Sophie“, griff Sarah ein, bevor er Miss Sherington zurechtweisen konnte. „Wolltest du uns nicht von der grauen Dame berichten, die hier herumgeistern soll?“

    Erleichtert bemerkte sie, dass Ravensdene sich entspannte. Er kann ziemlich böse werden, dachte sie. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie eingreifen musste. Zuerst Harry Marsham bei den Wribbonhalls, dann Sir Ponsonby Freem und jetzt Miss Sherington. Ahnten sie nicht, wie gefährlich es war, ein Raubtier zu reizen?

    Sie wusste es, auch wenn sie ihn fast als Freund betrachtete. Man musste ihn nur mit freundlicher Vorsicht behandeln. Oder doch besser mit vorsichtiger Freundlichkeit?

    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

    „… du erwachst, sie steht neben deinem Bett und starrt dich an. Ihre kalten Hände berühren dein Gesicht.“

    James Langdons Grabesstimme und die folgenden Schreckensschreie rissen Sarah aus ihren Gedanken. Hoffentlich hatte es niemand bemerkt.

    „Na, ich weiß nicht“, meinte Devenham skeptisch. „Warum sind diese Damen eigentlich immer grau oder weiß gekleidet und nicht scharlachrot oder grün?“

    „Weil es Geister sind“, unterbrach Julia ihn lachend. Sarah fiel auf, dass ihre Freundin ganz blass geworden war.

    Auch Devenham musste es gesehen haben. Er war ausgesprochen nett. Kein Wunder, dass Julia ihn mochte. Er hatte eine freundliche, fröhliche Art; seine lachenden blauen Augen waren weniger beunruhigend als die Ravensdenes.

    „Sie sind sehr still, Miss Lynley.“ Ravensdene lächelte ihr zu, als sie beim Klang seiner Stimme aufschreckte. „Interessieren Gespenster Sie nicht, oder sind auch Sie der Dekadenz des Augenblicks erlegen?“

    Sarah errötete, als alle zu ihr herüberschauten. „Ich glaube, Lord Devenham hat recht“, sagte sie nach kurzem Zögern. „Anscheinend sehen Gespenster immer gleich aus: Männer treten entweder als schwarz gekleidete Mönche oder weiße Reiter in Erscheinung.“

    „Sarah, du machst mir Angst.“ Sophie erschauderte theatralisch und blickte auf das zerfallene Gemäuer, als erwartete sie, gleich eine dunkle Gestalt zu sehen.

    „Soviel ich weiß, hatten die Mönche das Kloster schon lange, bevor es zur Ruine verfiel, verlassen“, beruhigte Sarah sie.

    „Abgesehen davon“, fügte Harry Marsham hinzu, „haben Mönche unter ihren schwarzen Kapuzen kein Gesicht.“

    Das hatte noch mehr erschreckte Rufe zur Folge.

    Ravensdene schmunzelte. „Wenn Sie auf Gespensterjagd gehen wollen, sollten Sie sich beeilen.“ Er deutete auf die länger werdenden Schatten. „Es wird nicht ewig hell bleiben.“

    „Tatsächlich.“ Miss Sherington sprang auf und sah Ravensdene herausfordernd an. „Wollen wir in der ehemaligen Krypta beginnen, Mylord?“

    „Vielleicht sollten wir erst alles zusammenpacken.“ Julia deutete auf die verstreuten Essensreste.

    „Sehr richtig.“ Devenham betrachtete einige Ameisen, die sich über die Krumen hermachten. „Wilde Tiere sind im Anmarsch.“

    Harry Marsham wies auf einen grasbedeckten Hügel, auf dem ein einsamer Reiter stand und sie anscheinend beobachtete. „Verdammt unhöflich, uns einfach zu stören.“

    „Er wird sich fragen, wer wir sind“, meinte James. „Ich kann das Pferd nicht erkennen. Du, Eliza?“

    „Ach, lasst ihn doch!“, unterbrach Sophie ihn ungeduldig. „Das ist frei zugängliches Gelände. Er reitet außerdem gerade weg. Sarah, macht es dir etwas aus, hier aufzuräumen? Ich weiß, du bist viel zu sensibel und zu alt, um an Geister zu glauben.“

    „Also wirklich, Sophie …“

    „Nein, es macht mir gar nichts aus“, versicherte Sarah ungeachtet Julias empörtem Tadel. In einer dunklen Krypta herumzukriechen war das Letzte, was sie wollte. „Geht nur und sucht eure Gespenster. Ich bleibe hier.“

    „Aber …“

    „Keine Sorge, Miss Wribbonhall.“ Ravensdenes ruhiger Ton erstickte den aufkommenden Protest. „Ich werde Miss Lynley Gesellschaft leisten.“

    Sarah musste zugeben, dass seine überzeugende Art äußerst wirkungsvoll war. Folgsam begaben sich die anderen zu den Ruinen. Es befriedigte sie, dass Sophie Sherington mit ihren eigenen Waffen geschlagen worden war.

    Sie hatte ähnlich empfunden, als die Versuche der Smisby-Schwestern, seine Aufmerksamkeit zu erregen, gescheitert waren.

    „Sagen Sie, Miss Lynley. Wie alt sind Sie eigentlich?“

    „Zweiundzwanzig, Mylord. Warum?“

    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er begann, Teller und Gläser einzusammeln. „Wenn man Miss Sherington reden hört, könnte man meinen, Sie seien bereits senil.“

    Sie lachte und beugte sich vor, um ihm zu helfen. „Sophie ist gerade erst siebzehn geworden, für sie bin ich es wahrscheinlich.“ Sie war plötzlich unglaublich glücklich. Ihre Ängste erschienen ihr auf einmal lächerlich.

    Nach einer Weile schaute sie versonnen zu der Stelle hinüber, wo der einsame Reiter gestanden hatte. Das Bild von Sir Ponsonby Freem drängte sich ihr auf. Hoffentlich hatte er ihrem Onkel keinen Besuch abgestattet und war ihnen gefolgt, nachdem er erfahren hatte, wo sie sich aufhielt.

    Sarah verwarf diesen Gedanken sogleich wieder. Sir Ponsonby mochte zwar hartnäckig sein, aber ein solches Verhalten passte nicht zu seinem Charakter. Der Reiter hatte nichts mit ihr zu tun, er war nur zufällig vorbeigekommen.

    Sie schloss die Augen und hielt das Gesicht in die wärmende Sonne. In der Nähe sang eine Drossel. Es war einer dieser seltenen Augenblicke, in denen alles vollkommen zu sein schien.

    Dann schlug sie die Lider wieder auf und lächelte Ravensdene zu, als wäre es das Natürlichste der Welt.

    Das Flackern in seinen Augen war so intensiv, dass ihr Herz einen kleinen Satz machte. Wie immer, wenn er sie anlächelte, machte sich ein wohliges, beruhigendes Gefühl in ihr breit.

    Er denkt bestimmt an Sophie und ihre Ränke, überlegte sie. Hastig wandte sie sich ab und packte die Körbe. Sie war froh, dass er schwieg und den kostbaren Augenblick nicht verdarb. Es war angenehm, so zusammenzuarbeiten – als Freunde.

    Ob Ravensdene über mich ähnlich denkt? fragte sie sich sehnsüchtig. Wahrscheinlich hatte er eine Frau als Freundin, als jemanden, mit dem man lachen konnte oder schweigen, nie in Betracht gezogen. Sarah wäre nur zu gern diese Person.

    „Miss Sherington kann sich glücklich schätzen, ihre Freundschaft zu besitzen, Miss Lynley“, bemerkte er, als könnte er Gedanken lesen, und deutete auf ihr Kleid, nachdem die Körbe in Lady Wribbonhalls Landauer verstaut waren. „Sie wollten sie wohl nicht enttäuschen.“

    Sarah errötete. „So was Ähnliches.“

    Das stimmte natürlich nicht, aber sie würde lieber im Boden versinken, als zugeben, dass sie das neue Batistkleid mit den modischen Volants und dem hübsch gestreiften Spencer nur deshalb angezogen hatte, weil sie möglichst vorteilhaft wirken wollte.

    „Das war nicht als Kritik gemeint“, versicherte er leise, „obwohl ich es für keine gute Idee hielt, dass Dev Miss Wribbonhall die Zügel überlassen hat.“

    Sie musste unwillkürlich lachen. „Zugegeben, es gehörte Mut dazu, Mylord“, gestand sie. „Allerdings habe ich im Gegensatz zu Sophie und Eliza nicht geschrien.“

    „Das scheint ein besonderes Talent der beiden jungen Damen zu sein“, meinte er trocken. „Ich bin froh, dass Sie still waren, sonst wäre vielleicht sogar ein friedliches Gespann wie dieses durchgegangen. Ich würde Dev am liebsten erwürgen. Erinnern Sie mich daran, wenn er kommt, oder besser noch, wir suchen ihn gleich jetzt.“

    Sarah lachte, legte jedoch folgsam die Hand auf seinen Arm. „Ich bin sicher, dass Lord Devenham im Notfall sofort eingegriffen hätte“, entgegnete sie. Ihr Herz schlug unregelmäßig, und obwohl sie sich neben ihm klein und hilflos vorkam, war das stärker werdende erregende Gefühl eher angenehm als alarmierend.

    „Behalten Sie Ihren Gleichmut, Miss Lynley.“ Er sah vergnügt zu ihr hinunter. „So werden wir Ihren Onkel nächsten Montag schlagen können. Ich freue mich schon darauf.“

    „Nächsten Montag. Ach ja, sicher.“

    „Sie haben es doch nicht vergessen?“

    „Nun …“

    „Sie hätten mich ohne Gewissensbisse Ihrem Onkel ausgeliefert?“, fragte er vorwurfsvoll. „Miss Lynley, das hätte ich nicht erwartet.“

    „Seien Sie nicht so pathetisch, Mylord, das wirkt bei mir nicht.“

    „Wir Männer haben es wirklich schwer mit intelligenten Frauen.“

    Sie sah ihn verblüfft an.

    „Überrascht es Sie, dass ich Sie für intelligent halte?“

    „Ja“, sagte sie ganz offen, „da Sie mich für unfähig halten, auf mich selbst aufzupassen.“

    „Intelligenz macht Sie nicht minder verwundbar, Miss Lynley. Manche Männer würden diese Mischung aus Intelligenz und Unschuld eher als Herausforderung betrachten.“

    „Nun …“ Unsicher, ob es als Kompliment gemeint war, und um die plötzlich ernste Stimmung zu lockern, schwang Sarah drohend ihr Retikül. „Deshalb habe ich eine Pistole dabei, Sir.“

    „Sie laufen mit einer Waffe herum?“, rief er verblüfft.

    „Den ersten Geist, der mir begegnet, erschieße ich.“

    Er brach in schallendes Gelächter aus. „Miss Lynley, Sie sind ein Schatz. Die Gespenster werden vor Angst zittern.“

    Sarah wäre beinahe über eine Wurzel gestolpert. Schatz hatte er sie genannt!

    Sie wollte Ravensdene den Gebrauch des vertraulichen Kosenamens verbieten, doch wie konnte sie das, wenn sie bei dem Gedanken an zitternde Geister kichern musste? Er hat mich wieder einmal aus der Fassung gebracht, dachte sie verwirrt. Es schien zur Gewohnheit zu werden.

    „Es freut Sie gewiss zu hören, dass Sie heute vor meiner Pistole sicher sind. Im Übrigen hatte ich von Ihnen in Bezug auf Frauen und Feuerwaffen eine weniger altmodische Ansicht erwartet als von Onkel Jasper“, erklärte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.

    „Nicht, wenn es darum geht, meine …“ Er brach abrupt ab.

    „Ihre was?“

    Er biss sich auf die Lippen. „Vergessen Sie’s. Allerdings möchte ich Sie nicht noch einmal damit ertappen. Ich verbiete Ihnen sogar ausdrücklich, mit so einem Ding herumzulaufen.“

    Sarahs straffte empört die Schultern. „Was fällt Ihnen ein? Die einzige Person, die mir etwas verbieten darf, ist mein Onkel, und …“

    „Oder Ihr Ehemann“, unterbrach er sie und musterte sie eindringlich.

    Sie blieb abrupt stehen. Wie ein in die Enge getriebenes Tier sah sie Ravensdene an. „Ich habe keinen Ehemann und beabsichtige auch nicht, das zu ändern, Mylord.“

    Sein Blick ruhte auf den verfallenen Mauern, doch Sarah wusste, dass das Thema damit nicht erledigt war. Es herrschte eine seltsam gedrückte Spannung. „Wissen Sie, Miss Lynley, ich hatte mit Ihrem Onkel während unserer Partie vor einigen Tagen ein langes Gespräch …“

    „Dann wundert es mich nicht, dass Sie verloren haben, Mylord“, warf sie ein. „Schach erfordert absolute Konzentration.“

    „Das ist richtig“, räumte er ein, „aber Ihr Onkel schien äußerst beunruhigt zu sein, und als ich ihn fragte, ob er weiterspielen könne, vertraute er mir den Grund seiner Besorgnis an.“

    Sarah schwieg.

    Nick zögerte nur kurz. Er war wie besessen. Immer dann, wenn Sarah den Rückzug antrat, hatte er das Gefühl, nachhaken zu müssen. Es war wie ein Zwang. Sie musste vor den Augen der Welt die Seine werden. Aber dafür war es erforderlich, ihre Einstellung zur Ehe – ihrer beider Ehe – zu ändern. Mit Humor war das offensichtlich nicht zu schaffen.

    „Sir Jasper erzählte mir“, fuhr er behutsam fort, „dass der tragische Tod Ihrer Schwester Ihren Entschluss, nicht zu heiraten, stark beeinflusst hat.“ Er ergriff ihre Hand und drückte sie. „Miss Lynley, niemand weiß besser als ich, wie es ist, in jungen Jahren eine Entscheidung zu treffen, für die man eigentlich viel zu jung ist. Meinen Sie nicht, dass Ihre beharrliche Ablehnung der Ehe dem Gesundheitszustand Ihres Onkels abträglich ist? Er ist sehr besorgt um Ihre Zukunft.“

    Panik flackerte in ihren Augen auf. Sie entriss ihm ihre Hand und wich zurück. „Onkel Jasper würde mich deswegen niemals zu einer Heirat zwingen. Niemals!“

    „Niemand hat von Zwang gesprochen. Wir leben nicht mehr im finsteren Mittelalter“, entgegnete er sanft. Er streckte die Hand nach ihr aus. „Was ängstigt Sie so, Kleines?“

    Sie wich zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Nichts, gar nichts!“

    „Wenn es stimmt, dann dürfte Ihnen auch klar sein, dass das, was Ihrer Schwester passiert ist, nicht …“

    „Aufhören!“, schrie sie. „Hören Sie auf!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ob ich heirate oder nicht, geht Sie gar nichts an! Reden Sie nie wieder darüber. Haben Sie verstanden? Nie wieder!“ Sie wirbelte herum und floh in den nahen Bogengang.

    Nick fluchte laut. Er hatte es verpfuscht. In seiner Einfalt hatte er geglaubt, ein Appell an Sarahs Verstand würde reichen. Dabei hatte er nicht bedacht, dass die mysteriösen Umstände des Todes ihrer Schwester sie tiefer getroffen haben konnten. Warum hatte er nur insistiert?

    Er kannte die Antwort. Es war ihr Lächeln, dieses wehmütige, unschuldig forschende Lächeln. Wenn sie so lächelte, wollte er sie in die Arme nehmen und küssen. Es war noch ein langer Weg, bis er Sarah einen leidenschaftlichen Kuss geben konnte. Es würde nicht leicht sein, aber …

    Stirnrunzelnd erwog er die Möglichkeiten. Vielleicht war es einfacher, als er annahm. Wenn er Sarah richtig einschätzte, würde sie nicht zu weit in die Ruinen vordringen und mutig, ohne ein Wort über den Vorfall zu verlieren, den Rest des Tages über sich ergehen lassen. Und für Montag würde sie sich dann eine Ausrede einfallen lassen.

    „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, knurrte Nick. Er würde nichts unversucht lassen, um sie zu einer Heirat zu bewegen. Zunächst musste er nur davon überzeugen, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte.

    Aber dazu benötigte er Fakten. Bisher hatte er angenommen, dass Sarahs Schwester von einem Verehrer verführt worden und anschließend verlassen worden war. Er musste nochmals mit Sir Jasper sprechen.

    Und ein Gespräch mit Lady Wribbonhall konnte auch nicht schaden.

    Im Schutz des halb verfallenen Kreuzganges blieb Sarah stehen.

    Am ärgsten traf es sie, verraten worden zu sein. Und dass Onkel Jasper über seine Sorge mit Ravensdene gesprochen hatte, war Verrat. Das Schlimmste jedoch war, dass Ravensdene versucht hatte, ihre verborgensten Gefühle zu ergründen. In einem einzigen Augenblick hatte er all ihre Hoffnungen zerstört.

    Einfach lächerlich, dachte sie hoffnungslos. Ravensdene war nicht verantwortlich für ihre Gedanken. Nur weil sie seine Freundschaft wollte, musste er nicht genauso empfinden.

    Zum zweiten Mal war sie kopflos vor Ravensdene weggelaufen, und zwar nur deshalb, weil er und Onkel Jasper über sie im Zusammenhang mit Heirat gesprochen hatten.

    Sarah presste die kalten Hände auf ihr glühendes Gesicht. Ravensdene hatte recht. Sie lebten nicht mehr im Mittelalter. Sollte er oder ein anderer um ihre Hand anhalten, brauchte sie nur abzulehnen.

    War sie inzwischen so überreizt, dass sie bei der bloßen Erwähnung des Themas hysterisch wurde?

    Ein Zittern durchlief sie bei der Vorstellung, Ravensdene wieder gegenübertreten zu müssen. Zuerst würde sie die anderen suchen. Mut war ja ganz schön, aber manchmal bedurfte es ein wenig Unterstützung.

    Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, schaute Sarah sich um. Sie versuchte, sich zu orientieren. Sie war schon einmal hier gewesen, hatte jedoch nur noch vage Erinnerungen an diesen Ort.

    Durch die Säulen fiel die Nachmittagssonne auf Bänke, auf denen einst Mönche gesessen hatten. Die nach Westen wandernde Sonne warf lange Schatten auf die alten Steinplatten. Es war spät geworden.

    Sarah wandte ihren Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen war, und lauschte. Die Stimmen, die die leichte Brise herübertrug, halfen ihr vielleicht, die anderen zu finden. Erst nach geraumer Zeit bemerkte sie den menschlichen Schatten nur wenige Schritte entfernt.

    Ein eiskalter Schauer durchrann sie. Sarah war überzeugt, dass die Person, die sich dort hinter der Säule versteckte, ein Mann war. Er trug keine Kopfbedeckung.

    Ihr erster Gedanke galt Ravensdene. Doch der Schatten war nicht viel länger als ihr eigener, und Ravensdene würde sich zudem nicht verstecken. Sie glaubte auch nicht, dass Lord Devenham sich zu so einem solchen Unsinn hinreißen ließ. Nein. Die Silhouette gehörte wahrscheinlich James oder Harry. Ihnen wäre es zuzutrauen, dass sie sich hier auf die Lauer legten, um die Mädchen zu erschrecken.

    Warum enttarnte sie dann nicht das Möchtegern-Gespenst? Warum kam ihr gerade jetzt der unbekannte Reiter in den Sinn? Und wieso hatte sie das gleiche unbehagliche Gefühl wie vor einigen Tagen im Park?

    Sarah wusste nur eines: Sie würde bestimmt nicht dort vorbeigehen!

    Lautlos eilte sie den Kreuzgang zurück.

    Sie hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als ein ohrenbetäubender Schrei ertönte.

9. KAPITEL

    Sarah achtete nicht mehr auf den geheimnisvollen Schatten, sondern hastete ins Freie. Vor ihr lag der einstige Kräutergarten des Klosters.

    Es war nicht schwer, die Ursache für die Aufregung zu finden. Sophie Sherington saß wie ein Häufchen Elend im Gras und hielt sich den Knöchel.

    Alle hatten sich um sie geschart, ausgenommen Julia und Devenham, die aus Richtung der Krypta auf die kleine Gruppe zueilten. Sarah hatte als einzige den Kreuzgang genommen. Sie schaute zurück. Die Säulenreihe hinter ihr blieb leer.

    Verstört gesellte sie sich zu der Gruppe. Um Ravensdenes forschenden Blick zu meiden, kniete sie neben Sophie nieder, die zusammenhanglos zu erklären versuchte, was passiert war.

    „Ich bin über diesen blöden Stein gestolpert“, jammerte sie, „als Eliza und ich wegrannten.“

    „Wovor?“, fragte Harry Marsham mitleidlos grinsend. „Vor einem Geist?“

    Sophie schaute zu ihm hoch. „Irgendetwas hat sich dort oben bewegt“, beteuerte sie und zeigte auf die Stelle.

    Alle sahen auf das halb verfallene Gemäuer, als plötzlich ein Vogel mit einem Zweig im Schnabel in einen Mauerspalt flog.

    „Da hast du deinen Geist, Sophie“, rief Eliza lachend.

    „Wo tut es weh, Sophie?“, erkundigte Sarah sich fürsorglich.

    „Mein Knöchel“, stammelte Sophie. „Ich bin bei dem Sturz umgeknickt.“

    Sarah warf Ravensdene einen flüchtigen Blick zu. Nach Sophies letzten Auftritten hatte sie nicht erwartet, ihn mit besorgter Miene neben der Verletzten hocken zu sehen.

    „Ich schlage vor, Lord Devenham holt die Kutsche hierher“, sagte er freundlich. „Mr Langdon könnte Sie dann, wenn Sie erlauben, das kurze Stück tragen.“

    „Ja, danke.“ Sophie schien sehr betroffen zu sein, denn sie wandte sich an ihren Freund aus Kindertagen, der immer da war, wenn sie Trost brauchte. „Ach, James, es tut mir so leid. Ich habe euch den Tag verdorben.“

    „Unsinn“, entgegnete er. „Es ist ohnehin Zeit, nach Hause zu fahren. Gräm dich nicht, Sophie, zu deinem Ball wirst du wieder in Ordnung sein.“

    Sie lächelte unter Tränen. „Ganz bestimmt“, pflichtete Sarah ihm bei. „Sophie, soll ich dir den Stiefel ausziehen? Es tut bestimmt sehr weh. Die Gentlemen könnten inzwischen die Pferde holen.“

    Die beiden jüngeren Männer verstanden den Wink und entfernten sich. Sarah schaute nervös auf Ravensdene, als dieser nicht sofort deren Beispiel folgte.

    Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte schwach, stand auf, nahm Devenhams Arm und ging den anderen wortlos nach.

    Sarah wusste Ravensdenes Schweigen nicht zu deuten, doch zwei Tage später wünschte sie, Julia würde sich an ihm ein Beispiel nehmen.

    „Sarah, du kannst die Einladung von Lady Ravensdene nicht ablehnen. Das wäre äußerst unhöflich, wenn du keine anderen Verpflichtungen hast.“

    Trotzig schnitt Sarah eine weitere Rose für die Bibliothek ihres Onkels. „Woher willst du wissen, dass ich keine habe?“, fragte sie.

    Julia runzelte die Stirn. „Weil ich die gleichen hätte. Wir bewegen uns schließlich in denselben Kreisen. Übrigens, Mama und ich wurden ebenfalls eingeladen. Du wirst also nicht allein dort sein. Lady Ravensdenes Nachricht besagt, dass wir bei gutem Wetter den Tee am See nehmen werden. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“

    Und nichts wäre besser geeignet, die Erinnerung an das Picknick und ihre hysterische Flucht vor Ravensdene wachzurufen.

    Auf dem Heimweg und auch in den letzten beiden Tagen hatten sich ihre Gedanken nur um die sehnsüchtigen Gefühle gedreht, die Ravensdene in ihr weckte. Vergeblich hatte sie versucht, sie zu ignorieren, und statt dessen den Eindruck gewonnen, etwas sehr Wertvolles verloren zu haben.

    Und nun die persönlich gehaltene Einladung von Ravensdenes Mutter.

    „Halt, warte!“, rief sie plötzlich, als Julia ihr den Korb aus der Hand nahm und sie zum Haus zog. „Wohin willst du? Ich bin noch nicht fertig …“

    „Du wirst Lady Ravensdene einen netten Brief schreiben und die Einladung annehmen“, antwortete Julia energisch. „Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, bis das erledigt ist. Meine Zukunft steht auf dem Spiel.“

    „Was?“ Sarah folgte der Freundin durch die Halle in den Salon. „Was soll das heißen, deine Zukunft steht auf dem Spiel?“, fragte sie, als Julia neben dem Schreibtisch stehen blieb und auf die Feder deutete. „Wovon sprichst du eigentlich?“

    Julia rang verzweifelt die Hände. „Ach, Sarah, ich habe Barney – ich meine Lord Devenham – seit dem Picknick nicht mehr gesehen. Gestern hat er Papa einen Besuch abgestattet, während Mama und ich aus waren. Als wir zurückkamen, war Papa wegen irgendwelcher Geschäfte bereits in die Stadt gefahren. Ich weiß nicht einmal, was sie besprochen haben. Und warum ist Barney – ich meine Lord Devenham – heute nicht gekommen? Seinetwegen bin heute den ganzen Nachmittag hiergeblieben. Wenn nur Mama und ich nach Comberford fahren, zieht Ravensdene sich womöglich zurück und Barney könnte sich ihm anschließen. Dann sähe ich ihn wieder nicht, und das halte ich nicht aus.“

    „Barney?“

    Julia errötete. „Ich sagte dir doch, dass ich Lord Devenham gut kenne. Sein Name ist Barney.“

    Sarahs Gedanken überschlugen sich: Julia und Devenham gemeinsam aus der Krypta kommend, der verwirrte Ausdruck in Julias Augen, ihr leicht geröteter Mund, Devenhams angespannte Miene … „Gütiger Himmel!“, rief sie bestürzt aus. „Die Ruinen … Du warst … Er war …“

    „Ja, wir waren, und er ganz besonders“, bestätigte Julia, die offensichtlich das Gestammel verstanden hatte, mit strahlenden Augen. „Ach, Sarah, als er mich küsste … das war unbeschreiblich.“

    „Unbeschreiblich“, wiederholte Sarah schwach.

    „Ja. Aber da ist noch mehr. Als ich es Barney sagte, lächelte er nur und … Sarah, bei diesem Lächeln bekam ich ganz weiche Knie.“

    Sie wusste genau, was Julia meinte. Sie kannte dieses Gefühl.

    „Ich muss ihn so schnell wie möglich wiedersehen. Du wirst also jetzt sofort an Lady Ravensdene schreiben.“

    „Noch eine Tasse Tee, Miss Lynley?“

    „Oh, nein … Es ist … Ja, danke, Mylord.“ Sarah war entsetzt über ihr wirres Gestammel. Hastig wandte sie ihren Blick von Ravensdene Mund ab und konzentrierte sich auf den Tee. Nach dem gestrigen Gespräch mit Julia hatte sie ihr Gleichgewicht noch nicht wiedergewonnen, und seit sich Ravensdene und Lord Devenham zu den Damen gesellt hatten, war sie vollends durcheinander.

    Sie hatte sich eingeredet, es würde ihr körperliches Unbehagen bereiten, ihm wieder gegenüberzutreten. Als Ravensdene jedoch alle begrüßt und ihr keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte, war ihr das Herz schwer geworden.

    Niemand schien ihr Schweigen zu bemerken. Julia und Devenham unterhielten sich leise, und die beiden älteren Damen plauderten angeregt miteinander. Sarah hoffte, dass es Ravensdene ebenfalls nicht aufgefallen war. Als sie ihn jedoch verstohlen anschaute, begegnete sie seinem eindringlichen Blick.

    „Haben Sie etwas von Miss Sherington gehört, Miss Lynley?“, erkundigte er sich unvermittelt.

    „Ich war neulich auf Sherington Court“, erwiderte sie verlegen. „Sophies Knöchel ist nur leicht verrenkt. Dr. Salcott meint, nach ein, zwei Tagen Ruhe wäre er wieder in Ordnung.“

    „Das freut mich“, entgegnete er ernst. „Es wird also keine Epidemie verstauchter Füße geben.“

    Verwirrung hob Sarah den Kopf und atmete erleichtert auf, als Lady Ravensdene sie ansprach.

    Nick konnte seine Ungeduld kaum bezähmen. Immerhin war Sarah gekommen. Unwillig erinnerte er sich an seinen ersten Besuch auf dem Gut nach dem Picknick. Sarah war bei Sophie Sherington gewesen und hatte sich, wie Sir Jasper ihm erzählte, kurz vor seiner Ankunft entschlossen, bei Reverend Butterlows Haushälterin vorbeizuschauen, der es angeblich nicht gut ging. Nick hatte besagte Haushälterin am Morgen noch munter und gesund gesehen und war deshalb sofort nach Hause zurückgekehrt, um seine Mutter um Unterstützung zu bitten.

    Nun musste er sicherstellen, dass seine Mutter als Ehestifterin nicht übertrieb. Entschlossen konzentrierte er sich wieder auf die Unterhaltung.

    „Selbstverständlich fahre ich, sobald alles erledigt ist, wieder in die Stadt zurück“, sagte seine Mutter an alle gewandt. „Es gibt nichts Lästigeres als eine Mutter im Haus, wenn man sich gerade einrichtet …“

    „Wahrscheinlicher ist, Mama, dass du deine Freunde vermisst und es nicht abwarten kannst, den neuesten Klatsch zu hören“, warf Nick ein.

    „Glaubst du? Nun, wenn du meinst. Dein lieber Papa hat mich zwar niemals unterbrochen …“ An Sarah gewandt fügte sie lächelnd hinzu: „Er war ein sehr nachsichtiger Vater und Großvater. Er tobte nur fünf Minuten, als Nicholas einmal den Kricketball durch das geschlossene Fenster des Frühstückszimmers schlug …“

    „Mama, ich glaube nicht, dass Miss Lynley das hören möchte …“

    „Leider wurde er mit zunehmendem Alter intoleranter“, fuhr Lady Ravensdene unerbittlich fort. „Meine Mutter war die einzige, die ihn besänftigen konnte, wenn er schlechter Laune war. Wie mir Winwick berichtete, verfügen Sie über das gleiche Talent, Miss Lynley. Das kann sehr nützlich sein.“ Sie sah zu ihrem finster dreinblickenden Sohn und murmelte vielsagend: „Denn zwei von der Sorte …“

    „Nun ja, Madam. Es ist …“ Sarah zögerte. Es fiel ihr schwer, der rätselhaften Unterhaltung zu folgen. „Gentlemen mit angegriffenem Gesundheitszustand sind häufig gereizt.“

    „Ja, leider“, stimmte ihre Gastgeberin zu. „Aber Sie haben mein vollstes Vertrauen. Und dieses reizende Fleckchen Erde. Nicholas verbrachte in seiner Kindheit die Sommer gern in Comberford. Ein idealer Ort, nicht weit von Ihrem Onkel entfernt. Sehr bequem.“

    Sarah runzelte die Stirn. Hatte sie etwas nicht mitbekommen? Sie lebte doch bereits bei ihrem Onkel!

    „Sir Jasper würde gewiss zustimmen“, sinnierte Lady Ravensdene. „Sie haben ihn gepflegt?“

    „Ja, Madam.“ Dankbar, dass man ihr endlich einmal eine klare Frage stellte, begann Sarah zu erzählen: „Meine Eltern starben, als ich noch klein war, und meine Schw…“ Sie zögerte, atmete durch und fuhr fort: „Meine Schwester Amy und ich kamen hierher auf das Gut.“

    Lady Ravensdene nickte. „Armes Kind“, sagte sie leise. „Sie haben Ihren Onkel wohl sehr gern. Deshalb habe ich Sie in den letzten Jahren vermutlich nie in London gesehen.“

    „Miss Lynley gefällt das Stadtleben nicht, Mama“, kam Ravensdene ihr zuvor.

    „Stimmt das?“, fragte Lady Ravensdene strahlend. „Ausgezeichnet. Und Schach spielen Sie auch. Das ist perfekt.“

    Sarah gab es auf, den Gedankensprüngen ihrer Gastgeberin zu folgen. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass Lady Ravensdene bewusst in Rätseln sprach, denn sie wirkte keineswegs zerstreut.

    Plötzlich drang ein merkwürdiger Lärm zu ihnen herüber. Ein lautes Kläffen, das immer näherkam, und schrille Schreie.

    „Was zum Teufel …“ Devenham erhob sich.

    Ein kleiner Hund jagte um das Haus und drei Damen hinter ihm her. Aufgeregt jaulend lief er über die Lichtung, schoss durch die Beine des Holztisches und verschwand im Gebüsch am See. Zurück blieb eine Spur der Verwüstung.

    Lady Wribbonhall stieß einen leisen Schrei aus. Tee hatte sich über ihren Schoß ergossen. Als Julia aufsprang, um einem ähnlichen Schicksal zu entgehen, prallte die erste der drei Damen mit ihr zusammen. Beide fielen gerade in dem Augenblick ins Gras, als die beiden anderen Eindringlinge sie erreichten. Die eine konnte noch rechtzeitig stoppen, die andere wich aus und stürzte, immer noch schreiend und wild mit den Armen rudernd, mit lautem Platschen in den See.

    Sarah, die hastig zurückgewichen war, fand sich plötzlich in Ravensdenes Armen wieder. Er ließ sie los, als er ihren erschreckten Blick bemerkte.

    „Nun“, sagte er nur für ihre Ohren bestimmt, „jetzt wissen wir zumindest, dass es das Hündchen gibt. Wenn nun noch die geheimnisvollen Stimmen …“

    Ihr blieb keine Zeit, etwas zu entgegnen, denn alle fingen gleichzeitig an zu sprechen.

    „Mein bestes Kleid!“, jammerte Lady Wribbonhall.

    „Miss Wribbonhall! Sind sie verletzt?“ Devenham half Julia auf. Von den beiden anderen jungen Damen, die entsetzt zum See hinüberblickten, nahm er keine Notiz.

    „Gütiger Himmel!“ Lady Ravensdene saß noch immer mit der Tasse in der Hand inmitten des Chaos. Sie stellte ihre Tasse vorsichtig ab und starrte auf die junge Dame, die gerade ans Ufer kletterte.

    Averilla Smisby stand in einem tropfnassen Musselinkleid vor ihnen, das auf ihrer Haut klebte. „Oh nein!“ Erfolglos versuchte sie, den dünnen Stoff vom Körper fernzuhalten. „Du meine Güte! Oh …“, und mit einem Seitenblick auf Ravensdene, „… sehen Sie sich das an!“

    Die Damen folgten der Aufforderung. Ravensdene drehte ihr den Rücken zu, während Devenham auf einen Stuhl sank und das Gesicht in seinen Händen verbarg.

    „Himmel!“ Lady Wribbonhall stürzte wie eine aufgescheuchte Henne zu ihr. „Miss Smisby! Kommen Sie da raus! Haben Sie kein Schamgefühl?“

    Die anderen Smisby-Mädchen erwachten aus ihrer Erstarrung und eilten ihrer Schwester zu Hilfe. Anweisungen und Vorwürfe wurden laut. Das Ganze erinnerte an einen Aufruhr im Hühnerstall. Sarah wagte es nicht, Julia anzuschauen. Sie konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken.

    Lady Ravensdene erhob sich majestätisch – ihr eisiger Blick war missbilligend auf die triefende Gestalt gerichtet – und streckte gebieterisch die Hand aus: „Deinen Rock bitte, Ravensdene.“

    Er zog ihn aus und reichte ihn ihr wortlos.

    Während Sarah um Fassung rang, betrachtete sie verstohlen seinen wohlproportionierten Oberkörper. Er schaute zu ihr hinüber und zwinkerte ihr zu. Ihr stockte beinahe der Atem. Und er wusste es, der Schuft.

    Lady Ravensdene und Lady Wribbonhall führten die drei niedergeschlagenen Misses Smisby zum Haus.

    Euphemia wandte sich kurz um. „Mein Hündchen …“

    „Keine Angst, Miss Smisby“, unterbrach Lady Ravensdene sie energisch, „Sie werden ihn wiederbekommen.“

    „Kann man sich jetzt gefahrlos umdrehen?“, stieß Devenham mit erstickter Stimme hervor, nachdem die Gruppe im Haus verschwunden war. Als sie sein Gesicht sah, wusste Sarah, warum er es verborgen hatte. Der Viscount konnte das Lachen kaum noch zurückhalten.

    Sie blickte erst Julia an, dann Ravensdene. Fast gleichzeitig brachen sie in Gelächter aus und sanken zurück auf ihre Stühle.

    „Schlimm, über so etwas zu lachen, aber was soll man tun?“, meinte Julia endlich. „Und dann Mamas Gesicht, als Averilla aus dem Wasser stieg …“

    Sarah betrachtete ihre Freundin mit gespieltem Ernst. „Du wärst erstaunt, wozu manche Frauen fähig sind.“

    Ravensdene zog spöttisch die Brauen hoch. „Wie wahr, Miss Lynley.“

    „Den jungen Damen sollte man mal gehörig die Leviten lesen“, beschwerte Devenham sich. „Ist alles in Ordnung, Miss Wribbonhall?“

    „Die Schwestern kommen nicht ungeschoren davon“, versprach Ravensdene. „Du kennst meine Mutter. Wenn die mit den Dreien fertig ist, werden sie sich nie wieder in die Nähe von Comberford Place wagen.“

    „Vermutlich nicht.“ Julia kicherte. „Leopoldina und Euphemia schienen ebenso schockiert wie Mama. Und woher sollte Averilla wissen, dass Sie am See sind, Mylord? Man sollte vielleicht nicht zu streng sein.“

    „Sie sind zu großzügig, Miss Wribbonhall“, bemerkte Ravensdene trocken, „vor allem, weil der Hund vermutlich absichtlich hier freigelassen wurde …“

    „Himmel, der Hund! Wir müssen ihn finden.“ Devenham sprang auf. „Du hast nicht zufällig beobachtet, wohin der kleine Teufel gelaufen ist, Nick?“

    Ravensdene schmunzelte. „Nein. Aber du kannst gern hier suchen.“

    „Das ist das Mindeste, was wir tun können, damit diese … Kletten verschwinden. Miss Wribbonhall, Sie und ich, wir suchen im Wald.“ Er nahm Julia entschlossen bei der Hand. „Nick, warum schaust du und Miss Lynley nicht im Garten nach?“

    „Ausgezeichnete Idee“, murmelte Ravensdene amüsiert.

    Sarah hatte während des Wortwechsels von einem Gentleman zum andern geblickt und den stummen Dialog wahrgenommen. Sie betrachtete erbebend den leicht bekleideten kräftigen Oberkörper ihres Gastgebers. Zwar fühlte sie sich in Ravensdenes Nähe inzwischen wohler, aber allein mit ihm …

    Für einen Protest war es allerdings zu spät. Devenham führte die überraschte Julia in Richtung Wald. Sarahs Kehle war wie zugeschnürt, als die beiden zwischen den Bäumen verschwanden.

    „Keine Angst.“ Ravensdene studierte eine Weile ihr Gesicht und fügte dann hinzu: „Miss Wribbonhall ist bei Lord Devenham gut aufgehoben.“

    „Bestimmt ist sie das. Das ist nicht der Grund, weshalb …“

    „Sind Sie um Ihre eigene Sicherheit besorgt?“

    „Nein! Gütiger Himmel, nein. Was sollte im Garten schon passieren? Ich …“

    „Können wir dann gehen?“

    Wie in Trance nahm Sarah Ravensdenes Arm und fühlte durch den feinen Batist seines Hemdes die warmen, festen Muskeln. Als sie endlich in dem von Hecken umgebenen Garten waren, blieb Ravensdene stehen.

    „Miss Lynley“, sagte er ernst und legte seine Hand auf ihre. „Darf ich ganz offen sein?“

    Zweifel und Furcht befielen sie. Vielleicht würde er jetzt ihr eigenartiges Verhalten zur Sprache bringen. Sie nickte stumm.

    „Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind“, begann er mit seiner tiefen, weichen Stimme. „Ich war nicht sicher, ob Sie der Einladung meiner Mutter folgen würden, nachdem ich neulich ein so delikates Thema angeschnitten habe. Sie haben mich sehr glücklich gemacht.“

    Sprachlos blickte Sarah ihn an. Vorwürfe hatte sie erwartet, aber nicht das. Sie war so aufgeregt, dass sie von Ravensdenes zerknirschten Ausführungen nicht alles mitbekam.

    „Lassen Sie es gut sein, Mylord“, brachte sie schließlich hervor. „Mein … mein eigenes Verhalten war auch nicht gerade vorbildlich. Es ist …“

    „Ich denke, der Grund ist naheliegend“, meinte er trocken. „Seit unserer ersten Begegnung sind Sie in meiner Gegenwart immer nervös gewesen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich war grob zu Ihnen, was ich sehr bedaure. Ich werde alles tun, den ersten Eindruck auszulöschen. Deshalb habe ich auch Devs Vorschlag zugestimmt. Ich hoffte …“ Er zögerte und fügte dann kaum hörbar hinzu: „Bitte, Sarah, haben Sie keine Angst.“

    Wer konnte dieser ernsthaften Bitte schon widerstehen? Sie gewiss nicht. Sarah erkannte erschüttert, dass Ravensdene sein grobes Auftreten im Wald aufrichtig bereute.

    „Eigentlich sind nicht Sie es, vor dem ich mich fürchte, Mylord“, wisperte sie zögernd mit gesenktem Kopf. Sie war sich der Stille im Garten bewusst, der zunehmend intimen Stimmung. Die Verlockung, den negativen Eindruck vom Picknick zu tilgen und die frühere Harmonie wiederherzustellen, war groß. Doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, sich schützen zu müssen.

    „Sie brauchen mir nichts zu erklären, Miss Lynley.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Da Sie sonst ganz vernünftig sind, gehe ich davon aus, dass sie aus stichhaltigen Gründen nicht heiraten wollen.“

    Sarah sah ihn zweifelnd an. „Ich glaube schon.“

    Er lächelte und führte sie zu einem Springbrunnen, der an einer Weggabelung stand.

    Sarah hätte ihm gern alles erklärt. Aber was sollte sie sagen? Ihre oft schlaflosen Nächte waren schlimm genug, sie musste den Albtraum nicht unbedingt noch tagsüber durchleben. Außerdem konnte sie ihm nicht von Amy erzählen. Sie brauchte einen anderen Anknüpfungspunkt.

    Plötzlich hatte sie eine Idee. „Die Ehe ist, wie Sie schon sagten, eine sehr delikate Angelegenheit“, begann sie vorsichtig, „und meine Einstellung dazu wurde geprägt, als ich noch sehr jung war, Mylord, als meine Eltern noch lebten.“

    „Ihrem Tonfall entnehme ich, Miss Lynley, dass es keine glückliche Verbindung war.“

    „So könnte man es beschreiben, Sir. Mein Vater heiratete erst sehr spät, als sein Leben schon in geordneten Bahnen verlief, und er war daher nicht breit, die Flatterhaftigkeit einer sehr viel jüngeren Frau zu tolerieren, obwohl auch sein Verhalten nicht gerade vorbildlich war.“

    „Wenn Sie mit Flatterhaftigkeit das meinen, was ich vermute, dann hat das mit dem Alter oder Verhalten des Ehemannes nichts zu tun.“

    Sarah errötete. „Mir ist klar, dass die Gesellschaft mit zweierlei Maß misst, Mylord. Eine Frau muss untadelig leben, während der Ehemann tun kann, was ihm gefällt, ohne Rücksicht auf die Gefühle seiner Gattin. Oder sie wählt einen Partner, der damit einverstanden ist, dass jeder sein eigenes Leben führt, sobald die Frau ihre Pflicht erfüllt und einen Erben geboren hat. Fehlt eine solche Übereinkunft, führt das unweigerlich zu Reibereien, unter denen alle Mitglieder des Haushalts zu leiden haben. Ein solcher Streit war schuld daran, dass mein Vater mit dem Curricle gegen einen Baum fuhr. Meine Eltern waren sofort tot.“

    „Das tut mir leid“, murmelte er nachdenklich. „Es war gewiss schmerzlich für Sie …“

    „Sie mögen mich für verrückt halten, Mylord, aber ich bleibe lieber allein, als …“

    „Miss Lynley!“ Er blieb unvermittelt stehen und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich würde Sie nie für verrückt halten“, versicherte er sanft. „Gut behütet, unerfahren, das vielleicht.“

    „Nicht so gut behütet, als dass ich nicht wüsste, was in der feinen Gesellschaft vor sich geht“, entgegnete Sarah seltsam berührt. „Nur weil Ihre Ehe besonders glücklich war, heißt das nicht …“ Der Druck auf ihren Schultern verstärkte sich. „Es tut mir leid“, flüsterte sie, „ich …“

    „Scht.“ Er ließ sie los und strich ihr zart mit dem Finger über die Lippen. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie zu einer Bank in der Nähe des Springbrunnens.

    Sarah ließ sich bereitwillig darauf nieder. Sie fragte sich, wie die flüchtige Berührung derartige Gefühlsregungen auslösen konnte. Eine wohlige, prickelnde Wärme durchströmte ihrem Körper, ihr Herz schlug wie wild.

    Ravensdene setzte sich neben sie. „Woher wissen Sie, dass ich schon einmal verheiratet war?“

    „Von Lady Wribbonhall“, gestand sie errötend. Warum hatte sie den Mund nicht halten können? Sie musste auch jetzt weiterreden, denn eine Frage beschäftigte sie schon lange. „Lady Wribbonhall konnte gut verstehen, dass Sie nicht belästigt werden wollten, Mylord. Sie schien sehr beeindruckt von der Schönheit Ihrer Frau. ‚Engelhaft‘ war, glaube ich, das Wort, das sie verwendete …“

    Verlegen biss sie sich auf die Lippen und schaute in Ravensdenes finstere Miene. Sie konnte selbst nicht fassen, was sie getan hatte.

    Diesmal bin ich zu weit gegangen, dachte sie. Sie hatte ihn verletzt. Ihr Benehmen war nicht besser, als das von Sophie Sherington. Sie hätte ihn gern um Verzeihung gebeten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt …

    „Ja, Marianne war unvergleichlich schön.“

    Sarah stockte der Atem. Er sprach so leise, dass sie im ersten Moment nicht wusste, ob sie richtig gehört hatte.

    „Sie war etwas größer als Sie, Miss Lynley, und hellblond“, fuhr er fort, während er die plätschernde Fontäne betrachtete. „Ihr Haar schimmerte, je nach Lichteinfall, fast silbrig; ihr Gesicht und ihre Figur waren perfekt. Es stimmt, sie sah aus wie ein Engel.“

    Tränen brannten in Sarahs Augen. Ihr war klar, dass Ravensdene sein Herz mit dem schönen Engel, der seine Frau gewesen war, begraben hatte.

    „Es tut mir leid.“ Sie lächelte zaghaft. „Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.“

    „Ihre Schwester?“

    Sarah nickte und beschloss, Ravensdene die Wahrheit, oder zumindest einen Teil davon, zu erzählen. „Wie konnten wir nur so vom Thema abschweifen, Mylord? Ich habe versucht, Ihnen zu erklären, weshalb nicht Sie es sind, vor dem ich mich fürchte. Es ist dieser Wald. Er ruft in mir böse Erinnerungen wach, die nichts mit dem zu tun haben, was zwischen Ihnen und mir vorgefallen ist.“ Sie zögerte. „Meiner Schwester wurde dort geschändet und anschließend getötet. Als ich Ihnen begegnete, war ich das erste Mal wieder allein dort unterwegs.“

    „Trugen Sie deshalb die Waffe bei sich? Hatten Sie Angst, so etwas könnte noch einmal passieren?“

    Sarah bemerkte seinen forschenden Blick. „Nicht ganz“, gestand sie langsam. „Es war kein … zufälliger Überfall. Amy wurde von einem unserer Burschen ermordet.“

    Er schwieg eine Weile. „Was geschah mit dem Mörder?“, fragte er dann.

    Sie seufzte. „Er ertrank. Als sein Körper an den Strand gespült wurde, glaubten alle, er hätte zu fliehen versucht und wäre zu einem der vor der Küste ankernden Schiffe geschwommen.“

    „Miss Lynley …“

    „Himmel, wir sitzen schon eine Ewigkeit hier herum, Mylord!“ Sie sprang auf. „Julia und Lord Devenham werden sich bestimmt wundern, was aus uns geworden ist.“

    „Das bezweifle ich“, meinte er trocken und erhob sich ebenfalls. „Dev wird Miss Wribbonhall vermutlich gerade einen Heiratsantrag machen.“ Er lächelte jungenhaft. „Warum, glauben Sie, wollte er unbedingt den kläffenden Köter suchen?“

    „Oh.“ Es dauerte einen Moment, bis sie die volle Tragweite seiner Worte begriff. „Das heißt also, dass Julia sich verlobt und dann heiratet. Und …“ Sie blieb stehen.

    „Womit wir wieder beim Thema Ehe wären. Aber Sie können beruhigt sein, Dev wird taktvoller vorgehen als ich. Außerdem sind nicht alle Ehen, so wie Sie sie geschildert haben. Sie brauchen sich um Miss Wribbonhalls zukünftiges Glück keine Sorgen zu machen.“

    „Das tue ich auch nicht“, beteuerte sie. „Ich bin sicher, Lord Devenham ist ein anständiger Mensch, aber …“

    „Und ich nicht.“

    „Das habe ich nicht gesagt, Mylord.“ Sarah errötete verlegen. „Und ein Gentleman sind Sie auch.“ Sie schaute zu Boden und fügte schüchtern hinzu: „Gerade ich sollte es wissen.“

    Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Ich danken Ihnen, Miss Lynley.“ Als sie ihre Augen hob, führte er ihre Finger an seine Lippen.

    Sarah stockte der Atem. Hatte sie sich davor gefürchtet? Vor dem wohligen Gefühl, das sie durchströmte und dahinschmelzen ließ? Sie spürte den leichten Druck seiner Lippen, die Wärme seines kräftigen Körpers. In seinem Hemd, den Breeches und den hohen Stiefeln sah er umwerfend männlich aus. Sie dachte an Lydia, die ihrem Mann vertraute, und an Julias ängstliche Erwartung, dass Devenham sich ihr endlich erklärte. Zum ersten Mal in ihrem Leben träumte Sarah von der Geborgenheit in den Armen eines Mannes …

    Lautes Jaulen riss sie aus ihrer Versunkenheit. Sarah fuhr verwirrt auf.

    „Ich glaube, wir haben den Übeltäter gefunden, Miss Lynley“, bemerkte Ravensdene leise. Seine tiefe Stimme klang rauer als sonst.

    Verwirrt folgte sie dem Earl.

    Auf einer Steinmauer am Ende des Weges saß eine rotbraune Katze und putzte sich seelenruhig, ohne den aufgeregten kleinen Hund zu beachten.

    „Was für ein Aufruhr!“ Sarah lief zu dem Hündchen, hob es hoch und sprach leise auf das Tier ein, das ihr freudig das Gesicht leckte. „Ich weiß, das ist alles sehr interessant, aber du warst ungezogen. Lass das, Sir. Ich brauche jetzt kein Bad.“

    „Sie werden eins brauchen, wenn der Kleine nicht aufhört.“ Ravensdene nahm ihr das Fellknäuel ab. „Ich bin übrigens froh, dass Sie mich noch für einen Gentleman halten. Ihre Meinung bedeutet mir sehr viel.“

    „Oh.“ Sarah blickte zu Boden. „Ihre auch. Für mich, meine ich.“ Mit diesem Geständnis hatte sie sich ihm ausgeliefert. Sie seufzte laut.

    „Was ist?“, erkundigte er sich besorgt.

    „Ich … ich dachte gerade …“, begann sie nervös. Der Anblick des kleinen Hundes, der sich friedlich auf Ravensdenes Arm zusammengerollt hatte, faszinierte sie. Der Welpe war genauso verletzbar wie sie, und doch schien er sich nicht zu fürchten. Woher wusste der Hund, dass Ravensdene ihm nichts tun würde? „Ich dachte an Vertrauen.“

    „Ein Geschenk, das ich gut hüten würde“, versprach er weich.

    Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Worauf wartete er? Dass sie ihm ihr Vertrauen schenkte?

    Dann sah sie Ravensdenes Hand. „Freunde, Miss Lynley?“

    Sarah entspannte sich erleichtert. Freunde. Ja, das wollte sie mehr als alles anderes, und wenn Ravensdene … Ihre Niedergeschlagenheit verflog. „Ja, natürlich, Mylord“, erwiderte sie atemlos. Mit einem strahlenden Lächeln legte sie ihre Hand in seine.

    „Freunde.“

10. KAPITEL

    Sind Sie sicher, Mylord, dass Onkel Jasper Weiß hatte?“ Sarah musterte die Elfenbeinfiguren auf dem Schachbrett, deren Position ihre unausweichliche Niederlage ankündigten. „Seit ich seinen Platz eingenommen habe, habe ich in kurzer Folge eine Figur nach der anderen verloren.“

    Wie zum Beweis machte Ravensdene mit dem Läufer einen Zug, den er schon früher geplant haben musste.

    Sie blickte ihn an. „Sie sagten doch, Sie seien aus der Übung.“

    Er grinste ungerührt. „Es kommt alles wieder.“

    „Tatsächlich?“, murrte sie. „Und ich scheine es verlernt zu haben.“

    Sie überlegte lange, bevor sie den Bauern ein Feld vorrückte.

    „Sie haben im Gegensatz zu mir noch die Königin, Miss Lynley.“

    „Ein schwacher Trost, da nicht ich sie Ihnen abgenommen habe. Ich wünschte, Onkel Jasper hätte weiterspielen können.“ Sarah ertappte sich dabei, wie sie fasziniert seine kräftigen, wohlgeformten Hände betrachtete. Sie konnten erstaunlich sanft sein, zeugten von Zurückhaltung und Selbstbeherrschung.

    „Sie sind am Zug, Miss Lynley.“

    „Oh!“ Mit hochrotem Kopf schreckte sie auf. Wie kam sie nur auf solche Gedanken? Kein Wunder, dass sie verlor. „Sie haben also den König bewegt, Mylord.“ Eine intelligente Feststellung, denn eigentlich hätte sie seinen Zug beobachtet haben müssen.

    „Ihre Königin hat ihn bedroht, Miss Lynley.“

    „Mir scheint, Sir, Sie sind nicht mehr zu schlagen.“ Sarah seufzte. Sie war machtlos gegen den seltsamen Schauer, der ihr immer dann über den Rücken lief, wenn Ravensdenes mit dieser einschmeichelnden Stimme sprach.

    „Nicht ganz“, entgegnete er leise. „Eigentlich ist der König ziemlich wehrlos. Er kann nur abwarten, bis sich eine Gelegenheit bietet, die Königin zu erobern.“

    „Falls sie ihm nicht zuvorkommt.“ Wie gebannt sah Sarah ihm in die Augen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, dabei sprachen sie doch nur über Schachtaktiken? Oder nicht? Bei Ravensdene konnte man nie wissen. Viele Gemeinplätze, die er von sich gab, hatten offensichtlich eine tiefere Bedeutung.

    „Das Spiel birgt nun einmal Risiken“, stellte er fest und beobachtete interessiert, wie sie besagte Königin unbesonnen quer über das Brett bewegte. „Ein ungewöhnlicher Zug, Miss Lynley. Haben Sie den Springer dort nicht gesehen?“

    „Oh nein!“, rief sie enttäuscht, als er einen ungedeckten Turm schlug. „Das ist nicht nett, Sir.“

    „Ich weiß.“ Seine Augen funkelten mutwillig. „Was jetzt, Miss Lynley?“

    Sie musste über seine triumphierende Miene lachen. „Weiß gibt sich geschlagen, Mylord. Die Königin ist meine letzte wichtige Figur, und die wäre bald ausweglos umzingelt. Wie soll ich das nur Onkel Jasper beibringen?“

    Das spöttische Lachen verschwand, als er die weiße Königin neben den schwarzen König stellte. „Vielleicht waren Sie durch Ihre Besorgnis um Ihren Onkel abgelenkt“, schlug er vor. „Ist es ungewöhnlich, dass er sich nachmittags zurückzieht?“

    „Nein.“ Sarah war froh, dass Ravensdene ihre Zerstreutheit so interpretierte. Plötzlich fiel ihr auf, dass ihr Onkel in guter Verfassung gewesen zu sein schien, als er vorgab, sich nach einer unruhigen Nacht geschwächt zu fühlen und ein wenig ausruhen zu müssen.

    Ravensdenes lässige Haltung machte sie nervös. Er hatte es offensichtlich nicht eilig, das Gut zu verlassen, obwohl weder Gastgeber noch Anstandsdame zugegen waren.

    „Es kommt oft vor, dass Onkel Jasper eine unruhige Nacht verbringt“, erklärte sie und fügte reumütig hinzu: „Ich hätte bis vor Kurzem nicht gedacht, dass meine Zukunft ihm schlaflose Nächte bereiten könnte.“

    Den Blick auf den schwarzen König und die weiße Königin gerichtet, meinte er bedächtig: „Manchmal ist eine Meinung so festgefahren, dass man, wie man so schön sagt, den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht. Es bedarf dann eines heilsamen Schocks, um Alternativen zu erkennen.“

    Ein Schock? Davon hatte sie in letzter Zeit reichlich erlebt.

    „Man hat mir kürzlich deutlich zu verstehen gegeben, dass Onkel Jasper Gewissheit braucht.“ Sie legte eine erwartungsvolle Pause ein und fuhr dann, als Ravensdene nur amüsiert den Kopf hob, fort: „Es ist wohl besser, wenn ich Ihnen den eigentlichen Grund für meine Teilnahme am gesellschaftlichen Leben verrate.“

    Er sah sie verblüfft an.

    Es befriedigte sie, dass es ihr gelungen war, ihn aus der Fassung zu bringen.

    „Und was, bitte, ist der Grund?“, sagte er etwas gezwungen.

    „Ich möchte viele Kontakte knüpfen, damit ich mich später um eine Stelle als Gouvernante oder Gesellschafterin bewerben kann, wenn …“, sie faltete die Hände, „wenn die Zeit gekommen ist.“

    „Gouvernante oder Gesellschafterin?“ Nick dachte im Stillen an das Schicksal, das eine Gesellschafterin mit Sarahs Aussehen zu erwarten hatte. Eine äußerst beunruhigende Vorstellung. Das unschuldige Ding hatte ja keine Ahnung, wie verdammt verführerisch sie war, sogar in ihrem Groll. Plötzlich verspürte er das unbändige Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, sie in eine hingebungsvolle Frau zu verwandeln, wie jedes Mal, wenn sie lächelte …

    „Ist etwas damit nicht in Ordnung? Es sind ehrbare Berufe.“

    Er schreckte aus seinen Grübeleien auf. „Glauben Sie mir, keine vernünftige Ehefrau würde Sie als Gouvernante engagieren.“ Ohne auf ihr entsetztes Gesicht zu achten, fuhr er ungerührt fort: „Und wenn Ihr Arbeitgeber nun kein respektabler Mann ist? Halten Sie ihn dann mit einer Pistole in Schach?“

    Das war zu viel. Sarah stand auf und blickte ihn hochmütig an. „Das wäre gar nicht nötig“, gab sie zurück. „Sollte ich mich entschließen, für einen männlichen Arbeitgeber zu arbeiten, dann nur für einen älteren Gentleman. Wie Ihre Mutter gestern bemerkte, bin ich durchaus in der Lage, mit einer solchen Person fertig zu werden.“

    Seine Augen funkelten fröhlich. „Sarah, süße kleine Närrin, wie unerfahren Sie sind, zu glauben, das Alter eines Mannes schütze Sie.“

    Sie war rot geworden. „Ich bin keine … Wie … Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, Mylord, dann bitte!“

    Er ging hinüber zum Schreibtisch ihres Onkels und lehnte sich dagegen. „Den habe ich“, stellte er ruhig fest, „und er kommt uns allen zugute. Das war der andere Punkt, bei dem ich Ihre Hilfe benötige.“

    Die Entfernung und seine lässige Haltung beruhigten Sarah allmählich. Es konnte nicht schaden, ihn anzuhören. Sie setzte sich wieder und legte geziert die Hände in den Schoß. Sie würde die Würde wahren – ganz gleich, was er zu sagen hatte. „Ich höre, Mylord.“

    Er ignorierte ihren übertrieben liebenswürdigen Ton. „Es wäre eine vergleichbare Stellung, Miss Lynley. Sie hätten diverse Haushalte zu führen, wären eine Gesellschafterin für deren Eigentümer, und ihre Anwesenheit wäre für den Gentleman zudem ein gewisser Schutz.“

    „Schutz?“, wiederholte sie überrascht. „Ich bin weder Aufpasser noch Beschützer, Sir.“

    „Das meine ich auch nicht.“ Er überlegte kurz und fügte dann schmunzelnd hinzu: „Pistolen wären nicht erforderlich – hoffe ich jedenfalls.“

    „Mylord, Sie machen sich über mich lustig.“

    „Zum Teufel!“

    Der unvermutete Ausruf holte Sarah aus ihrer Erstarrung. Sie war von seinem ungewöhnlichen Benehmen so überrascht, dass es sie völlig unvorbereitet traf, als er zu ihr eilte, vor ihr niederkniete und seine Hand auf ihre legte.

    „Ich bin dabei, alles zu verpfuschen“, murmelte er kläglich lächelnd. „Miss Lynley – Sarah …“ Seine Stimme klang dunkel und weich. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

    Es herrschte absolute Stille. Sie konnte nicht antworten, nicht denken. Ihre Stimme, ihr Verstand versagten. Ein leises Beben durchrann sie.

    Der Druck seiner Hand verstärkte sich. „Ich weiß, Sie wollten eigentlich nicht heiraten“, fuhr er sanft fort, „aber könnten Sie es nicht wenigstens in Erwägung ziehen? Es wäre für beide Seiten von Vorteil. Ich sagte bereits, was ich davon hätte. Und Sie könnten Ihren Onkel beruhigen. Glauben Sie mir, als meine Frau erginge es Ihnen erheblich besser, als wenn Sie Gesellschafterin oder Gouvernante würden.“

    „Sie haben recht, Mylord.“ Ihre Stimme klang erschreckend schwach. Würde doch nur ihr Verstand wieder arbeiten. Sarah hatte das Gefühl, im Nebel zu tappen. Sie nahm alles nur verschwommen wahr, konnte nicht logisch denken, seine Argumente nicht widerlegen. Warum lehnte sie nicht einfach ab? Ohne Begründung. Danke, Mylord, nein.

    „Sie erwähnten, dass mehrere Haushalte zu führen seien und ich Gesellschafterin wäre … Ihre?“, wollte sie wissen.

    Er nickte wortlos.

    Sarah ging im Stillen die Punkte durch, die er genannt hatte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Schutz brauchte. „Das klingt sehr nach einer Vernunftehe, Mylord“, meinte sie schließlich zögernd.

    „Ja, Miss Lynley, das tut es in der Tat.“

    Sie überlegte. Ravensdene zog seine Hand zurück, als wollte er sie nicht noch mehr verwirren, erhob sich und nahm ihr gegenüber Platz.

    „In einer Vernunftehe braucht die Frau … oder der Mann … gewisse eheliche Pflichten … nicht zu erfüllen, gewisse … Pflichten, die …“

    „Miss Lynley“, unterbrach er sie sanft, „ich versichere Ihnen, dass, sollten Sie meinen Antrag annehmen, unsere Ehe nichts mit Pflicht zu tun haben wird.“

    „Oh.“ Errötend senkte sie den Blick. „Haben Sie das auch gut bedacht? Immerhin tragen Sie einen Titel und brauchen einen Erben oder …“ Sie spürte, dass Ravensdene sie genau beobachtete, und wäre am liebsten im Boden versunken.

    „Stimmt, daran habe ich nicht gedacht“, räumte er ein. „Vielleicht liegt das daran, dass ich der Zweitgeborene bin und nie erwartet hatte, den Titel zu erben. Trotzdem besteht dafür keine Notwendigkeit. Ich habe zwei jüngere Brüder, von denen einer bereits verheiratet und Vater mehrere Sprösslinge ist. Das Geschlecht der Daltons ist also nicht vom Aussterben bedroht“, fügte er mit belustigtem Unterton hinzu.

    Sie musste unwillkürlich lächeln.

    „Miss Lynley.“ Ravensdenes Hände lagen auf dem Schachbrett, als er ihr fest in die Augen schaute. „Sarah, Sie scheinen immer noch Zweifel zu hegen, obwohl Sie behaupten, keine Angst vor mir zu haben. Was muss ich tun, damit Sie mir glauben?“

    „Es ist nur …“ Wie sollte sie ihr Zögern erklären? Sie dachte an Ravensdenes erste Frau und spürte einen stechenden Schmerz. Und warum sollte er sich eine Ehe wünschen, die nur auf dem Papier stand? Weil niemand wirklich Mariannes Platz einnehmen konnte? Ein bedrückender Gedanke.

    „Wir haben jetzt Ihre Pflichten als Hausherrin und Gesellschafterin festgelegt“, sagte er leise, „und das Thema Erbe ist abgehakt. Was noch?“

    Sarah blickte ihn stumm an. Seine Miene war höflich, beinahe distanziert, er hatte die Augenlider halb geschlossen. So wirkte er nicht gefährlich. Und doch konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, einen Jäger vor sich zu haben, der auf der Lauer lag. „Sie können gefährlich werden“, platzte sie heraus.

    „Nicht für Sie“, beschwichtigte er sie sofort. „Abgesehen davon …“ Das verschmitzte jungenhafte Lächeln blitzte auf. „… ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich Ihres Schutzes bedarf. Wie können Sie nach dem gestrigen Vorfall daran zweifeln?“

    Ihr weiblicher Stolz half Sarah, ernst zu bleiben. „Es muss ärgerlich sein, ständig verfolgt zu werden, Mylord“, pflichtete sie ihm bei. „Allerdings sind Sie wohl kaum wehrlos. Ich begreife auch nicht, warum Sie eine Frau heiraten wollen, die Sie nicht … Kurz gesagt, Sir, ich kenne niemanden, der weniger schutzbedürftig ist.“

    Sie hatte eigentlich eine ironische oder humorvolle Bemerkung erwartet, doch zu ihrer Überraschung betrachtete Ravensdene sie prüfend, stand dann auf und ging hinüber zum Kamin. Versonnen schaute er in die Flammen.

    „Wäre ich nur nach Comberford gekommen, um den Sommer hier zu verbringen, würde es mir nichts ausmachen, von ehrgeizigen Frauen verfolgt zu werden. Aber …“

    „Aber?“, fragte sie erwartungsvoll.

    Er drehte sich um und sah sie an. „Sarah, ganz gleich, ob sie meinen Antrag annehmen oder nicht, was ich Ihnen jetzt erzähle, darf diesen Raum nicht verlassen.“

    „Selbstverständlich.“ Sarah blickte ihn mit großen Augen an. „Aber Sie müssen nicht …“

    „Ich will es“, erwiderte Ravensdene mit einem flüchtigen Lächeln. „Ich vertraue Ihnen. Wissen Sie etwas über die Schlacht von Badajoz, Sarah?“

    Sie runzelte die Stirn, eine solche Frage hatte sie nicht erwartet. „Ja, ein wenig. Ich las in den Zeitungen darüber. Es gab große Verluste.“

    Er nickte. „Fast zweitausend Mann fielen in den ersten zwei Stunden. Ich habe es gesehen.“

    Er durchlebt noch einmal den Tag von vor beinahe drei Jahren, dachte Sarah. Für sie war es nur schwarze Farbe auf weißem Papier gewesen, tragisch zwar, aber weit weg. Er war dort gewesen, hatte vielleicht vergeblich versucht, es zu verhindern.

    Sie wollte zu ihm gehen, ihn trösten, ihm helfen, die Erinnerungen zu verarbeiten, wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte. Es würde Jahre brauchen, ein Erlebnis wie dieses zu bewältigen. Sie wusste es.

    „Es hätte nicht so schlimm ausgehen müssen, wäre dem Verantwortlichen nicht eine falsche Information übermittelt worden.“

    „Eine Information? Sie erwähnten schon früher etwas in der Art.“

    „Ja.“ Er sah kurz zu ihr hinüber. „Beide Vorfälle liegen Jahre auseinander und stehen in keinem Zusammenhang, aber ich möchte, dass Sie verstehen. Eine Information in den falschen Händen kann für Hunderte Männer den Tod bedeuten. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass militärische Pläne oder die Korrespondenz zwischen Wellington und dem Außenministerium nicht an Unbefugte geraten.“

    „Ihre Aufgabe?“

    „Nun, zumindest bis vor sechs Monaten.“ Er lachte kurz auf. „Ich war auch recht gut im Beschaffen von Informationen. Sie sollten wissen, Miss Lynley, dass der Gentleman, über dessen Antrag sie nachdenken, ein Spion war.“

    Glaubte er, das würde sie stören? Im Gegenteil, stellte Sarah schockiert fest. Dass er gefährlich war, hatte sie bereits gemerkt. Nun wusste sie, dass er, um an Informationen heranzukommen, möglicherweise Dinge getan hatte, die ihr Albträume bereiten würden. Sie wusste aber auch, dass er nie gedankenlos Gewalt angewandt hatte. Er war ein Ehrenmann mit tief verwurzeltem Sinn für Rechtschaffenheit, an dem so etwas nicht spurlos vorübergehen würde, auch wenn er dadurch Leben gerettet hatte.

    „Sie müssen sehr einsam gewesen sein“, sagte sie weich, „und es war bestimmt gefährlich.“

    Überraschung flackerte in seinen Augen auf, dann waren sie wieder kühl und wachsam. „Wenn man jung ist, hat die Gefahr einen besonderen Reiz“, erwiderte er gleichmütig. „Aber zurück zum Thema: Mit Napoleons Gefangennahme im letzten Jahr endete zwar der Krieg, doch das heißt nicht, dass die übrigen Aktivitäten ruhen. Nach dem Tod meines Bruders war ich noch sechs Monate auf dem Kontinent.“

    „Und jetzt, da Napoleon wieder in Frankreich ist?“

    „Die Person, die seinerzeit die Informationen über den Kanal brachte, könnte es wieder tun.“

    „Ein Verräter“, flüsterte sie. „Das meinten Sie also. Sie sind in Comberford, um ihn aufzuhalten?“

    „Ja.“

    „Kein Wunder, dass Ihnen die ganze Aufmerksamkeit lästig ist …“

    „Genau. Allerdings bin ich zugegebenermaßen nicht ganz unschuldig daran. Ich hätte meine Mutter nicht mitbringen dürfen. Doch wie ich Dev schon sagte, es sollte realistisch wirken.“

    „Lord Devenham weiß Bescheid?“

    „Ja, auch Figgins, mein Bursche. Und nun Sie, Miss Lynley.“

    Sie wünschte, er würde sie wieder Sarah nennen. „Nun, Mylord, sie können sich meiner Verschwiegenheit sicher sein. Und was Ihren Antrag betrifft …“ Sie atmete tief durch. „Ich habe beschlossen, ihn anzunehmen.“

    Er beobachtete sie eine Weile und fragte dann mit rauer Stimme: „Für England?“

    „Haben Sie mir nicht deshalb den Antrag gemacht?“, konterte sie.

    „Ich gebe zu, dass ich vor meiner Ankunft in Comberford nicht an Heirat dachte. Aber es gibt noch andere Gründe, Sarah. Mein Besitz braucht eine Herrin, und die Aussicht, bei jedem Besuch in der Stadt die Mütter heiratsfähiger Töchter abwehren zu müssen, ist nicht gerade verlockend. Da erscheint mir eine Ehe zwischen Freunden die angenehmere Lösung.“

    Eine Ehe zwischen Freunden.

    Sarah hatte erwartet, erleichtert zu sein. Stattdessen war sie enttäuscht. „Nun, ich würde auch nicht nur aus Patriotismus heiraten“, entgegnete sie gefasst. „Falls Sie wirklich eine Hausherrin und Freundin suchen, Sir, wäre ich glücklich, diese Position einzunehmen. Es gibt nur …“

    „Was?“

    „Onkel Jasper, Sir. Ich möchte ihn jetzt noch nicht verlassen, sehe aber ein, dass Sie dringend eine Frau brauchen. Nun, ich denke, eine Verlobung … wenn die Zeitungen sie bekannt geben …“

    „Sarah …“ Ein schuldbewusstes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Ich muss Ihnen etwas gestehen. Ihr Onkel gab mir bereits die Erlaubnis, mit Ihnen zu sprechen und …“

    „Wusste ich’s doch!“, rief sie. „Als Onkel Jasper … Aber ich habe Sie unterbrochen, Mylord. Bitte, fahren Sie fort.“ Sarah ließ sich auf den Stuhl sinken und wartet auf das, was noch kommen würde.

    „Ich wollte gerade sagen, dass Onkel Jasper unsere Heirat kaum abwarten kann. Sie soll unmittelbar nach Ablauf der Aufgebotszeit stattfinden, in drei Wochen also.“

    „In drei Wochen!“ Sarah war entsetzt. „Ich kann doch nicht …“

    „Natürlich nichts Großartiges“, fuhr Ravensdene fort, ohne ihren Protest zu beachten. „Nur die Familie und enge Freunde. Die Zeremonie findet in der Dorfkirche statt, wir könnten dann hier einen kleinen Imbiss zu uns nehmen und anschließend nach Comberford zurückkehren. Eine Hochzeitsreise kommt natürlich nicht infrage, wäre unter den gegebenen Umständen auch nicht erforderlich.“

    „Aber …“

    „Keine Angst, Sie werden nicht weit von Ihrem Onkel sein. Ganz gleich, wie meine Aufgabe sich entwickelt, ich verbringe die Sommer gern in Comberford Place. Und sollte ich geschäftlich nach Ravensdene Hall müssen, wäre es nur für wenige Tage.“

    „Sie sind sehr rücksichtsvoll, Mylord“, sagte sie zaghaft. „Aber … drei Wochen!“

    Er sah sie eindringlich an. „Sarah, darf ich offen sein?“

    „Das sind Sie immer, Mylord.“

    „Es spart Zeit. Und Zeit ist etwas, das Sir Jasper vielleicht nicht mehr hat, und er weiß es. Er möchte Sie verheiratet wissen.“

    „Ich verstehe.“ Er hat recht, dachte Sarah bedrückt. Onkel Jasper würde sich in seinen letzten Monaten keine Sorgen mehr um sie zu machen brauchen. Alles schien sehr zivilisiert und praktisch. Keine wilde Zurschaustellung von Gefühlen, keine leidenschaftlichen Ausbrüche. Sie wunderte sich, dass immer noch kein Gefühl der Erleichterung aufkam. „Also gut, Mylord“, stimmte sie zu, „in drei Wochen also.“

    „Gut.“ Er lächelte. „Diese Zeit dürfte reichen, um zu üben, mich Nick zu nennen.“

    Sie schluckte. „Ja, natürlich, Mylord, ich meine … das heißt … N …Nick.“

    „Nahezu perfekt“, raunte er, führte ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger.

11. KAPITEL

    Eigentlich hätte die Verlobungszeit ausreichen müssen, um zu lernen, meinen künftigen Mann beim Vornamen zu nennen, sinnierte Sarah drei Wochen später, als sich die Tür hinter ihrer Zofe schloss. Allerdings konnte sie es schwerlich üben, wenn er kaum zugegen war.

    Auch nach der Hochzeit, die am Vormittag stattgefunden hatte, schien sich daran nichts zu ändern. Gewiss, Ravensdene war während der Zeremonie und des darauffolgenden Lunchs sehr aufmerksam gewesen, doch nachdem sie vor wenigen Stunden auf Comberford Place angekommen und von der Dienerschaft begrüßt worden waren, hatte sich der Hausherr in die Bibliothek zurückgezogen. Er erschien nur kurz zum gemeinsamen Abendessen und wünschte ihr anschließend freundlich eine gute Nacht.

    Sarah fühlte sich plötzlich sehr einsam. Sie brauchte sich nicht mehr um ihren Onkel zu kümmern, Lord Devenham würde morgen mit den Wribbonhalls und Julia seine Familie besuchen, sogar die Dowager Lady Ravensdene war am Nachmittag in die Stadt zurückgekehrt.

    Sarah fand sein Verhalten nicht unbedingt enttäuschend, sondern vielmehr seltsam, denn immerhin wollte Ravensdene eine Gesellschafterin. Eine Hochzeitsnacht würde ebenfalls nicht stattfinden. Doch deswegen konnte sie ihrem Gatten keinen Vorwurf machen, denn sie war es, die keine wollte. Sie begann, ihr neues Schlafzimmer zu inspizieren.

    Der mit wuchtigen altmodischen Möbeln eingerichtete Raum wirkte durch das angenehm knisternde Kaminfeuer, die weinroten Samtvorhänge an den Fenstern und das hohe Himmelbett trotz seiner Größe behaglich und bequem. Die Seidenbezüge von Sofa und Hocker wiesen das gleiche zarte Blumenmuster auf wie die Tapete. Silberne Kandelaber spendeten helles Licht. Das Bett war mit einer Daunendecke und aufgeschüttelten Kopfkissen hergerichtet.

    Für ihre Bequemlichkeit war gesorgt, und unter den gegebenen Umständen entsprach die Hochzeit ihren Erwartungen. Man hatte sie verwöhnt, viel Aufhebens um sie gemacht. Die Stille ihres Schlafzimmers war jetzt genau das Richtige. Zweifellos hatte Ravensdene so etwas vermutet, es sei denn …

    Stirnrunzelnd ging sie hinüber zum Fenster, das auf Wald und See zeigte. Es war dunkel draußen. Ihr Spiegelbild, eine in ein perlweißes spitzenbesetztes Seidennegligé gehüllte Gestalt, erwiderte ihren Blick.

    Sie fühlte sich sonderbar, etwas enttäuscht, nervös und gereizt, fürchtete jedoch nicht, dass Ravensdene die Verbindungstür öffnen und sein eheliches Recht fordern würde.

    Gerade das war ihr Problem.

    Der Gedanke machte sie im wahrsten Sinne des Wortes schwindlig. Sie lehnte sich Halt suchend gegen die Fensterbank. War sie verrückt geworden? Sie wollte keine Annäherungsversuche ihres frisch gebackenen Ehemannes abwehren müssen. Natürlich nicht. Es war nur …

    Sie hatte ihn vermisst.

    Lächerlich. Nur weil sie Ravensdene während der Verlobungszeit selten gesehen hatte. Er war zweifelsohne mit der Suche nach dem Verräter befasst, und auch sie war beschäftigt gewesen. Vermutlich war Erschöpfung der Grund ihrer sonderbaren Stimmung.

    Sarah dachte an die letzten drei Wochen. Sie hatte die Hochzeitsvorbereitungen trotz der kurzen Zeit gut bewältigt, hatte sogar Sir Ponsonby Freem in die Flucht geschlagen, der die Unverschämtheit besessen hatte, ihr im Anschluss an eine Besprechung bei Reverend Butterlow heimlich durch den Wald nach Hause zu folgen, um gegen die Verlobung zu protestieren.

    Noch im Nachhinein durchlief sie ein leichtes Zittern. Sarah hatte, als ihr klar wurde, dass jemand ihr folgte, an einer Biegung wütend auf ihren Verfolger gewartet und ihm vorgeworfen, Damen hinterherzuspionieren und zu belästigen, die nichts mit ihm zu tun haben wollten. Sir Ponsonby war ohne ein Wort der Verteidigung zerknirscht abgezogen.

    Ich bin ohne Hilfe meines „Panthers“ einen lästigen Mann losgeworden, dachte sie mit stolzem Lächeln, das unvermittelt wieder verschwand. Seit wann nannte sie Ravensdene ihren „Panther“? Das war nicht ungefährlich. Panther waren als Haustiere nicht sonderlich geeignet. Man konnte sie nicht zähmen.

    Es war deprimierend. Das Gefühl der Einsamkeit kehrte zurück. Ja, Sie fühlte sich … verlassen. Sie hatte Ravensdene vermisst, die Kameradschaft, das belustigte Aufflackern in seinen Augen, seinen zärtlichen Blick – sogar seine Befehle und Anweisungen.

    Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihren Lippen.

    Sie fragte sich, was er wohl gerade tat. Ob er auch allein war und nachdachte?

    Jetzt war sie allein. Nick hörte, wie Sarahs Schlafzimmertür hinter der Zofe leise ins Schloss fiel.

    Er stand am Fenster und starrte hinaus auf das Mondlicht, das durch den vom See aufsteigenden Dunst brach. Was ihn von Sarah trennte, war mehr als nur die Wand. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Und das war gut so, denn die Anspannung hielt ihn zurück.

    Er war es gewohnt, seiner Beute nachzujagen, sobald er ihrer ansichtig wurde. Wenn er Sarah nicht verschrecken wollte, musste er alle Geduld aufbringen, derer er fähig war. Er fluchte leise.

    Bisher war Beherrschung nie ein Problem gewesen, als ihm jedoch heute Nachmittag bewusst wurde, dass Sarah, seine Frau, sich unter seinem Dach befand, greifbar nahe, musste er sich in der Bibliothek einschließen.

    Die Betrachtung der alten Wälzer seines Großvaters hatte das brennende Verlangen nicht mildern können, es hatte sich vielmehr zu einem quälenden Schmerz entwickelt. Wie sollte er schlafen, wenn Sarah eine Tür weiter in ihrem Bett lag?

    Nick stöhnte auf. Er musste unbedingt an etwas anderes denken.

    Es war schon verrückt, wohin die Vernunft einen frustrierten Mann treiben konnte. Er begehrte Sarah so sehr, dass er kaum gewagt hatte, heute mit ihr gemeinsam zu Abend zu essen. Gleichzeitig verspürte er das starke Bedürfnis, sie zu beschützten. Das war nur zu verständlich, denn sie war seine Frau, eine süße, begehrenswerte Frau.

    Er sollte besser über den ungewöhnlichen Misserfolg bei seinen Nachforschungen über den Mord an Amy Lynley nachdenken. Sein Instinkt verriet ihm, dass mehr dahintersteckte, als Sarah ahnte. Von Sir Jasper konnte er keine Einzelheiten erfahren. Das Thema regte den alten Herren zu sehr auf. Und Lady Wribbonhall meinte unverblümt, er sollte es sich von Sarah erzählen lassen. Er müsste nur geduldig und freundlich sein.

    Geduldig und freundlich. Wie Sarah wohl reagieren würde, wenn er jetzt in ihr Zimmer ginge und ihr erklärte, er wollte mit ihr plaudern? Sie würde es nicht glauben. Er konnte es selbst nicht. Wenn er sich nicht beherrschte, war ein Erfolg ebenso schwer erreichbar wie seine süße, begehrenswerte Frau.

    „Gütiger Himmel, Winwick!“ Sarah ließ ihren Toast sinken und blickte zum Fenster. Nach einer Nacht voller wirrer Träume hatte sie sich darauf gefreut, mit ihrem Ehemann friedlich zu frühstücken. Er glänzte durch Abwesenheit, und friedlich war es auch nicht. „Was ist das für ein schrecklicher Lärm? Es klingt wie …“

    „Schüsse“, erklärte Winwick gelassen, während er Kaffee eingoss. „Seine Lordschaft übt schon eine Weile.“

    „Üben! Wozu? Für eine Belagerung?“

    „Nicht dass ich wüsste, Mylady. Seine Lordschaft möchte in Übung bleiben.“

    Sarah stand auf. Ihre Augen funkelten kampflustig. „Seine Lordschaft ist offensichtlich nicht daran gewöhnt, wohlerzogene Damen im Haus zu haben.“

    Winwick gestattete sich ein befriedigtes Lächeln. „Sie finden die Schießscheibe im Garten, weit ab von den Ställen, Mylady. Seine Lordschaft wollte die Pferde nicht erschrecken.“

    „Er wollte die Pferde nicht erschrecken“, wiederholte Sarah indigniert und eilte hinaus in den Garten. „Sind Pferde etwa empfindlicher …?“

    Am Ziel angekommen, ertönten in schneller Folge zwei weitere Schüsse, sodass sie vorübergehend nichts hören konnte. Das war unerheblich, denn der Anblick, der sich ihr bot, verschlug ihr die Sprache.

    Die Scheibe stand vor einer Mauer und davor in ziemlicher Entfernung mit dem Rücken zu ihr Ravensdene, in jeder Hand eine Pistole.

    Er hob beide Waffen und feuerte sie beinahe gleichzeitig ab. Sie hatte ihrem Onkel oft bei seinen Schießübungen zugesehen, doch angesichts der tödlichen Effizienz, mit der Ravensdene jeden Schuss ins Schwarze setzte, fröstelte sie.

    Dann war es still.

    „Es tut mir leid, wenn der Lärm dich gestört hat, Kleines.“ Er wandte sich zu ihr um. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“

    Seine höfliche Frage nach dieser Demonstration todbringenden Könnens schockierte sie. Es dauerte eine volle Minute, bis Sarah wieder sprechen und ihrer Empörung Ausdruck verleihen konnte. Sie fragte nicht, woher er wusste, dass sie da war. „Weißt du eigentlich, was du tust, Mylord?“

    „Die neuen doppelläufigen Pistolen testen“, entgegnete er gelassen. „Beim zweiten Schuss verziehen sie ein wenig nach unten.“

    Es durchlief sie immer noch eiskalt, und er sprach von den Vorzügen einer doppelläufigen Pistole! Sie funkelte ihn an. „Wie unangenehm.“

    „Ich wusste, dass eine Meisterschützin wie du es verstehen würde.“ Er schmunzelte. „Komm, versuch es selbst. Ich werde sie für dich laden.“

    „Ich glaube nicht …“

    „Wir könnten die Entfernung etwas verkürzen.“

    „Ich … Gib mir die Waffe!“ Sarah streckte trotzig die Hand aus.

    „Hier, bitte. Ein Lauf ist geladen, das sollte reichen.“

    „Danke. Himmel, die wiegt ja eine Tonne!“

    „Sie ist schwerer als deine Waffe“, bestätigte Nick. „Hier, nimm beide Hände – so.“ Er stellte sich hinter sie und stützte ihre Handgelenke. Nur mit Mühe konnte Sarah die Pistole anheben.

    „Du musst nur noch zielen und abdrücken“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Nur zielen und abdrücken? Sie konnte nicht einmal die Finger bewegen, ihre Arme waren kraftlos. Der hinter ihr stehende Ravensdene kam ihr riesengroß vor. Riesig, stark und unnachgiebig wie die Mauer, vor der die Schießscheibe stand. Seine Arme hielten sie gefangen. Ihre Gefühle befanden sich in hellem Aufruhr.

    „Brauchst du Hilfe?“, fragte er.

    Natürlich brauchte sie die. Die dunkle einschmeichelnde Stimme an ihrem Ohr ließ sie schwach werden.

    Sarah schloss die Augen und betätigte mit ihren verkrampften Fingern den Abzug. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, gefolgt von einem erschreckten Aufschrei, als der Rückstoß sie zurückwarf. Sie ließ die Pistole fallen, wirbelte herum und klammerte sich Halt suchend an Nicks Rock. Das Verlangen, sich enger an ihn zu schmiegen, wurde schier übermächtig. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen.

    „Du hast danebengeschossen“, bemerkte er befriedigt.

    Sarah erstarrte. Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie dachte an Ravensdenes Umarmung, und er … Empört hob sie den Kopf. „Schuft! Du wusstest, dass ich nie zuvor eine Waffe abgefeuert habe. Mach dich ja nicht über mich lustig!“

    Er zog die Brauen hoch. „Dir dürfte aufgefallen sein, Liebling, dass kein Laut über meine Lippen gekommen ist.“

    „Du lachst mit den Augen.“

    Sie betrachtete ihn fasziniert. Er wirkte ganz ruhig. Seine sonst eisgrün glitzernden Augen glichen schwarzer Jade. Auch seine Stimme war dunkler, rauer, und berührte sie wie eine zärtliche Hand.

    „Tue ich das, Sarah?“

    Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen.

    Unvermittelt ließ Ravensdene sie los und trat einen Schritt zurück. „Es tut mir leid. Die Versuchung war einfach zu groß“, gab er zu, während er die Pistole aufhob. „Dir fehlt es wirklich nicht an Mut, Sarah.“

    Sie fühlte eine unbestimmte Spannung, die Luft um sie herum schien zu vibrieren. Vielleicht war es nur ihr eigenes Zittern. „Nicht?“

    „Nein. Und das lässt mich hoffen.“

    „Worauf?“

    Er antwortete nicht, schaute nicht einmal in ihre Richtung. Stattdessen lächelte er versonnen, als er die Waffe nachlud. Dieses Lächeln rief etwas wach, das tief in Sarahs Innerem geschlummert hatte.

    „Woher wusstest du, dass ich noch nie geschossen habe?“

    „Eine erfahrene Schützin würde nie eine Waffe einstecken, ohne geprüft zu haben, ob sie geladen ist.“

    Ihr fiel die Episode in seiner Bibliothek ein. „Onkel Jaspers Pistole. Sehr schlau, Mylord. – Das scheint schon so lange her zu sein.“

    „Eine Ewigkeit.“

    „Nun, das würde ich nicht sagen, aber … Was tust du da? Falls du die Pistole lädst, um sie abzufeuern, muss ich entschieden protestieren. Ich möchte nicht mit Schüssen als Hintergrundmusik frühstücken. Du hörst auf der Stelle damit auf.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja. Ich mag keinen gewalttätigen Zeitvertreib.“

    „Typisch Weib. Übrigens nutze ich die Übungen, um höchst primitive Gefühle abzubauen.“

    „Übungen? Du hast bloß herumgestanden. Wenn du dich körperlich betätigen willst, musst du dir etwas anderes überlegen.“

    „Etwas anderes?“, flüsterte er verführerisch. „Hast du einen Vorschlag, mein Liebes?“

    „Winwick, ab sofort bleiben die Fenster geschlossen, wenn Seine Lordschaft Schießübungen veranstaltet.“

    „Jawohl, Mylady.“

    „Zweifellos werden wir uns alle an den Lärm gewöhnen.“

    „Wie Sie meinen, Mylady.“

    „Vielleicht kann ich ihn dazu überreden, statt dessen Kricket zu spielen.“

    „Das würde ich nicht empfehlen, Mylady.“

    „Nun, ich weiß, dass Seine Lordschaft damals ein Fenster zerbrochen hat, aber …“

    „Schlimmer, Mylady. Der Ball traf die Kaffeetasse Seiner verstorbenen Lordschaft, als er gerade daraus trinken wollte.“

    „Also kein Kricket.“

    „Du sagtest, es gäbe Fische im See“, sagte Sarah unwillig.

    „Gibt es, du musst nur Geduld haben. Und hör auf, dich zu beschweren. Du wolltest, dass ich etwas tue, das weniger Lärm macht.“ Nick schmunzelte.

    „Stundenlang im Boot sitzen und kein Wort sagen dürfen, um die Fische nicht zu verscheuchen, ist ein anderes Extrem.“

    „Hm. Es findet sich gewiss etwas Besseres.“

    „Nein, Sarah. Du musst das Hufeisen so halten.“

    „Aber es fühlt sich unangenehm an.“

    „Nicht unangenehmer, als wenn du mich statt des Nagels triffst.“

    „Also wirklich, Nicholas, wie soll ich dich treffen, wenn du hinter mir stehst?“

    „Nenn mich nicht Nicholas.“

    „Deine Mutter nennt dich so.“

    „Nur, wenn sie mich ärgern will.“

    „Ach. Dann also Nick.“

    „Schon besser. Sag mal, Liebes, hast du jemals einen Phaeton kutschiert?“

    „Ich glaube nicht, dass man so einen Phaeton kutschiert.“

    „Wahrscheinlich nicht, aber zumindest landen wir nicht im Graben.“

    „Was werden die Leute denken, wenn sie sehen, dass du den Arm um mich gelegt hast?“

    „Sie werden denken, wir wären glücklich verheiratet.“

    „Bist du glücklich, Nick?“

    „Ja, Kleines. Das war übrigens ausgezeichnet. Ich glaube, wir können etwas anderes ausprobieren.“

    „Aber ich habe doch gar nichts getan.“

    „Geduld, mein Liebes, Geduld.“

    „Geduld?“

    „Vertraue mir. Ich bin inzwischen Experte auf dem Gebiet.“

    „Nick, wovon sprichst du?“

    „Später.“

    Das Schlimme war, dass dieses „Später“ Nicks Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellte.

    Er lehnte sich in der Kutsche zurück und beobachtete, wie Sarah ihren mit goldfarbenen Tressen besetzten Mantel geschickt ordnete. Ein passender Hut, dessen keck gebogene schwarze Straußenfeder sich in ihren Locken verfing, umrahmte ihr Gesicht. Er hätte die Feder am liebsten herausgerissen und selbst ihre Frisur durcheinandergebracht.

    Mit jedem Tag fiel es ihm schwerer, sich zurückzuhalten. Bisher hatte er durch lange mitternächtliche Waldspaziergänge und frühmorgendliches Baden im kalten Wasser des Sees sein Verlangen kontrollieren können, und wegen einer aufreizenden Feder wollte er nicht alles ruinieren. Die unerfüllte Sehnsucht und körperlichen Anstrengungen trugen leider dazu bei, dass er sich noch schmerzlicher nach Sarah verzehrte.

    Trotzdem werde ich mich beherrschen, schwor sich Nick im Stillen. Er hatte schon ein erstes Erfolgserlebnis verzeichnen können: Sarah entzog sich nicht mehr seiner Berührung. Als nächsten Schritt wollte er sie behutsam auf eine tiefere Beziehung vorbereiten, ganz gleich, wie viel Willenskraft es ihn kostete. Denn die vergangenen Wochen hatten ihn noch etwas anderes gelehrt.

    Die Ehe, die er jetzt mit ihr führen wollte, entwickelte sich zu einem so starken Bedürfnis, dass er einen Fehlschlag nicht einmal in Betracht ziehen wollte.

    „Weißt du was, Nick?“ Sarah sah ihn ernst an. „Als du ‚später‘ sagtest, dachte ich, du würdest mir etwas aufregend Neues beibringen. Stattdessen fahren wir gemütlich in einer geschlossenen Kutsche durch die Gegend. Warum sind wir nicht zu Onkel Jasper hinübergeritten?“

    „Habe ich dir schon gesagt, dass du eine äußerst charmante Countess bist, Sarah? Gebieterisch zwar, aber charmant.“

    „Gebieterisch! Ich wünschte, du würdest nicht immer ausweichen, wenn ich mit dir rede, Mylord.“

    Er schmunzelte. Ihr so herrlich missbilligendes „Mylord“ nahm er inzwischen gelassen hin. „Tut mir leid, Liebling, aber mir geht eine ziemlich heikle Frage nicht aus dem Kopf.“

    Sarah schaute ihn überrascht an. Sogar in dem gedämpften Licht der Kutsche erkannte sie den teuflischen Glanz in den Augen ihres Mannes. „So? Und was wäre das?“

    „Ich habe mir überlegt, ob ich dich küssen soll oder nicht, und ob dein bezaubernder Hut dabei stören würde.“

    „Du hast …“ Ihr stockte der Atem. Sie war unfähig, ihre konfusen Gedanken in Worte zu fassen.

    „Ja.“ Nick nahm ihre Hand. Sie ließ ihn gewähren – auch, als er seinen Daumen unter ihren Handschuh schob und ihr Handgelenk streichelte. „Es ist durchaus erlaubt, seine Frau zu küssen.“

    „Natürlich“, bestätigte sie schwach.

    Erstaunlich, welch verheerende Wirkung die sanfte Berührung auf ihren Verstand ausübte. Eigentlich sollte sie der Gedanke, dass Nick sie küsste, beunruhigen, und tatsächlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie dachte an die vergangene Woche. Das süße Gefühl der Kameradschaft, das sie miteinander verbunden hatte, war schuld daran, dass sie sich immer mehr zu ihm hingezogen fühlte.

    Und jetzt wollte er sie küssen.

    „Nun, wenn du möchtest … das heißt, mein Hut ist wirklich gut befestigt, Nick.“

    „In dem Fall …“ Er berührte mit seinem Mund so sanft ihre Lippen, dass sie es kaum spürte.

    „Oh.“ Sie errötete, bebte, fühlte sich so unsicher wie nie zuvor in ihrem Leben und wartete.

    „Schließ die Augen“, befahl er mit heiserer Stimme.

    Sie gehorchte. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich wehrlos, dann spürte sie Nicks Lippen auf ihren, und die Unsicherheit verflog. Der Kuss dauerte diesmal länger. Sie spürte den Druck seines Mundes auf ihrem, die sanfte Liebkosung seines Atems, die Wärme, die sie durchströmte.

    Als er sich von ihr löste, schlug sie die Augen auf. „Das war … sehr nett“, wisperte sie.

    „Hat es dir gefallen?“

    „Nun ja … Es ist …“

    „Das klingt nicht gerade überzeugt.“

    „Das kommt wohl daher, dass ich es nicht gewohnt bin, Mylord.“

    „Oh nein“, raunte er, „diesmal wirst du dich nicht hinter ‚Mylord‘ verstecken, süße Sarah.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Ich muss dich wohl noch einmal küssen.“

    „Das wäre sehr nützlich“, pflichte sie ihm bei, bevor er ihre Lippen mit seinen verschloss.

    Diesmal war es anders. Sein Mund war leicht geöffnet, und instinktiv folgte sie seinem Beispiel. Hin- und hergerissen zwischen ihrer Schüchternheit und dem köstlichen Gefühl, das sie durchströmte, erbebte sie. Jeder Kuss war anders, süßer, intensiver als der vorherige. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.

    Bevor er von ihr abließ, war seine Zungenspitze ganz kurz in ihren Mund vorgedrungen. Sarah war dabei ganz heiß geworden.

    „Ich glaube, wir sind angekommen“, murmelte Nick. Er gab sie frei und griff nach der Tür.

    Sarah blickte überrascht auf. Seine Stimme hatte den faszinierend rauen Klang, den sie schon einmal gehört hatte, doch seine Worte waren so alltäglich, dass sie eine Weile brauchte, bis sie begriff. „Angekommen?“ Wie in Trance schaute sie auf den Portikus des Gutshauses. „Hoffentlich möchte Onkel Jasper nicht Schach spielen.“

    Onkel Jasper wollte, doch zu Sarahs Erleichterung forderte er Ravensdene zu einer Partie auf. Auch gut, dachte Sie, während sie ihnen vom Kamin aus geistesabwesend zusah.

    Als sie zwei Stunden später die Kutsche bestiegen, um nach Hause zu fahren, war ihr Zustand unverändert. Ihr Onkel schien darüber nicht übermäßig beunruhigt. Eigentlich wirkt er recht zufrieden, dachte sie, als sie ihm zum Abschied zuwinkte.

    „Sir Jasper scheint es ganz gut zu gehen“, bemerkte Nick, als könnte er Gedanken lesen.

    „Ausgesprochen blühend“, pflichtete Sarah bei. Allein mit Nick in der geschlossenen Kutsche kamen ihr ungewohnte, schockierende Gedanken. „Nick?“ Sie wagte nicht, den Kopf zu heben. „Nachdem du mich auf so nette, liebevolle Weise geküsst hast, glaubst du, wir sollten …?“

    „Mehr solche Küsse?“, beendete er den Satz. „Gefällt dir die Vorstellung nicht?“

    „Oh doch! Ich wäre glücklich, wenn … Solche Küsse haben doch nichts mit … mit den Pflichten zu tun, von denen wir sprachen?“

    Er umfasste ihre Hände. „Sarah, ich habe es dir versprochen. Nichts, was wir gemeinsam machen, wird je etwas mit Pflicht zu tun haben.“

    „Oh.“ Sie warf ihm einen schüchternen Blick zu. „Was wir gemeinsam machen. Das klingt sehr schön, Nick.“

    „Wirklich, Kleines? Heißt das, du möchtest noch einen Kuss, bevor wir zu Hause sind?“

    „Ja“, hauchte sie und sah ihm sehnsüchtig in die Augen.

    „Ich auch.“ Seine Stimme klang rau. „Aber diesmal …“, er rückte näher und betrachtete die sorgfältig gebundene Schleife, mit der ihr Hut befestigt war, „… werden wir hierauf verzichten.“

    Sarah konnte ein leichtes Erschauern nicht unterdrücken, als seine Finger ihren Hals streiften. Nicks Miene blieb unverändert, doch sie spürte, wie er sich anspannte. War er so behutsam, um sie nicht zu ängstigen? Als er ihr den Hut abnahm und achtlos auf den gegenüberliegenden Sitz warf, war der Gedanke vergessen.

    „Auch das wirst du nicht brauchen“, meinte er sanft, nahm ihr das Retikül ab und legte es neben den Hut.

    Auf einmal fühlte sie sich völlig wehrlos.

    „Es ist gut, Kleines“, raunte er und berührte ihr Gesicht. Seine Finger glitten unglaublich sanft über ihre empfindsame Haut, vorbei an ihrem Ohr, über die zarte Linie ihres Kinns.

    Ihre Lider waren halb geschlossen. Sie stieß einen wohligen Seufzer aus.

    „Sarah“, flüsterte er. Sie schlug ihre Augen auf.

    Er hätte beinahe laut aufgestöhnt, als er die ersten Anzeichen erwachender Leidenschaft erkannte. Und sie ahnt es nicht einmal, dachte er. Ahnte nicht, was sie ihm antat. Ahnte nicht, was sie fühlte.

    „Ich berühre dich kaum …“ Die süße Unschuld, mit der sie auf seine Liebkosung reagierte, erschütterte ihn.

    „Nick?“

    „Ja“, sagte er leise an ihren Lippen. „So, Liebste.“

    Er streifte mit seinen Lippen ihren Mund und wartete darauf, dass sie sich entspannte. Als er sie küsste, schloss sie ihre Augen. Er küsste ihre Brauen, ihre Wangen, die sanft geschwungene Oberlippe. Mit jeder Sekunde wuchs ihr Vertrauen, das spürte er. Als er sie schließlich an sich zog und umarmte, ließ sie es willig geschehen.

    „Du bist so süß … Süße Sarah.“

    „Nick?“ Verwirrt öffnete sie die Augen. „Du wolltest mich küssen.“

    Das Blut pochte in seinen Adern, trotzdem lächelte er ihr zu. „Das tue ich doch gerade.“

    „Nein.“ Ihre Wangen waren mit einer leichten Röte überzogen. „So wie vorhin.“ Gütiger Himmel, dachte sie benommen, was hat er mit mir gemacht?

    „Mit meiner Zunge?“, fragte er heiser.

    Sie bebte. Die wenigen Worte reichten aus, um ein Feuer in ihrem Inneren zu entfachen. Er verstärkte den Druck seines Mundes und kostete sanft ihre Lippen. Sie klammerte sich an ihn, als sich das eigenartige Prickeln explosionsartig in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, und er drang in ihren Mund ein, tastend, entdeckend, besitzergreifend.

    Sarah stieß einen erschreckten Schrei aus, schockiert über die verwirrende Reaktion ihres Körpers.

    Er hörte sofort auf und küsste besänftigend ihre Augen und Wangen, bevor er wieder zu ihrem Mund zurückkehrte. „Es ist gut, Liebste“, murmelte er. „Hab keine Angst. Ich küsse dich nur. Nicht mehr, Kleines. Du wirst es mögen, ich verspreche es dir.“

    „Nick, ich …“

    „Ja. Genau so. Lass mich dich kosten, Sarah, ich werde dir nicht wehtun. Lass mich …“

    Nein, er würde ihr nicht wehtun, dessen war sie sich sicher. In seiner rauen Stimme lag ein drängendes Bitten, dem sie instinktiv nachkam, ein Flehen, das die Frau in ihr ansprach.

    Sie bebte, als er sie schließlich freigab und ihr Gesicht betrachtete. Verwirrt schaute sie ihn an. Seine Augen waren dunkel; ein helles Feuer loderte in ihnen, das in Sekundenschnelle Gefühle in ihr weckte, deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte.

    „Möchtest du, dass ich aufhöre?“

    „Nein.“ Das Wort war kaum mehr als ein Hauch, doch er verstand sie auch so.

12. KAPITEL

    Die Küsse auf dem Nachhauseweg waren wirklich etwas Besonderes, überlegte Sarah, als sie zwei Tage später die Fensterbretter der Bibliothek mit ihren Muscheln dekorierte. Leider hatte Nick sie seither nicht mehr so geküsst. Lediglich Gutenmorgenküsse beim Frühstück, Gutenachtküsse bevor sie zu Bett ging, und zwischendurch hie und da ein flüchtiger Kuss.

    Sie fürchtete, nach diesen besonderen Küssen süchtig zu werden. Sie wollte mehr, doch Nick ließ sie darben. Immer wieder hatte sie schüchterne Annäherungsversuche unternommen. Ohne Erfolg. Er schien ihre zaghaften Ermutigungen nicht einmal bemerkt zu haben.

    Sarah trat zurück und betrachtete ihr Werk.

    Irgendetwas war mit ihr geschehen. Sie hatte sich verändert. Es hatte schon vor Wochen begonnen, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Sie hatte ihm trotz ihrer Angst geglaubt, dass er ihr nichts antun würde.

    Lag darin der Unterschied? War die Beziehung zwischen Mann und Frau nur eine Frage des Vertrauens? Sie dachte an die anscheinend glücklich verheirateten Frauen in ihrem Bekanntenkreis.

    Aber was war mit Amy? War das Vertrauen ihrer Schwester missbraucht worden? Oder war Amys Flirt lediglich die Tat eines törichten, eigensinnigen Mädchens gewesen, die sie das Leben gekostet hatte?

    „Du siehst ernst aus, Liebling. Warum so nachdenklich?“ Sarahs Herzschlag beschleunigte sich beim Klang der wohlbekannten tiefen Stimme. Nick schloss die Tür hinter sich und kam zu ihr herüber. „Wie ich sehe, hast du noch Platz für deine Muscheln gefunden. Wie gut, dass wir jede Menge Fenstersimse haben. Ich fürchtete schon, einige zerbrechen zu müssen – natürlich unabsichtlich.“

    Sarah musste lachen. Ihre Heiterkeit verflog, als Nick flüchtig ihre Nasenspitze küsste. Sie verspürte das drängende Bedürfnis zu erfahren, warum ein Mann in den besten Jahren sich mit einer Vernunftehe zufriedengab, doch dann war sie nicht mehr sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

    „Das wird nicht nötig sein.“ In ihrer Verlegenheit flüchtete sie sich in einen betont munteren Tonfall. „Also wirklich, Nick, ich wusste gar nicht, dass Männer so gewalttätige Anwandlungen haben …“ Sie verstummte abrupt, als ihr bewusst wurde, was sie sagte.

    Er musterte sie eindringlich. „Ich dachte, du wärst der Meinung, Männer seien stets gewalttätig.“

    Sarah errötete. Sie spürte seinen lauernden Blick, der sie immer an eine jagende Wildkatze erinnerte. „Jetzt weiß ich es besser“, flüsterte sie. Ehe er etwas darauf erwidern konnte, wechselte sie rasch das Thema. „Wie ich sehe, bringst du die Post. Ist eine Nachricht von Julia oder Lydia Beresford dabei? Sie wollte mir gleich nach ihrem Umzug nach Devenham Court schreiben.“

    Nick antwortete nicht. Er betrachtete versunken die zarte Röte auf Sarahs Wangen und Dekolleté und fragte sich, ob der rosige Hauch bis zu ihren Brüsten reichte. Bilder, wie sein Mund den gleichen Weg nahm, quälten ihn und ließen ihn beinahe laut aufstöhnen.

    Die letzten Tage waren für ihn die reinste Folter gewesen. Er hatte sich zwingen müssen, nicht auf Sarahs schüchterne Annäherungsversuche zu reagieren. Erst wollte er ihr volles Vertrauen gewinnen. Dabei hatte er allerdings nicht bedacht, dass er seine Selbstbeherrschung verlieren könnte, sobald sie ihn berührte oder auch nur in seine Nähe kam. Und er war sich nicht sicher, ob er sie, wenn er jetzt zärtlich würde, freigeben könnte, falls sie ihn darum bat.

    Dann sah er ihr in die klaren, bernsteinfarbenen Augen und wusste, dass er es konnte.

    „Nein, aus Devenham Court ist nichts dabei.“ Widerstrebend konzentrierte er sich auf die Umschläge in seiner Hand. „Nur ein Brief aus London, Korrespondenz von meinem Verwalter in Ravensdene Hall und eine Nachricht der Sheringtons, die uns an den Ball Ende der Woche erinnern.“

    „Der Ball bei den Sheringtons?“, wiederholte sie bestürzt. „Nick, ich muss dir sagen, dass …“

    Ihr stockte der Atem, als Nick ihr die stark parfümierte Einladungskarte entgegenhielt. „Hier. Riecht nach Jasmin.“

    „Sophies Lieblingsduft“, brachte Sarah schwach hervor. „Nick, wegen des Balls …“

    „Wir müssen nicht daran teilnehmen. Miss Sherington hat die Erinnerung gewiss nur aus Höflichkeit geschickt.“

    „Aber du möchtest gehen“, sagte sie leise. Sie hatte sein Stirnrunzeln bemerkt und wusste, dass er nur seines Auftrags wegen zu dem Ball wollte. Dennoch war sie verärgert.

    „Sherington Chase ist der letzte große Landsitz, den ich besuchen muss. Zwar ist Lord Sherington nicht unbedingt verdächtig, doch sie leben in Küstennähe. Außerdem würde unsere Anwesenheit Figgins Gelegenheit geben, sich in den Ställen umzuhören.“

    „Zumal die Familien der Kutscher und Knechte auch von der See leben“, ergänzte Sarah sachlich. „Aber du hast mich missverstanden, Nick. Es geht nicht darum, dass ich nicht hingehen möchte … Das Problem ist, ich tanze keinen Walzer.“

    „Das ist alles? Mach dir darüber keine Gedanken. Du darfst sowieso nur mit mir tanzen.“

    Die unerwartete Antwort verschlug Sarah beinahe die Sprache. „Du verstehst immer noch nicht …“ Als er aufblickte, lag ein Glitzern in seinen Augen, das sie verstummen ließ.

    „Man nennt das Egoismus“, erklärte er leise, „gewöhn dich daran.“

    Sarah traute ihren Ohren kaum. So etwas sagte ein Mann, der sie in den vergangenen zwei Tagen wie eine Schwester behandelt hatte? Ihr anfänglicher Ärger steigerte sich zu echtem Zorn.

    „Meinetwegen brauchst du keine Gefühlsausbrüche zu bekommen, Mylord“, stellte sie hochmütig fest und machte auf dem Absatz kehrt. „Hättest du mich ausreden lassen, wüsstest du jetzt, dass ich keinen Walzer tanze, weil ich es nie gelernt habe. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich … Nick!“

    Die Tür, die sie soeben geöffnet hatte, wurde geräuschvoll zugeschlagen. Sarah schrie überrascht auf. Ihr Mann versperrte ihr den Weg. Seine Augen funkelten gefährlich.

    Dann entspannte sich seine Miene. „Schau mich nicht so ängstlich an, mein Schatz. Es tut mir leid, dass ich meine Frustration an dir ausgelassen habe.“ Er streichelte ihre Wange. „Bist du immer noch nicht überzeugt, dass ich dir um keinen Preis wehtun würde?“

    „Frustration?“, wiederholte sie misstrauisch. Seine letzte Frage würde sie erst beantworten, wenn sie wusste, warum er frustriert war.

    „Ja.“ Er schien zu zögern, deutete jedoch dann mit dem Kopf auf die Korrespondenz. „Ich habe gerade aus London erfahren, dass bisher niemand den Köder geschluckt hat.“

    „Oh.“

    „‚Oh‘ ist so ungefähr das einzige, was man dazu sagen kann. Und da sich keiner der hiesigen Bewohner verdächtig gemacht hat, treten wir auf der Stelle. Das ist keine Entschuldigung, aber …“ Er ließ die Hand sinken. „Kannst du mir vergeben?“

    „Nun …“ Sarah betrachtete die Hand, die sie so zärtlich berührt hatte. Ihr Puls raste. Sie hatte eine kühne Idee. „Vielleicht können wir einen Pakt schließen?“

    Er zog amüsiert eine Braue hoch. „Einverstanden, Kleines.“

    „Ich vergebe dir, wenn du mir den Walzer beibringst.“ Gleich darauf fragte sie sich, ob sie noch bei Verstand war.

    „Abgemacht.“ Er nickte, bevor sie ihr Angebot zurückziehen konnte. Lächelnd reichte er ihr die Hand und verbeugte sich.

    „Jetzt?“, rief sie erstaunt.

    „Warum nicht? Darf ich bitten, Mylady?“

    Sarah lächelte strahlend und reichte ihm, wie sie es bei anderen beobachtet hatte, ihre linke Hand. „Mit Vergnügen, Mylord.“

    Ihre Unbeschwertheit verflog indes, als Nick seinen linken Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. Er führte ihre linke Hand mit seiner rechten in Kopfhöhe. Sie fühlte sich in dieser Haltung verwundbar und zitterte leicht.

    „Möchtest du eine Melodie summen?“, fragte er, ohne von ihrem besorgniserregenden Nervenzustand Notiz zu nehmen. „Oder sollen wir nur die Schritte üben?“

    „Nur die Schritte“, wisperte Sarah. Sie wurde rot, wusste jedoch nicht, warum.

    „Wenn du dich entspannen würdest, ginge es leichter“, riet er leise. „Ich werde dich zu nichts verleiten, zu dem du nicht bereit bist.“ Ihr blieb keine Zeit, den tieferen Sinn dieser Bemerkung zu ergründen. „Fertig?“

    Eh sie sich’s versah, wurde sie auch schon herumgewirbelt und mit einer Flut von Befehlen überschüttet, dass ihr beinah schwindlig wurde. Sie musste achtgeben, nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern. Die Bücher an den Wänden zogen an ihr vorbei. Verlegenheit konnte nicht aufkommen, wenn der Gatte einen durch den Raum wirbelte und mit der Stimme eines Sergeanten bei der Parade Kommandos wie „Eins, zwei, drei – links!“, „Rechts!“ oder „Kehrt!“ ausstieß.

    Als sie einige Minuten später zum Stehen kamen, rang Sarah nach Atem. In ihrem Kopf drehte sich alles, doch die Grundschritte des Walzers hatte sie sich eingeprägt.

    „Na, wie hat es dir gefallen?“, fragte Nick ohne das geringste Zeichen von Anstrengung.

    „Sehr … sehr aufregend.“ Atemlos lehnte sie sich an ihn, während die Wände allmählich wieder ihren angestammten Platz einnahmen.

    „Das ist natürlich nur eine Art, Walzer zu tanzen“, fuhr er fort. Er legte seinen Arm mit leichtem Druck um ihre Taille und drehte sie zu sich. „In Wien tanzen einige Leute den Walzer so.“

    Der Abstand zwischen ihnen betrug knapp ein Zoll. Ihre linke Hand lag jetzt auf seiner Brust. Sein Herz schlug kräftig und gleichmäßig. Er atmet nicht einmal schwer, stellte sie fest. „Wie schockierend“, flüsterte sie.

    Sein mutwilliges Lächeln löste ein angenehmes Prickeln in ihrer Magengegend aus. Die Bibliothek war ihr auf einmal zu klein. Und Nick kam ihr viel zu groß, zu stark, zu nah vor.

    „Nicht für uns“, erinnerte er sie, „wir sind verheiratet. Wie fühlst du dich?“

    Sarah schluckte. „Klein“, sagte sie zaghaft.

    „Du bist klein“, sagte er mit unglaublich tiefer, einschmeichelnder Stimme. „Sehr klein. Sehr zart. Sehr empfindsam.“ Er strich mit seinem Daumen sacht über ihre Unterlippe, bevor er sich mit seinen Mund näherte. „Und deshalb werde ich sehr, sehr behutsam sein.“

    Sarah bebte vor Erregung, als Nicks Mund ihre Lippen streifte. Er würde sie küssen. Endlich! Ihr Herz schlug schneller. Sie stieß einen kleinen sehnsüchtigen Seufzer aus, öffnete instinktiv ihre Lippen und klammerte sich Halt suchend an seine starken Schultern.

    Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass der leise Laut, den er ausstieß, als seine Zunge ihre Lippen kostete, ihren ganzen Körper vibrieren ließ. Sie zitterte, ihre Kräfte verließen sie, als Nick langsam ihren Mund in Besitz nahm. Sie fühlte sich schwach und matt, doch gleichzeitig lebendiger denn je.

    Sie erwiderte seinen Kuss, unbewusst, wie betäubt von ihren Empfindungen, bis sie ihn so heiß küsste, sich so fest an ihn schmiegte, dass sie jeden einzelnen harten Muskel seines Körpers spürte.

    Jeden einzelnen harten Muskel …

    Sein Verlangen war unverkennbar. Ihr Atem ging schwer. Als er es bemerkte, brach er den Kuss ab, nahm sie auf die Arme und trug sie zu einem Sessel, der groß genug für sie beide war. Er wiegte sie auf seinem Schoß und legte ihren Kopf an seine Schulter.

    „Scht, Kleines.“ Seine Stimme klang weich und heiser. „Besser so?“

    Sarah nickte. Sie konnte ihr Zittern nicht unterdrücken. Er bedeutete Gefahr, Sicherheit, Schrecken, Aufregung. Seine offenkundige Erregung brachte ihre Zweifel und Ängste zurück, und doch …

    Herrgott, sie wusste selbst nicht, was sie wollte. Ihre Hände gehorchten ihr nicht mehr. Sie streichelten Nicks stahlharte Muskeln und erkundeten seinen Körper.

    „Es ist gut, mein Schatz. Beruhige dich. Du hast anscheinend gemerkt, was Küssen bei mir auslöst.“ Er lachte heiser. „Unmöglich, es nicht zu fühlen. Aber hab keine Angst, ich möchte dich nur küssen … dich berühren … Gestattest du es, Sarah?“

    „Das ist alles?“, flüsterte sie kaum hörbar. Sie sollte Nein sagen und weglaufen. Er würde sie gehen lassen. Dessen war sie sich ebenso sicher, wie sie sein Herz dumpf gegen ihre Brust schlagen fühlte.

    „Das ist alles“, wiederholte er. „So ist es besser, du wirst sehen. Ich werde dich nicht erschrecken.“

    „Nick, ich weiß nicht, ob ich erschreckt bin. Zumindest …“ Verlegen barg sie ihr Gesicht an seiner Schulter. „Ich weiß nicht mehr, was ich fühle. Ich weiß gar nichts mehr.“

    Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzuschauen. Sie erbebte, als sie das lodernde Feuer in seinen Augen bemerkte. „Möchtest du es herausfinden?“

    Vergeblich suchte Sarah nach den richtigen Worten. Sie legte ihre Finger auf seinen Mund, als fände sie dort die Antwort auf bisher unbekannte Gefühle und Sehnsüchte. Kraft und Sanftheit, Brutalität und Zärtlichkeit – sie hätte nie gedacht, dies alles in einem einzigen Mann vereint zu finden. Aber jetzt …

    „Ja“, wisperte sie scheu.

    Stöhnend zog er sie näher. Seine Lippen berührten die zarte Haut unter ihrem Ohr.

    Die Liebkosung traf Sarah völlig unerwartet. Sie schmiegte sich an ihn. Ihre Augen waren geschlossen, als er ihr Kinn und ihren Hals mit zärtlichen Küssen bedeckte. Er drehte sich leicht und bettete sie gegen die hohe Armlehne des Sessels.

    Seine Zunge berührte kurz die heftig pochende Ader an ihrem Hals, bevor sein Mund tiefer wanderte. Ihr Körper verriet sie. Sie seufzte – aus Protest oder vor Lust, sie wusste es nicht.

    „Ja“, raunte er und sah sie an, „entspann dich, meine kleine Sarah. Lass mich dich lieben.“

    Er küsste sie erneut. Es waren lange, bedächtige Küsse. Bald fühlte sie nur noch seinen Mund auf ihren Lippen, seine warmen Hände, die über ihren Hals glitten, und ein immer stärker werdendes Verlangen.

    Sie bewegte sich ruhelos hin und her. Ihr war heiß. Ihre Brüste sehnten sich nach seiner Liebkosung. Benommen dachte sie daran, dass sie eigentlich schockiert sein müsste, es nicht zulassen durfte. Bisher unbekannte Wünsche überwältigten sie. Sie wollte, dass Nick sie dort streichelte, wo das Kribbeln zu einer süßen Pein wurde. Instinktiv wusste sie, dass er ihr neu erwachtes Verlangen stillen konnte. Wenn er sie doch nur berühren würde …

    Sie schrie leise auf, als er ihre Brüste umfasste. Überrascht vom Klang ihrer eigenen Stimme schlug sie die Augen auf. „Nick?“ Sie wusste nicht, ob er sie gehört hatte.

    „Noch einmal.“ Er strich so sacht über die rosigen Knospen, dass sie sich aufbäumte und sich ihm instinktiv entgegendrängte.

    „Ist es das, was du möchtest, Kleines?“ Er beugte sich über sie, küsste sie. Dann fuhr er mit den Fingerspitzen unter den Ausschnitt ihres Kleides. „Es ist gut“, sagte er heiser. „Ich möchte dich nur berühren. Ich muss … Oh Sarah … Sarah …“

    Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie seinen Namen aussprechen, doch kein Laut war zu hören. Seit wann war sie unfähig zu reden, zu sehen, zu atmen? Sie spürte seine große warme Hand auf ihrer Brust, ein köstliches Lustgefühl durchströmte sie.

    „Tu ich dir weh, mein Schatz?“

    Wie durch dichten Nebel drang seine Stimme in ihr Bewusstsein. Sarahs Kehle entwich ein schwacher Laut. Schamlos, dachte sie schwach. Sie wusste nicht, wann er ihre Kleidung gelockert hatte. Sie sollte ihn stoppen, ihre Augen öffnen, etwas sagen – doch ihr fehlte die Kraft dazu.

    „Nein.“ Er tat ihr nicht weh. Allerdings spürte sie tief in ihrem Innern einen ganz neuen Schmerz. Der Sessel war auf einmal zu klein, zu eng. Sie wollte sich hinlegen, wollte, dass er zu ihr kam und diesen Schmerz stillte … „Ach, Nick …“

    Statt einer Antwort umschloss er eine der festen Knospen mit den Lippen.

    Der Ansturm der Gefühle ließ Sarah beinahe ohnmächtig werden. Sie schrie auf, ihr Körper reagierte mit hilflosem Zucken auf jede Zärtlichkeit von Nicks Zunge. Er hielt sie noch fester umschlungen. Er berührte sie in einer Weise, die ihr einen Aufschrei entlockte, der Panik, Schock, Lust und schreckliche Erinnerungen zugleich ausdrückte.

    Der Schrei traf Nick wie ein Peitschenhieb.

    Er hörte sofort auf und schalt sich einen Narren, während er Sarah an sich presste, die unverständliche Worte stammelte. Verdammt, was hatte er getan? So weit hatte er nicht gehen wollen. Das Blut hämmerte in seinen Adern, sein ganzer Körper schmerzte. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sie gleich hier in der Bibliothek genommen.

    In der Bibliothek! Hatte er den Verstand verloren? Er hatte nicht einmal die Tür abgeschlossen.

    „Es ist gut“, versicherte er. „Hab keine Angst, Liebling. Es ist vorbei, Sarah.“ Wenn er es oft genug wiederholte, würde er es vielleicht selber glauben. Oder sie.

    „Ich weiß.“ Sie schluchzte leise „Es tut mir leid, Nick. Ich wusste nicht … ich konnte nicht … es war …“

    „Scht“, murmelte er, während er sie sanft wiegte. „Es ist gut.“

    Sie schmiegte sich fest an ihn. „Ich fühle mich so eigenartig. Erschreckt, aber … nicht wirklich … Ach, ich weiß es nicht!“

    Es dauerte einen Moment, bis Nick begriff, dass Sarah nicht davonlaufen wollte, sondern vielmehr zwischen Angst und ihren erwachenden Empfindungen schwankte.

    Als er wieder klar denken konnte, war sie bereits dabei, ihre Kleidung zu ordnen. Resigniert beobachtete er, wie sie den Träger ihrer Chemise hochschob, um ihre geröteten Brüste zu bedecken. Er sehnte sich nach mehr, doch dies war weder der richtige Ort noch der rechte Zeitpunkt, um das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.

    „Lass mich das machen“, bat er.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich schaffe das schon. Bitte, lass mich gehen, Nick.“

    Widerstrebend fügte er sich und stand ebenfalls auf. Ihre Finger zitterten wie Espenlaub. Als sie schließlich bei den winzigen Knöpfen an der Rückseite ihres Kleides angelangt war, konnte er sich nicht länger beherrschen.

    „Verdammt, lass mich dir helfen“, befahl er rau und schob ihre Hände beiseite.

    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte sie trösten, spürte aber, dass sie dann ihre Beherrschung vollends verlieren würde. Er wollte sie auf die Arme nehmen, sie in ihr Bett bringen. Doch das war ausgeschlossen. Er hätte gern den nächstbesten Gegenstand mit seinen Fäusten bearbeitet, wusste jedoch genau, was das bei ihr auslösen würde.

    Sarah ließ ihm gar keine Chance, etwas zu unternehmen. Kaum war ihr Kleid zugeknöpft, floh sie auch schon zur Tür. „Ich muss gehen“, stammelte sie. „Mrs Winwick … Menüs …“

    Die Tür schlug hinter ihr zu.

    „Verdammt!“ Nick drehte sich und fegte den Kaminsims leer. Kandelaber, Vasen und diverse Figurinen flogen krachend gegen den Schreibtisch. So konnte er seine Aggressionen zumindest teilweise abbauen.

    Er schlug mit beiden Fäusten heftig auf den Sims und starrte zu Boden. Was hatte Sarah nur mit ihm gemacht? Nie zuvor hatte er dermaßen die Beherrschung verloren.

    Die Tür wurde geöffnet.

    Nick wandte sich so rasch um, dass der Ankömmling wie erstarrt stehen blieb. Dann fiel dessen Blick auf die Verwüstung, und er runzelte missbilligend die Stirn.

    „Das hat nichts zu bedeuten“, behauptete Nick rasch. „Was wollen Sie, Figgins?“

    Der Bursche schloss vorsichtig die Tür hinter sich. „Ich dachte mir, Sie würden sich gern einige Hufspuren anschauen, Mylord“, meinte er. „Aber wenn ich ungelegen komme …“

    „Nein.“ Nick ging zu dem kleinen Tisch nahe der Tür und griff nach der Brandykaraffe, wohl wissend, dass die Lösung seiner Probleme nicht im Alkohol zu finden war. Geräuschvoll stellte er die Karaffe wieder zurück und dreht sich um. Er konnte sich ebenso gut von Figgins ablenken lassen. Sarah brauchte Zeit. Und er ebenfalls.

    „Was für Spuren?“, fragte er. „Hufabdrücke gibt es überall, zumindest wenn die Reitknechte ihre Arbeit ordentlich verrichten.“

    Figgins ignorierte diesen Einwurf. „Nicht solche Spuren, Mylord“, sagte er. „Der junge Peake hat sie im Sumpfstück jenseits des Sees entdeckt. Ganz schön viele. Nur gut, dass er mir die Stelle zeigte. Ein Pferd hat meines Erachtens ziemlich lange dort gestanden. Es gibt einige alte Bäume dort, die gute Deckung bieten. Ein hübscher Ort, um das Haus zu beobachten. Man hat anscheinend versucht, die Spuren zu verwischen. Aber Sie wissen ja, wie das bei dem Boden ist, Mylord. Macht man es nicht richtig, kommen die Abdrücke wieder zum Vorschein, sobald Feuchtigkeit einsickert. Vier nette kleine Pfützen in Hufeisenform.“

    „Irgendwelche Spuren, die wegführen?“

    „Ich habe keine gesehen“, antwortete Figgins. „Der Boden in der Nähe trocknet schneller. Ich glaube, der Mann ritt nach Süden.“ Er zögerte. „In Richtung von Sir Lynleys Gut.“

    „Oder zur Küste.“

    Figgins zuckte die Schultern.

    „Gut, Figgins, wir werden die Küste entlangreiten und dann den Weg zurückverfolgen. Mal sehen, was wir finden. Sie haben richtig gehandelt. Aber ich verstehe nicht, warum jemand dieses Haus beobachten sollte, wenn der Köder immer noch in London ist.“

    „Ein früherer Auftrag vielleicht?“

    Nick schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Ich war zwölf Jahre nicht in England, und nur wenige hochgestellte Männer wussten über mich Bescheid …“ Er verstummte. Devenham hatte einige Wochen zuvor genau das Gleiche gesagt. „Außerdem sind die Männer, nach denen wir suchen, in hohen Positionen und schlau genug, eine Falle zu riechen und erst mögliche Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Ich habe die Minister gewarnt, aber man kann ebenso gut zu einer Wand reden. Also los, Figgins.“

    „Jawohl, Sir. Kommt es wirklich nicht ungelegen? Ich habe nun mal …“

    „Figgins, halten Sie den Mund.“

    „Jawohl, Sir. Aber er ist bestimmt nicht am helllichten Tag dort. Die kleine Lady sah übrigens ein wenig verstört aus, als ich ihr in der Halle begegnete, und …“

    „Figgins!“

    „Wie? Ach so. Ich vergaß. Ihre kleine Ladyschaft. Tut mir leid, Mylord.“

    Sarah lief in ihrem Schlafzimmer ruhelos hin und her. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Und das am helllichten Tag! In der Bibliothek! Sie war entsetzt.

    Wenngleich sie vom Verstand her angemessen schockiert war, spürte jedoch ihr verräterischer Körper immer noch die unglaublichen Empfindungen, die Nicks Hände und sein Mund ausgelöst hatten. Und es hatte ihr gefallen.

    Sarah sank auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte ihren halb entblößten Körper betrachtet, sie berührt, geküsst …

    Sie sprang auf und setzte ihre Wanderung fort. Wäre es keine Vernunftehe, dachte sie, würde ich mich nicht so scheußlich fühlen …

    Neben dem Bett hielt sie inne und betrachtete sich im Spiegel des Toilettentisches.

    Wenn ihre Ehe eine Vernunftehe war, warum hatte Nick sie dann so geküsst? Sein Kuss hatte so viel Ähnlichkeit mit einem Freundschaftskuss wie eine milde Sommerbrise mit einem tobenden Sturm. Und warum hatte er weitergemacht?

    Ich darf nicht unfair sein, überlegte sie, schließlich habe ich nicht dagegen protestiert. Hatte Nick nur für einen Moment die Beherrschung verloren? Oder wollte er ihre eheliche Beziehung ändern?

    Ihr Herz fing wieder an zu rasen. Hatte er inzwischen gemerkt, dass Freundschaft nicht genug war? Immerhin war er im besten Mannesalter und hatte, wenn man Lady Wribbonhall glauben durfte, einst leidenschaftlich geliebt. Begehrte er sie wirklich? Wollte er eine echte Ehe? War es möglich …? Konnte es sein, dass er sich vielleicht in sie verliebte – wie sie in ihn verliebt war?

    Sarah stockte der Atem. Sie liebte ihn!

    Sie musterte im Spiegel ihre vor Erstaunen großen Augen. Sie war da, ihre Liebe zu Nick, tief in ihrem Herzen. Schon lange hatte sich entwickelt, darauf gewartet, dass sie es sich eingestand. Wäre sie nicht so ängstlich, so feige gewesen, hätte sie es schon vor Wochen erkannt. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der vielleicht nur ihre Freundschaft wollte.

    Aber wenn sie sich verändert hatte … Konnte er es dann nicht auch? Nick genoss ihre Gesellschaft; er war nett zu ihr, sanft …

    Sarah lehnte seufzend ihre Stirn gegen den Bettpfosten. Ja, unglaublich sanft, als wüsste er, welche Angst sie vor männlicher Leidenschaft hatte. Wie hätte sie sich da nicht in ihn verlieben sollen?

    Einige kurze, erregende Minuten lang hatte er sie begehrt. Bis er sich daran erinnert hatte, wer sie war.

    Dieser Gedanke kam aus dem Nichts und drohte, ihre schwachen Hoffnungen zu zerstören. Nicht einmal die Tatsache, dass Marianne seit mehr als zehn Jahren tot war, linderte den Schmerz in ihrem Herzen. Es ließ sich nicht leugnen: Nick hatte aufgehört, zärtlich zu ihr zu sein. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, und er hatte aufgehört.

    Sarah stöhnte auf. Ihre Verzweiflung dauerte indes nicht lange. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt und überlebt, und zwar nicht durch Tatenlosigkeit.

    Aber was sollte sie tun? Eine Weile saß sie da und ließ die vergangenen Wochen Revue passieren, suchte nach Anhaltspunkten für die Gefühle ihres Mannes. Eines sprach für sie. Nick war ihr Ehemann. Er war ein ganzer Mann, und Männer hatten nun einmal primitive Regungen, denen selbst der beherrschteste manchmal nachgab.

    Sarah blickte in den Spiegel. Sie entdeckte einen nachdenklichen, entschlossenen Ausdruck um ihren Mund, ähnlich dem Julias, als diese sie gezwungen hatte, Lady Ravensdene zu schreiben.

    Gütiger Himmel! Sie würde doch nicht …

    Das konnte sie nicht tun. Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Mann verführte. Und außerdem … wie sollte sie Nick jemals wieder unter die Augen treten, ohne von Kopf bis Fuß rot zu werden?

    Sie fürchtete sich immer noch. Daran hatte sich nichts geändert. Sie liebte Nick, sie vertraute ihm, aber die Bilder von Amy waren noch nicht verblasst. Zwar wurden sie jeden Tag etwas schwächer, doch nachts in ihren Träumen tauchten sie wieder auf, sodass sie oft schluchzend und zitternd vor Angst aufwachte.

    Sarah unterdrückte den Impuls, wieder umherzulaufen. Das würde nicht helfen, ihrem Albtraum zu entfliehen. Und solange die Angst sie beherrschte, konnte sie nicht klar denken. Sie musste etwas Ruhiges tun, etwas, das sie davon abhielt, die erregenden Momente in Nicks Armen im Geiste noch einmal zu durchleben. Ob es für Amy auch so gewesen war, bevor alles zerstört wurde, weil sie einen Mann zu weit getrieben hatte?

    Sie versuchte, die düsteren Erinnerungen zu verdrängen. Ihr rastloser Blick fiel durch die offene Tür ihres Ankleidezimmers auf eine der vielen Kisten, die sie vom Gut mitgebracht und noch nicht ausgepackt hatte.

    Ja, das war es. Sie würde mit ihrer Staffelei zum See hinuntergehen und malen. Das würde ihren Kopf von wilden, leidenschaftlichen, grünäugigen Panthern befreien und stattdessen mit Bildern von Bäumen, See und Himmel füllen.

    Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie bis zu dem Augenblick, als Nick sie so intim berührte, nicht mehr an ihre Schwester gedacht hatte.

    Hastig ergriff sie die Stifte. Sie wollte nicht daran denken. Nicht jetzt. Sie war zu verwirrt. Es gab zu viele Dinge, von denen sie keine Ahnung hatte. Über Nick, seine Absichten, seine Gefühle … Ihre eigene Liebe war noch zu neu, zu leicht verwundbar.

    Sie brauchte Zeit, um ihren Seelenfrieden wiederzufinden. Erst dann konnte sie über Vernunftehen nachdenken und darüber, was Nick gemeint hatte, als er um sie anhielt. Und sie würde überlegen, was zu tun war, falls die Antwort nicht ihren Wünschen entsprach.

    Es war nichts Ungewöhnliches an den Spuren jenseits des Sees. Kein Hinweis, der helfen würde, das Pferd zu identifizieren oder ihm zu folgen. Nick gelangte zu dem Schluss, den Nachmittag unnütz vertan zu haben, als er und Figgins von ihrem Ausflug durch den Wald nördlich von Comberford zurückkamen.

    Sie waren über Land geritten, ohne weitere Anzeichen dafür zu finden, dass ein Reiter das Haus beobachtet hatte. Wer auch immer es gewesen sein mochte, er hatte es im Schutz der Dunkelheit getan und war sicherheitshalber in einiger Entfernung untergetaucht, an einem Ort, an dem ein Fremder kein Aufsehen erregte.

    Nick konnte sich des Gefühls nicht erwehren, etwas Wesentliches übersehen zu haben. Aber zunächst musste er Sarah finden und einiges richtigstellen. Nach einer kurzen Bemerkung zu Figgins ging er zum Haus. Er hätte Sarah nicht allein lassen dürfen. Der Gedanke an sie und ihre Verwirrung hatte ihn den ganzen Nachmittag verfolgt.

    Sie hatte ihn nicht einmal ansehen können. Er hätte ihr folgen müssen, sie trotz ihres Protestes in die Arme nehmen und ihr die Wahrheit gestehen sollen – dass er nämlich von Anfang an eine richtige Ehe mit ihr hatte führen wollen.

    Genau das werde ich jetzt tun, nahm Nick sich vor und eilte die Stufen zum Haupteingang hinauf. Er riss die Tür auf und durchquerte die Halle. Sobald sie ihm seine Täuschung verziehen hatte – er wollte sie nicht eher gehen lassen –, würde er noch einmal von vorn anfangen, sie zu verführen.

    Seine Pläne erlitten einen kleinen Rückschlag, als er entdeckte, dass Sarah nicht in ihrem Schlafzimmer war. Aber sie war dort gewesen. Eine leere Kiste stand mitten im Raum.

    Nick ging zum Fenster und schaute hinaus. Sarah saß am See an einer Staffelei und malte.

    Malte! Als wäre nichts passiert!

    Wut, Frustration und Verlangen beherrschten ihn sekundenlang beim Anblick der friedlichen Szenerie. Dann machte er kehrt und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Auf der Treppe begegnete ihm Winwick. Der Butler wich erschrocken vor ihm zurück. Nick nahm kaum Notiz von ihm. Er eilte durch die Halle, riss die Tür zur Bibliothek auf und ging zur Terrassentür, die in den Garten führte.

    Er hatte kaum die Terrasse betreten, als der Schuss ertönte.

13. KAPITEL

    Der Schuss kam aus dem nahe gelegenen Wald. Sarah wollte gerade den Stift weglegen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Dann wurde sie auch schon vom Hocker zu Boden gerissen.

    „Nick!“, stieß sie atemlos hervor, als sie ihren Angreifer erkannte, der sich schützend über sie warf.

    „Bist du in Ordnung?“, fragte er leise.

    „Nun, das war ich, bis …“

    „Pst.“ Er legte ihr die Hand auf den Mund und hob lauschend den Kopf.

    Seine Warnung war überflüssig. Sarah war unfähig weiterzusprechen, denn sein Gewicht löste in ihr ein überwältigendes Gefühl aus. Sie spannte die Muskeln, als jemand von den Ställen herübergerannt kam.

    „Ganz ruhig“, murmelte Nick, „es ist Figgins. Bleib unten und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich zurück bin.“

    „Aber …“

    „Bleib liegen!“, wiederholte er mit Nachdruck. Dann war er weg.

    Sarah betrachtete die tief hängenden grauen Wolken und fragte sich, ob sie alles nur geträumt hatte. Eilige Schritte und besorgte Stimmen bestätigten ihr, dass sie wach war.

    „Mylady! Was ist passiert? Wir hörten einen Schuss, und Figgins stürmte los …“

    „Mir geht es gut, Peake. Warum kommen alle aus dem Haus gerannt? Sogar Winwick. Sind denn alle verrückt geworden … Autsch!“ Sarah richtete sich behutsam auf und rieb sich das lädierte Knie.

    „Verdammt, Sarah …“

    Sie blickte über die Schulter und sah Nick aus dem Wald auf sie zulaufen. Sein Gesicht glich einer Maske. Plötzlich dämmerte ihr, was dieser Schuss zu bedeuten hatte.

    Sie sprang auf und eilte ihm entgegen. „Nick! Du lebst.“

    Er packte sie bei den Schultern. „Natürlich lebe ich noch, du kleine Närrin. Ich habe dir doch gesagt, du sollst liegen bleiben.“

    Sie lächelte unsicher. „Die Diener waren beunruhigt. Sie dachten wohl, ich sei tot.“

    Ungeachtet der Dienstboten nahm er sie in die Arme. „Komm, ich bringe dich ins Haus.“

    „Was ist passiert, Nick? Wo ist Figgins? Wer …?“

    „Pst. Später.“ Sein Finger auf ihrem Mund brachte sie zum Schweigen. Sie musste an Fallen und Verräter denken, daran, dass auch Panther gejagt wurden. Die Furcht lastete schwer auf ihr.

    Sie hörte kaum zu, als Nick die Diener befragte und Anweisungen gab. Irgendjemand sammelte Zeichenutensilien und Hocker ein, während Nick die Staffelei zusammenlegte und dabei mit dem Finger prüfend über das Holz strich.

    „Geh bitte auf dein Zimmer und lass dir von deiner Zofe ein warmes Bad bereiten“, sagte er, als die kleine Prozession zum Haus marschierte. „Du wirst heute im Bett zu Abend essen.“

    „Aber …“

    „Keine Widerrede. Du hast einen Schock erlitten.“ Ihre Blicke trafen sich. „Mehrere.“

    Errötend senkte sie den Kopf.

    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, versicherte er. „Nach dem Abendessen werde ich zu dir kommen, und wir werden reden.“

    Reden? Worüber? Über seine Interpretation einer Vernunftehe? Über ihre Überzeugung, dass er nur deshalb aufgehört hatte, zärtlich zu ihr zu sein, weil sie nicht die Frau war, die er liebte?

    Vielleicht wäre eine Diskussion darüber hilfreich, um ihre neu entdeckten Gefühle besser einordnen zu können. Und sie würde alles tun, um von Nick das zu bekommen, was er ihr bisher verwehrt hatte. Die letzten Minuten hatten ihr gezeigt, dass sie es nicht verkraften würde, ihn zu verlieren.

    Nick stand in dem stillen, schwach beleuchteten Schlafzimmer und betrachtete seine schlafende Frau.

    Zusammengerollt unter den Decken des großen Himmelbettes wirkte sie unendlich zart und zerbrechlich. Ihr schwarzes seidiges Haar lag ausgebreitet auf den Kissen, ihre langen Wimpern berührten ihre Wangen.

    Er straffte die Schultern. Eine Woge von Gefühlen – heftiges Verlangen und zärtliche Besorgnis – hatte ihn erfasst … Sie war so unschuldig, so süß, so verführerisch. Es hatte nur ein Zoll gefehlt, und er hätte sie verloren.

    Der primitive, wilde Teil in ihm war rastlos, doch sein Verstand arbeitete eiskalt, seit er den Schaden an Sarahs Staffelei bemerkt hatte. Nicht er sollte das Opfer sein, sondern sie. Er überprüfte sämtliche Theorien, suchte nach einem bisher übersehenen Detail, verwarf eine Möglichkeit nach der anderen, bis nur noch eine übrig blieb.

    Zwei Probleme waren noch zu klären. Die Antwort auf die eine Frage würde Figgins in London finden, die andere …

    Nick bedauerte, was er tun musste. Sarah bewegte sich. Sie schien seine Bitterkeit zu spüren, wachte jedoch nicht auf. Und er brachte es nicht fertig, sie jetzt aufzuwecken.

    Nick streifte seinen Rock ab, legte ihn über den Sessel am Kamin, rückte einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Er zog die Stiefel aus und machte es sich so bequem wie möglich. Es würde eine lange Nacht werden. Er musste Sarah dazu bringen, sich den Schatten der Vergangenheit zu stellen.

    Voller Wut dachte er an den Mann, der ihr Leben bedroht hatte.

    Sie hörte Geräusche, die das Hämmern ihres Herzens übertönten. Schlagen, Stampfen, erstickte Schreie, wüstes Fluchen, zerreißende Kleider, kämpfende Bestien. Und sie konnte nichts tun.

    In ihrem Albtraumes schluchzte sie, schrie, sie sollten aufhören – sie hörten nicht auf sie. Dann war es still. Das Dunkel vor ihr war endlos, hinter ihr lauerte die Gefahr, kam immer näher. Sie musste Hilfe holen, Amy retten … Amy …

    „Amy!“

    Sarah erwachte mit einem Schrei auf den Lippen, richtete sich ruckartig auf und rang nach Luft.

    Starke Arme hielten sie fest, pressten sie gegen einen kräftigen, warmen Körper. „Es ist gut, mein Schatz. Ich bin hier. Es war nur ein Traum.“

    Einen Moment lang war sie wieder das erschreckte vierzehnjährige Mädchen, das von ihrem Onkel getröstet wurde. Dann erkannte sie die dunkle samtene Stimme ihres Panthers und wusste, dass sie in Sicherheit war. „Nick. Du bist hier?“

    „Ja, Kleines. Ich werde immer da sein.“

    Sie schmiegte sich zufrieden an ihn, genoss es, wie er ihr beruhigend über das Haar strich. Doch die Wirklichkeit holte sie viel zu schnell ein.

    Nick musste schon eine Weile in ihrem Zimmer gewesen sein. Sie blinzelte. Er saß nur mit Hemd und Breeches bekleidet neben ihrem Bett. Eine Kerze brannte. Offenbar war es schon spät. Warum war er geblieben?

    „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte er und beugte sich über sie.

    Sie nickte stumm. Es war himmlisch, von seinen Armen gehalten zu werden.

    „Du hast von deiner Schwester geträumt, nicht wahr? Erzähl mir davon!“, bat er.

    „Ich … kann nicht.“

    „Doch, du kannst.“ Seine Stimme klang sanft, überzeugend. „Erzähl, dann wirst du dich besser fühlen. Solange du es verdrängst, kannst du nicht frei sein, um …“ Er zögerte und strich ihr erneut durchs Haar. „Dann kannst du nicht frei sein.“

    Sie überlegte. „So habe ich das noch nie betrachtet. Man hat mir immer wieder gesagt, ich solle es vergessen …“ Tränen traten ihr in die Augen. „Aber es hat nicht funktioniert.“

    „Erzähl mir, was mit Amy passiert ist, wie es angefangen hat.“

    „Wir waren am Strand“, begann sie unsicher.

    „Wir?“, fragte er scharf. „Du warst dabei?“

    Sie nickte. „Ja. Ein Sturm zog auf, wie an dem Tag unserer ersten Begegnung, also beeilten wir uns. Es wurde allmählich dunkel. Hätte sich der Mann, der am Wegrand stand, nicht bewegt, hätte ich ihn nicht bemerkt und wäre vorbeigelaufen.“

    „Der Knecht?“

    „Nein.“ Sarah holte Luft. „Aber er war da. Als Amy ‚Hal, was tust du da?‘ rief, wusste ich nicht, was sie meinte. Dann erhielt ich einen Schlag auf den Kopf und fiel hin.“

    „An mehr erinnerst du dich nicht?“, fragte er, als sie schwieg. „Nur an den Knecht und einen anderen Mann?“

    Sie zitterte. „Nein. Ich … Ich …“

    „Beruhige dich, mein Schatz. Es ist gut.“ Gott, wie er das hasste. Er hielt sie fest und küsste ihre Schläfe. „Das ist lange vorbei. Sie können dir nichts mehr tun.“

    „Ich weiß.“ Sie klammerte sich an ihn. „Es war Amy.“ Ihre Stimme klang gebrochen. „Krane hat ihr wehgetan.“

    „Hal Krane? War das der Knecht?“

    „Ja. Sie schrie, er habe mich getötet, und er rief, sie solle still sein. Dann … wurde es schlimmer. Geräusche … furchtbare Geräusche … Er verfluchte sie, sagte, sie habe einen Narren aus ihm gemacht. Er wolle sich jetzt nehmen, was ihm zustand. Ich wollte ihr helfen, konnte mich jedoch nicht bewegen, konnte nichts erkennen.“

    Tränen rannen über ihre Wangen. „Es war wie ein böser Traum. Ich dachte, ich hätte geschlafen und mir alles nur eingebildet. Als ich wieder aufwachte … es muss sehr viel später gewesen sein … hörte ich nichts als Stille – und seinen Atem.“

    „Und der andere Mann sah untätig zu?“

    Seine Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. „Ich weiß es nicht.“ Sie wandte ihren Blick ab und starrte auf die glühenden Holzscheite. „Ich konnte nichts sehen. Mir war schwarz vor Augen. Aber seine Stimme habe ich gehört, eine eiskalte Stimme, die ich nie vergessen werde. Er war ärgerlich, nannte Krane einen unbeherrschten Narren und befahl ihm, mich zu töten …“ Sie verstummte, als er einen heiseren Laut ausstieß. „Was ist?“

    „Nichts, Kleines, erzähl weiter.“

    Sarah schüttelte ihren Kopf. „An mehr kann ich mich nicht erinnern. Bis dann Onkel Jasper meinen Namen rief. Es regnete. Viele Leute waren da. Ich verstand nicht, warum. Irgendjemand drehte mich um … Ach, Nick, ich habe Amy gesehen …“ Sie schluchzte auf. „Als ich dann wieder aufwachte, war es helllichter Tag, und ich lag in meinem Bett. Onkel Jasper berichtete mir später, dass man Cranes Leiche gefunden habe und ich das Ganze vergessen solle. Ich versuchte, es ihm zu erklären, aber …“ Sie sah ihn gequält an. „Nick, glaubst du, dass da noch ein anderer Mann war?“

    Er blickte sie stirnrunzelnd an. „Natürlich. Dein Onkel nicht?“

    „Alle sagten, ich sei verwirrt, und Dr. Salcott meinte, ich hätte fantasiert. Doch das habe ich bestimmt nicht“, wisperte sie mit Nachdruck. „Sie wollten nicht auf mich hören, nicht einmal darüber reden. Sie hielten es für ein Wunder, dass ich überlebt hatte. Es war kein Wunder, denn ich war schuld an ihrem Tod. Ich … ich hätte es verhindern müssen.“

    Es hatte keinen Sinn, ihr zu widersprechen. Nur die Zeit und die Erkenntnis, dass sie physisch gar nicht in der Lage gewesen wäre, ihrer Schwester zu helfen, konnten ihre Schuldgefühle verringern.

    Er fluchte im Stillen bei dem Gedanken, wie sehr sie gelitten haben musste. Erst hatte sie miterleben müssen, wie ihre Schwester geschändet und anschließend getötet wurde, hatte um ihr eigenes Leben bangen müssen, und dann hatte man ihr nicht einmal geglaubt, sondern ihr geraten, alles zu vergessen. Kein Wunder, dass sie Albträume hatte.

    Allmählich entspannte sie sich. „Du hattest recht“, flüsterte sie. „Ich fühle mich jetzt besser.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Woher hast du es gewusst?“

    Er legte sacht einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. „Wir alle haben Albträume, Sarah.“

    „Ja“, stieß sie hervor, „sogar du.“

    Ihre Worte berührten ihn stärker, als er zugeben wollte. Sie schien direkt in seine Seele zu blicken. Er beugte sich zu ihr, bis ihre Lippen sich beinahe berührten. „Nicht mehr“, sagte er.

    Der Kuss war zart, nicht fordernd, sondern beruhigend. Sarah schloss die Augen, eine Woge süßester Gefühle durchströmte sie. Sie öffnete ihre Lippen und legte ihre Arme um seine Taille. Der innige Kuss ließ sie alles andere vergessen.

    Sein Atem ging unregelmäßig, als Nick von ihr abließ. Der begehrende Blick, den sie schon am Nachmittag bemerkt hatte, ließ eine beängstigende Hoffnung in ihr aufflammen.

    „Sarah, wir müssen aufhören. Du bist noch nicht bereit …“

    Seine Stimme klang heiser. Er schob sie von sich. Die Flammen in seinen Augen waren erloschen, doch das leichte Zittern seiner Hände verriet seine Anspannung. Als er ihre Schultern losließ, wusste sie, dass sie die Initiative ergreifen musste.

    Möglicherweise musste sie diese Entscheidung teuer bezahlen, denn er liebte eine andere, deren Platz sie nie würde einnehmen können. Doch sie liebte ihn. Sie hatte keine andere Wahl.

    „Bereit?“, fragte sie nervös. „Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst. Aber ich … ich möchte nicht, dass du gehst, Nick.“

    Sein Lächeln war unendlich zärtlich. „Ich habe nicht vor, zu gehen. Ab jetzt wirst du jede Nacht in meinen Armen schlafen.“

    „Ich werde …?“

    „Ja“, sagte er weich, „und eines abends, wenn du mir wieder vertraust, werde ich dich so berühren wie heute Nachmittag.“

    „Diese Pflichten, über die wir …“

    „Nein. Verdammt!“

    Sie sprang auf und sah ihn bestürzt an. Seine Beherrschung war dahin. Leidenschaftliches Verlangen spiegelte sich in seinem Blick wider.

    „Verdammt, ich will keine Pflichterfüllung“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Ich will dich berühren, und ich will, dass du mich berührst. Ich will dich anschauen, wenn du nackt in meinen Armen liegst, dich an Stellen küssen, von denen du nicht einmal zu träumen wagen würdest. Ich will dich lieben, bis jeder des anderen Atem spürt, bis wir eins sind. Das will ich, Sarah, habe es immer gewollt.“

    Sie schluckte trocken. „Das war eine ganz schöne Liste“, meinte sie heiser.

    Er schloss die Augen und wandte sich ab, deutlich bemüht, die Beherrschung wiederzuerlangen. Als er sie wieder ansah, erblickte sie unergründliche Tiefen. Er wagte nicht, sich zu bewegen.

    „Das wird dich zu Tode erschrecken“, warnte er sie.

    „Nein, bestimmt nicht!“, beteuerte sie sofort und errötete.

    Er zog ungläubig die Brauen hoch.

    „Nun, nicht zu Tode“, fügte sie mit einem schüchternen Lächeln hinzu, „aber … ich nehme an, die meisten jungvermählten Frauen sind ein wenig nervös.“

    „Sarah …“

    Sie erbebte vor Sehnsucht und Liebe. Er berührte flüchtig ihre Wange. Sie war froh, ihm nicht in die Augen sehen zu müssen, denn sie hätte die verzweifelte Hoffnung, die in ihrem Herzen brannte, nicht verbergen können.

    „Sarah“, flüsterte er drängend, „willst du mehr als nur dem Namen nach meine Frau sein?“

    „Ja“, erwiderte sie, ohne zu zögern.

    Tief aufatmend schloss er sie behutsam in die Arme. „Ich werde dir nicht wehtun“, versprach er.

    „Ich weiß“, flüsterte sie, „ich vertraue dir, Nick.“

    „Genug?“

    „Was meinst du?“

    „Es könnte dich erschrecken.“

    Sie dachte an den Nachmittag und erschauerte.

    „Ja, genau so“, murmelte er und beobachtete, wie sie errötete. Er küsste sie sanft. „Wirst du es mir sagen, wenn ich etwas tue, was dich erschreckt, meine Kleine?“

    Was sollte sie sagen? Es war entschieden. Gewiss, sie war unsicher, nervös, ängstlich. Doch sie hatte ihm ihr Herz geschenkt, würde ihr Leben für ihn opfern. Wie konnte sie ihm da das einzige, das er begehrte, verwehren? Sie würde ihm bedingungslos alles geben.

    Sie schmiegte sich an ihn und berührte mit ihren Lippen scheu seinen Mund. Die in ihren Augen erkennbare Liebe verbarg sie hinter halb geschlossenen Lidern.

    Aufstöhnend zog er sie an sich. Seine Zunge teilte mit sanftem Druck ihre Lippen.

    Eine süße Schwäche überkam sie. Sie hatte zu wissen geglaubt, was sie von seinen Küssen erwarten durfte. Dieser Kuss war anders – bedächtig, innig, besitzergreifend. Er küsste sie, als hätten sie alle Zeit der Welt.

    Seine Hände glitten über ihr seidenes Nachthemd, berührten ihre Brüste, ihre Taille, die wohlgeformten Hüften und Schenkel. Er war unglaublich zärtlich.

    „Liebste, möchtest du, dass ich die Kerze lösche?“

    Seine raue Stimme erreichte sie aus weiter Ferne an einem Ort, an dem ihr Verstand ausgeschaltet war und nur Gefühle existierten. Sie öffnete verwirrt die Augen. Feurige Hitze überflutete sie unter seinem intensiven, brennenden Blick. Beinahe andächtig öffnete er ihr Negligé.

    „Ich möchte nicht, dass es dunkel ist.“

    „Ich werde dich nicht drängen“, beteuerte er.

    Sacht streifte er ihr den dünnen Stoff über die Schultern. Sarah fröstelte, als die kühle Luft ihre nackte Haut berührte. Instinktiv versuchte sie, ihre Blößen zu bedecken.

    Nick hinderte sie nicht daran. Stattdessen stand er auf, zog mit einer einzigen Bewegung sein Hemd aus und setzte sich wieder aufs Bett.

    Fasziniert betrachtete Sarah seinen muskulösen Körper. Ihre Schüchternheit war vergessen. Ein Panther, dachte sie fasziniert. Schlank, gefährlich, stark und anmutig.

    „Du bist schön“, hauchte sie und streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren. Die dichten schwarzen Haare auf seiner Brust waren weich und ungeheuer erregend.

    „Du bist die Schöne“, sagte er rau, „und du wirkst verheerend auf meine guten Vorsätze, meine süße Sarah.“

    Sie war so gefesselt von seiner Männlichkeit, dass sie ihn kaum hörte. Nick legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Zum ersten Mal spürte sie seine Haut auf ihrem Körper und schrie verwundert auf. Sie schmiegte sich an ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals, als er sie küsste. Sacht legte er sie auf das Bett und entführte sie in eine Welt voller Leidenschaft, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Er hielt sich zurück, wenn es zu überwältigend wurde, beruhigte sie mit sanften Worten und zärtlichen Liebkosungen, um dann mit ihr die nächste Stufe zu erklimmen.

    Es war, als würde sie in die Sonne fliegen. Hitze umfing sie, ausgelöst von seinem Mund, der ihre Lippen, ihren Hals, ihre Brüste liebkoste, von seinen schönen starken Händen, deren Berührung sie erbeben ließ. Als er für wenige Sekunden von ihr abließ, um sich der restlichen Kleidung zu entledigen, protestierte Sarah leise.

    Dann war er wieder bei ihr. Er nahm sie in die Arme, legte sich über sie und spreizte ihre Beine. Sarah stockte der Atem; sie umklammerte seine Schultern. Ihr Beben ließ erst nach, als sie sein Gewicht spürte. Ganz kurz glaubte sie zu ersticken, überwältigt worden zu sein.

    Offenbar hatte er es bemerkt, denn er verharrte regungslos. Sein Herz schlug heftig an ihrer Brust, sie spürte das verräterische Zittern seiner kräftigen Muskeln. Ihre Spannung löste sich. Sie bewegte sich leicht. Ihr schien, als wären ihre beiden Körper füreinander geschaffen, und es war herrlich erregend, sein Gewicht zu spüren.

    Sie hob die Hüften und hörte, wie er tief Luft holte. „Oh Gott, Sarah, tu das nicht. Bleib ruhig liegen, Kleines. Ich kann nicht … Ich will dich schon so lange. Ich möchte dich nicht erschrecken.“

    „Ich habe keine Angst“, wisperte sie.

    Der letzte Rest Furcht, den er in ihrer Stimme zu hören glaubte, hielt seinen übermäßigen Hunger im Zaum. Sie war so zerbrechlich. Er durfte ihr nicht wehtun oder sie erschrecken, wenn sie ihm ihre Unschuld schenkte. Das würde alles zerstören.

    „Liebste … Schau mich an.“

    Ihre Blicke trafen sich, als er sie eindrang. Sie verspürte einen kurzen stechenden Schmerz und schrie leise auf. Dann endlich waren sie vereint, sogar ihre Seelen schienen zu verschmelzen.

    „Meine Sarah.“ Er seufzte überwältigt auf.

    „Ja“, hauchte sie. Sie klammerte sich wie im Fieber an ihn, fragte sich, wie es möglich war, ihn so intensiv zu fühlen. Ihre Sinne schienen ihr einen Streich zu spielen, als er sich unglaublich vorsichtig bewegte. Sie spürte ihn überall – in und auf ihrem Körper, um sie herum. Die Furcht war verschwunden. In seiner leidenschaftlichen Umarmung verblasste der Albtraum der Vergangenheit zu einer unbedeutenden Erinnerung, die ihre Macht verloren hatte. Instinkte, so alt wie die Welt, zwangen sie, sich im gleichen Rhythmus wie er zu bewegen.

    Sie hörte ihn verzweifelt ihren Namen rufen, fühlte seine Arme, die sie beinahe erdrückten, und erkannte verwundert, dass er ebenso hilflos war wie sie, dass sein Körper ebenso viel Lust empfing, wie er gab.

    Ein süßes, wildes Feuer durchströmte sie, riss sie in einen Strudel intensiver Gefühle, bis sie sich unbewusst mit einem Seufzer völlig hingab, darauf vertrauend, dass er sie beschützte, während verborgene Mächte ihren Körper bei jedem Pulsschlag erbeben ließen und sie für alle Zeit mit ihm verbanden.

14. KAPITEL

    Als sie aufwachte, schien die Sonne. Nebenan goss jemand Wasser ein, dann wurde eine Tür geschlossen. Nick hatte offenbar angeordnet, ein Bad für sie vorzubereiten.

    Sarah warf einen prüfenden Blick auf das völlig zerwühlte Bett. Sie fühlte sich wunderbar. Ein seliges Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Sie war zwar allein, jedoch nicht mehr einsam. Nick war ein Teil von ihr geworden, ein entscheidender Bestandteil ihres Lebens.

    Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie. Nie hätte sie von einer solchen Nacht zu träumen gewagt, die jede jungmädchenhafte Vorstellungskraft bei Weitem überstieg. Einzuschlafen in den Armen ihres Mannes, nachdem er sie so zärtlich zur Frau gemacht hatte, war süßer als alles andere. Sie hatte sich geliebt gefühlt und unendlich geborgen, auch wenn er sie vielleicht nicht liebte.

    Sie hatte gedacht, es gäbe keine Steigerung. Doch in der vergangenen Nacht hatte er ihr die Freuden der Lust, des Gebens und Nehmens gezeigt, sie immer wieder zärtlich geliebt, bis nur noch die von ihm geschaffene geheimnisvolle Welt der körperlichen Liebe existierte.

    Kurz nach Tagesanbruch hatte er sie verlassen und ihr befohlen zu schlafen, als sie leise protestierte, dann war er gegangen. Sie war in traumlosen Schlummer gesunken, Körper und Seele waren befriedigt.

    Lachend umarmte sie ihr Kissen. Die Zukunft lag heiter und verheißungsvoll vor ihr. Sie würde den Schmerz in Nicks Herz heilen und um seine Liebe kämpfen. Immerhin hatte er sie geheilt, und sie liebte ihn so sehr.

    Unvermittelt dachte sie an einen Räuber, der im Schutz der Dunkelheit jagte. Zu lange hatten Krieg und Verlust sein Leben überschattet. Sie würde es mit Lachen und Liebe füllen.

    Sarahs Blick fiel auf das Ankleidezimmer. Sie hatte noch etwas zu erledigen. Dort drüben befand sich ein Päckchen, das die Kleider enthielt, die sie an Amys letztem Tag getragen und danach nie wieder angezogen hatte. Gram und Schuldgefühle hatten sie bislang daran gehindert, sie zu vernichten.

    Jetzt war alles anders. Sie würde die alten Sachen beseitigen, sich von der Vergangenheit befreien, um ihren Panther aus dem Dunkel ans Licht zu führen.

    Sarah schlug die Decke zurück und klingelte nach der Zofe. Das Baden und Ankleiden nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Sie ließ sich das Haar zu einem Chignon frisieren und schickte das Mädchen fort. Dann holte sie tief Luft und begann, nach dem Paket zu suchen.

    Ihre Hände zitterten leicht, als sie es hervorholte und öffnete. Eine gewisse Furcht war immer noch da, jedoch anders als früher. Stirnrunzelnd nahm sie das Retikül heraus, das sie an jedem Tag bei sich getragen hatte. Auf einmal fiel ihr ein, dass sie Nick nichts von dem Traum erzählt hatte, in dem sie vor der Gefahr davonlief. Der Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut.

    Sie hielt es für unnötig, alle Kleidungsstücke durchzusehen, und legte das Täschchen beiseite. Etwas darin knisterte. Eigenartig. Sie versuchte sich zu erinnern. Hatte sie Muscheln gesammelt?

    Sarah hob den kleinen Beutel wieder auf und öffnete ihn. Sand befand sich darin, ein Taschentuch, grünes Band und etwas, das vor acht Jahren bestimmt nicht darin gesteckt hatte: zusammengeknülltes Papier. Sie entfaltete und glättete es.

    Ein flüchtiger Blick allein reichte nicht aus, um das Mysterium zu klären. Die Nachricht war in Französisch gehalten. Sie erhob sich und ging mit dem Schreiben hinüber in ihr Schlafzimmer. Sie wollte dort am Fenster gerade den verblassten Text übersetzen, als Nick ins Zimmer trat.

    Sarah war wie gelähmt, was lächerlich war nach der letzten Nacht. Zweifel kamen auf. „Oh! Guten Morgen, Mylord.“ Sie erwartete einen Tadel, ein Lächeln – sogar die Spur eines Lächelns wäre beruhigend gewesen.

    Doch als er auf sie zuging und kurz vor ihr stehen blieb, hatte er den Blick forschend auf sie gerichtet. „Bist du in Ordnung?“, fragte er leise.

    Sie dachte an letzte Nacht und errötete bis zu den Haarwurzeln. „Natürlich. Warum sollte ich es nicht sein? Es ist nur …“, brachte sie mühsam hervor. Ihre Hand hielt immer noch die Nachricht umklammert.

    „Ich wollte dich nicht nervös machen, Kleines“, sagte er freundlich. „Gib mir den Brief, bevor du ihn bis zur Unkenntlichkeit zerknitterst.“

    „Nein!“ Sarah brachte das Blatt in Sicherheit. „Es ist nichts, Mylord. Nur …“ Guter Gott, nur was? Sie spürte instinktiv, dass sie das Schreiben zunächst selbst lesen und herausfinden sollte, wie es unter ihre Sachen gekommen war, bevor Nick es sah.

    Allerdings hätte sie wissen müssen, dass er sich so nicht abweisen ließ. Er entwand ihr den Brief und strich ihn glatt. Ein Blick darauf genügte, um festzustellen, dass er auf Französisch geschrieben war. Er sah sie durchdringend an, dreht sich um und ging hinüber zum Kamin, um ihn zu lesen.

    Sarah wagte kaum zu atmen. Die Spannung, die von ihm ausging, war beinahe mit Händen greifbar. „Nick?“

    Er wandte sich um, ungläubiges Staunen lag in seinen Augen. „Du, Sarah?“

    Sie war ratlos, verängstigt und wusste nicht einmal, warum. Sie stand da, bemüht, seinem Blick standzuhalten. Aus Ungläubigkeit wurde kaum unterdrückte Wut. Das Schlimmste jedoch war der bittere Hohn in seinen Augen. Er traf sie mitten ins Herz.

    „Nick, ich begreife nicht. Was steht dort?“

    „Du weißt es natürlich nicht.“

    Sein Sarkasmus ließ sie erbleichen, verlieh ihr aber auch die nötige Kraft, Haltung zu bewahren. „Nein, ich weiß es nicht. Ich habe ihn erst vor ein paar Minuten unter einigen alten Kleidern gefunden und hatte noch keine Zeit, ihn zu lesen.“

    „Tatsächlich? Dann erlauben Sie mir, Sie aufzuklären, Madam. Ich habe zwar noch nicht alles gelesen, doch mit ein bisschen Intelligenz stellt man beim Überfliegen fest, dass es sich um Korrespondenz unter Spionen handelt!“

    „Spione? Aber wie …? Du denkst doch nicht etwa, ich …?“ Sie blickte ihn entsetzt an, konnte einfach nicht fassen, dass er so etwas auch nur in Betracht zog.

    Er schien ihren schwachen Protest kaum zu hören. „Wer sonst hat Zugang zu deinen Kleidern, Sarah? Wer sonst geht bewaffnet zum Strand oder wird allein in Parks angetroffen? Es war leicht für dich, mich zum Narren zu halten, nicht wahr, Mylady? Mit deiner Unschuld, deinem jungmädchenhaften Sträuben, deinem …“

    Sie war plötzlich so wütend, dass sie heftig zitterte. „Du weißt, dass ich unschuldig war! Und du weißt auch warum! Was ich dir heute Nacht erzählt habe, ist wahr. Du musst mir glauben! Ich würde dich niemals verraten …“ Sie brach entsetzt ab. Ein schrecklicher Verdacht erwachte in ihr.

    „Dann deckst du jemanden aus deinem Umfeld. Oder hilfst ihm. Ist es dein Onkel? Oder war es deine Schwester?“ Er lachte auf. „Bei Gott, und ich dachte, schon vor Jahren meine Lektion von Marianne gelernt zu haben.“

    „Ich weiß, ich werde nie so sein wie sie“, begann sie mit leiser, zitternder Stimme. „Aber es ist ungerecht, mich zu verurteilen, ohne …“

    „Oh, du bis ihr ähnlicher als du denkst“, unterbrach er sie aufgebracht, „viel talentierter. Du hast es immerhin geschafft, mich einige Wochen vergessen zu lassen, wie unaufrichtig Frauen sein können.“

    „Unaufrichtig?“ Dieser neue Vorwurf verletzte sie maßlos. „Deine Frau war …“

    „Ein Engel?“ Er lachte höhnisch. „Ja, sie sah sogar wie ein Engel aus, als sie mir schluchzend ein Märchen von Entführung und Schändung auftischte, nachdem ich sie in einem Gasthaus mit einem ihrer zahlreichen Liebhaber erwischt hatte. Bedauerlicherweise hatte das Zimmer einen Spiegel.“

    „Einen Spiegel?“

    „Ich konnte ihr Gesicht sehen, Mylady. Eine reife Leistung, wie sie mir mit zugewandtem Rücken etwas vorheulte – bis ich entdeckte, dass sie im Stillen lächelte. Doch das ist jetzt belanglos. Heraus mit der Sprache, Sarah. Hattest du diese Albträume wegen der Schuldgefühle, weil du die Aktivitäten deiner Schwester nicht verraten wolltest?“

    Sie wich zurück, seine Anschuldigungen trafen sie nicht mehr. Sie war wie betäubt.

    „Antworte mir, verdammt noch mal! Arbeitete Amy mit Krane zusammen?“, knurrte er. Er strich mit dem Finger über ihre Kehle. „Oder stecktet ihr beide bis zu eurem hübschen Hals mit drin?“

    „Ich war erst vierzehn“, flüsterte sie. „Amy … flirtete mit Crane. Das hätte ich Onkel Jasper erzählen sollen. Doch es passierte vorher. Sie putzte sich immer so heraus … Ich wusste nicht, dass Krane glaubte, sie wäre ihm versprochen. Nick, ich wusste nicht, dass er sie umbringen würde.“

    Nick trat einen Schritt zurück und ließ die Hand sinken.

    Sarah bemerkte sein Stirnrunzeln kaum. „Ich weiß nicht, was Krane getan hat“, schrie sie, „aber ich glaube einfach nicht, dass Amy … Nick, sie war töricht, unbedacht und … in mancher Hinsicht wie unsere Mutter, aber sie wäre nie zu einer Verräterin geworden.“

    „Sprach Krane Französisch?“

    Verwirrt schüttelt sie den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Er konnte kaum Englisch lesen und schreiben. Ich habe nie verstanden, warum Amy …“

    „Wie hätte er dann allein agieren können?“, schrie er. „Verdammt Sarah, es bleiben nur dein Onkel und du. Der Brief hier beweist es. Du hast zugegeben, dass er in deinem Besitz war, und er ist in einer Sprache verfasst, die kein Bediensteter verwenden würde.“ Er fuchtelte mit dem Papier herum und begann, laut zu übersetzen. „Wir kennen die genaue Stärke der Streitkräfte unter dem Kommando von Well…“

    Sarah sah überrascht auf, als er jäh verstummte und schweigend weiterlas. Er wurde auf einmal ganz blass.

    „Nein! Sarah … Oh Gott, was habe ich getan? Ich wollte nicht …“

    Ein diskretes Klopfen unterbrach ihn. Sarah eilte zur Tür und öffnete sie.

    Winwick stand dort mit unbehaglicher Miene, weil er die Dame des Hauses in ihren Gemächern stören musste. „Ich bitte um Entschuldigung, Mylady, aber Seine Lordschaft bat darum, ihn sofort zu informieren, wenn jemand nach ihm fragt. Es ist eine Person unten, die …“

    „Danke, Winwick“, unterbrach Nick den Butler. „Ich komme in einer Minute.“

    „Ja, Mylord. Aber das ist nicht alles …“, fuhr Winwick unbeirrt fort.

    Sarah nutzte die Gelegenheit, um hinauszuschlüpfen und zur Treppe zu eilen. Auf halber Höhe blieb sie stehen und klammerte sich an das Geländer. Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen.

    Der Grund für ihre Seelenqualen waren nicht Nicks irrationale Anschuldigungen, sondern war der Schmerz, den Nick erlitten hatte, und die schier unmöglich zu lösenden Aufgabe, die sie sich gestellt hatte. Ein Mann, der einmal geliebt hatte, konnte vielleicht wieder lieben, doch ein Mann, der verraten worden war?

    Sogar Nicks Vertrauen schien Sarah plötzlich unerreichbar. Sie würde alles tun, es zu gewinnen, ganz gleich, wie lange es dauerte.

    Lieber Gott, das ist also Liebe, dachte sie. Nicht nur die Freuden und die Nähe der Nacht oder das unbeschreiblich Glücksgefühl heute Morgen, sondern auch das Gefühl, das ihr ganzes Selbst erfüllte, das verstand, verzieh und stärker war als Ärger, Qual und Zweifel.

    Zitternd stieg sie die Stufen hinunter. Sie musste einen Ort finden, wo sie in Ruhe nachdenken konnte. Über Nicks Anschuldigungen, die entsetzliche Schlussfolgerung, dass ihr Onkel ein Verdächtiger war, obwohl sie es nicht glauben konnte. Er war zu nett, zu ehrenhaft. Wenn sie es Nick nur erklären könnte …

    Sie ging durch die Halle zur Bibliothek. Winwick hatte einen Besucher gemeldet, der vermutlich im kleinen Salon wartete.

    Sie öffnete die Tür zur Bibliothek und trat ein – zu spät fiel ihr ein, dass Winwick noch etwas hatte sagen wollen.

    „Oh! Verzeihung, ich …“

    Der hochgewachsene, schlanke Gentleman, der das Porträt über dem Kamin betrachtet hatte, drehte sich um. Er hatte hellbraunes Haar, die Farbe seiner erwartungsvoll blickenden Augen ähnelte der seines lederfarbenen Rocks. Sarah hatte das sonderbare Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.

    Sie war nicht sicher, ob er die „Person“ war, von der Winwick gesprochen hatte, oder ein anderer Besucher. Sein Blick verursachte ihr jedenfalls Unbehagen. „Verzeihen Sie, Sir“, wiederholte sie, „Sie warten gewiss auf meinen Mann. Er wird sofort kommen.“

    „Kein Grund, wegzulaufen, meine liebe Lady Ravensdene“, erwiderte er betont höflich. „Ihre Anwesenheit erspart uns allen Zeit und Ungelegenheiten. Setzen Sie sich.“

    Sarah blieb wie angewurzelt stehen, das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie hatte genug gehört. Nie würde sie diese Stimme vergessen. Niemals. „Sie?“, wisperte sie entsetzt.

    Dann wurde auch schon die Tür aufgerissen.

    Nicks Blick fiel sofort auf sie, als er die Bibliothek betrat. „Sarah, Liebling. Gott sei Dank, du hast das Haus nicht verlassen! Ich habe es nicht so gemeint, Liebste! Ich …“

    „Wie rührend. Und sehr passend. Ja, Ravensdene, ich bin es. Bitte schließen Sie die Tür hinter sich ab. Wie Sie sehen, ist meine kleine Pistole auf Ihre Frau gerichtet. Ein Spielzeug, aber auf kurze Entfernung ausgesprochen treffsicher.“

    Nick erstarrte. Sarah dachte einen Moment lang, er würde angreifen, dann jedoch schien er sich zu entspannen. „Sie werden hier niemanden erschießen, Catsby“, sagte er ruhig, schloss aber dennoch die Tür ab.

    Sarah zuckte zusammen, als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Ihr Blick war unverwandt auf Nick gerichtet, als könnte sein Anblick diesen Albtraum beenden. „Nick.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. „Er war dort … Er war der andere Mann.“

    „Ah, Sie haben mich wiedererkannt“, warf Catsby ein, bevor Nick antworten konnte. „Ich habe mich oft gefragt, ob Sie mich an dem Tag, an dem ihre Schwester starb, gesehen haben, Mylady. Aber nachdem man keine Nachforschungen anstellte, glaubte ich mich all die Jahre in Sicherheit. Warum mussten Sie auch Ihr zurückgezogenes Leben aufgeben, Sarah? Ich konnte unmöglich riskieren, dass sich unsere Wege kreuzen, nachdem Sie so schlecht beraten waren, Wellingtons besten Spion zu heiraten.“

    Sarah blickte von einem Mann zum anderen. „Ihr kennt euch?“, fragte sie fassungslos.

    „Er ist der Sekretär meines Kontaktmannes“, erklärte Nick, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Er bewegte sich leicht und lenkte damit Catsbys Aufmerksamkeit auf sich. „Dann haben Sie also gestern versucht, sie zu töten, Catsby. Warum nicht mich? Wie Sie sehr wohl wissen, bin ich auf Sie und Ihren Komplizen angesetzt.“

    „Völlig richtig, Ravensdene. Unser geschätzter Vorgesetzter hat nun mal die Angewohnheit, vor sich hinzumurmeln. Man kann ihm deswegen kaum Vorwürfe machen – und wer nimmt schon einen Sekretär wahr? Ich wusste alles über den Köder, konnte Sie allerdings nicht gleich erschießen. Das hätte zu viel Staub aufgewirbelt. Warum sollte ich ein Risiko eingehen, solange mir die richtigen Informationen ein nettes Sümmchen einbringen?“

    „Geld?“, sagte Nick verächtlich. „Mehr bedeutet Krieg Ihnen nicht, Catsby?“

    „Jemanden zu verachten ist leicht, wenn man nicht von einem mageren Gehalt leben muss.“ Catsbys Gesicht hatte sich zu einer hässlichen Grimasse verzogen. „Die Vergnügungen eines Gentleman sind teuer, Sie verstehen? Und was meinen misslungenen Schuss von gestern betrifft … Nun, ich muss zugeben, ich war erregt. Ihre Frau hat anscheinend ebenso viele Leben wie eine Katze.“ Ein frostiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich an Sarah wandte. „Im Park in Eastbourne hatte ich Sie fast, aber Ravensdene taucht immer dort auf, wo man ihn am wenigsten brauchen kann.“

    „Dieses sonderbare Gefühl …“, murmelte Sarah.

    „Ich hielt mich in Eastbourne unter dem Vorwand auf, festzustellen, welche Fortschritte Ravensdene machte. Dann sah ich Sie und ging Ihnen nach. Was ich von Ihrer Unterhaltung mitbekam, beunruhigte mich. Zwar schienen Sie mich nicht erkannt zu haben, aber ich wollte kein Risiko eingehen, nachdem ich erfahren hatte, dass Sie Ravensdene kennen. Ich folgte Ihnen auch zu den Ruinen und später in den Wald. Es ist lästig, ständig von Narren gestört zu werden.“

    „Sie sind hier herumgeschlichen?“, erkundigte Nick sich betont freundlich.

    Sarah fröstelte beim Klang seiner Stimme. Sie sah seine Augen. Es war der emotionslose, eiskalte Blick eines Jägers, der auf den richtigen Augenblick zum Töten wartet.

    „Sie glauben doch nicht etwa, es sei persönlich gemeint, Mylord? Weit gefehlt. Brutalität ist mir verhasst, aber meine Gläubiger werden ungeduldig. Wenn schon Gewalt, dann …“

    „Verhasst!“ Sarah traute ihren Ohren kaum. „Sie haben seelenruhig zugesehen, wie Amy …“

    „Sarah, bitte, Liebste.“

    „Lassen Sie nur, Ravensdene. Nein, nein, meine Liebe, Sie müssen mir den Überfall auf Ihre Schwester verzeihen.“

    „Ihnen verzeihen? Ich sah …“

    Catsby gab einen missbilligenden Laut von sich. „Sie haben meinen französischen Komplizen Henri beobachtet, Mylady, und natürlich Krane, unseren Mittelsmann. Ich merke schon, Sie wissen inzwischen, dass es drei gewesen sein müssen, Ravensdene. Sie gingen von der Annahme aus, dass die Informationen einem Komplizen übergeben würden, weil niemand vom Außenministerium regelmäßig an diesen Teil der Küste reiste. Das ist zwar logisch, aber falsch. Der Mittelsmann war notwendig, um Henris Ankunft in Erfahrung zu bringen. Da ich in Comberford aufgefallen wäre, stieg ich immer in einem Gasthaus einige Meilen von hier entfernt ab. Dort nahm man an, ich würde meine Mätresse aufsuchen. Erstaunlich, was die Leute alles schlucken … Doch zurück zu meiner Geschichte: Krane war zwar nützlich, entwickelte sich jedoch zu einem Problem. An jenem Nachmittag erlitt ich einige schmerzliche Rückschläge. Ich hatte Verspätung – bei meinem Pferd hatte sich ein Hufeisen gelöst – und Henri entschloss sich, um die Flut nicht zu verpassen, Krane eine Nachricht für mich zu geben. Es bestand absolut keinerlei Veranlassung für Krane, Henri zum Strand zu begleiten oder in Panik zu geraten, als sie zufällig auf zwei Mädchen trafen. Nachdem Sarah niedergeschlagen worden war, flüchtete Henri zum Strand, doch dann fing der verrückte Krane an, mit Miss Lynley zu streiten, und eins kam zum andern. Ich wusste nicht, was passiert war. Ich kam erst hinzu, als Krane mit Miss Lynley … fertig war. Sie war fast bewusstlos. Ich musste sie natürlich töten.“

    „Natürlich?“ Sarahs Stimme bebte. Nick hatte sich bewegt, stand jedoch wieder still, als Catsby die Waffe auf ihn richtete.

    „Sie wusste zu viel.“ Er sprach weiter zu ihr, während er Nick beobachtete. „Ich tat es nicht gern, glauben Sie mir. Mord ist ein unangenehmes Geschäft. Und dann musste auch noch Krane beseitigt werden.“

    „Ein Verrückter und dazu ein bequemer Sündenbock“, äußerte Nick trocken.

    „Genau. Es war nicht schwer, Krane davon zu überzeugen, dass er Gefahr lief, wegen Schändung und Mord gehängt zu werden. Wir gingen zu Henri an den Strand. Krane musste … beruhigt werden. Dabei stellten wir leider fest, dass Henris Brief fehlte – vermutlich verloren während des Zwischenfalls mit der Lady. Das waren äußerst unangenehme Momente für mich. Kurz darauf wimmelte der Wald von Sir Jaspers Männern, und wir konnten nicht mehr zurückgehen und danach suchen. Und das, nachdem wir den Ort des Geschehens schon hatten verlassen müssen, ohne uns vergewissern zu können, dass Sarah tot war.“

    Der kaltblütige Bericht ließ Sarah erschaudern, doch ihr Verstand war klar. Das Gespenst, das sie jahrelang verfolgte, hatte jetzt ein Gesicht. Furcht war grimmiger Entschlossenheit gewichen. Dieses Scheusal sollte für seine Taten bezahlen! „Sie haben Amy getötet“, stellte sie sachlich fest.

    Sie spürte Nicks Blick. „Ganz ruhig, Liebes. Damit wird er nicht durchkommen.“

    „Ach nein, Ravensdene?“ Catsbys höflicher Ton entglitt etwas. „Sie wollen doch nicht Sarahs Leben aufs Spiel setzen, indem Sie versuchen, mich zu entwaffnen, oder? Ich habe sofort erkannt, dass Sie verrückt nach dem Mädchen sind.“

    Nicks und Sarahs Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde.

    „Ja, ich liebe sie“, erwiderte er ruhig, „und ich werde nicht zulassen, dass Sie oder sonst jemand sie mir wegnehmen, Catsby.“

    „Ach, Nick …“

    „Ja, ja, sehr rührend, wie ich schon sagte“, unterbrach Catsby sie gereizt. „Aber lassen wir das. Ich versichere Ihnen, Ravensdene, Sie beide werden zusammen gehen.“

    „Seien Sie kein Narr, Catsby. Wer soll diesmal als Sündenbock herhalten? Einer der Diener? Beim ersten Schuss würde man die Tür aufbrechen. Sie kämen nicht einmal bis zur Terrasse.“

    Catsby lächelte kalt. „So dumm bin ich nicht, Ravensdene. Wir werden in den Garten gehen, dorthin, wo Sie Ihre Schießübungen machen. Dort wird es einen tragischen Streit unter Liebenden geben.“ An Sarah gewandt fuhr er fort: „Natürlich herbeigeführt durch die Nachforschungen Ihres Mannes über Sir Jaspers Geschäfte, meine liebe Sarah. Wie Sie sehen, ist alles nachvollziehbar. Sie bitten Ravensdene erregt, davon Abstand zu nehmen. Im Verlauf der Diskussion werden Sie hysterisch. Sie merken nicht, dass er bewaffnet ist, und beim nachfolgenden Kampf wird er versehentlich erschossen. Dann bleiben nur noch Sie. Bis die Diener begreifen, dass etwas nicht stimmt, werde ich schon wieder in Eastbourne sein. Brillant, nicht wahr?“

    „Nicht ganz, Catsby“, widersprach Nick. „Ich habe Figgins gestern Abend losgeschickt, um herauszufinden, ob jemand vom Außenministerium sich regelmäßig in der weiteren Umgebung aufgehalten hat. Es wird ein Leichtes sein, den Gastwirt nach London zu bringen, damit er Sie identifiziert. Es ist aus. Sie sollten sofort das Land verlassen.“

    „Was?“ Sarah sah ihn entgeistert an. „Du willst ihn …“

    „Nein!“ Es war Catsby, der sie unterbrach. Wut lag in seinen Augen. „Ich werde das Land nicht verlassen und im Dreck leben. Begreifen Sie denn nicht, Ravensdene? Ich habe Schulden, stehe kurz vor dem Ruin. Ich kann nicht zulassen, dass man mich aufhält.“ Er richtet die Pistole erneut auf Sarah. „Gehen Sie zum Fenster und öffnen Sie es!“

    Als sie zögerte, hob er die Waffe und zielte direkt auf ihr Herz.

    „Sarah, tu was er sagt!“

    Auf Nicks scharfen Befehl setzte sie sich in Bewegung. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu.

    Er lächelte schwach, seine Stimme klang weicher. „Keine Angst, mein Liebling, ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.“

    Ihretwegen machte sie sich keine Sorgen. Catsby hatte den Verstand verloren. Er war verzweifelt genug, sie gleich hier zu töten, wenn er in die Enge getrieben wurde. Sie suchte nach einem Ausweg, während sie auf eine der Fenstertüren zuging. Als sie auf die Klinke drückte, fiel ihr Blick auf eine große Muschel, die neben dem Fenster auf dem Sims lag. Sie war ganz ruhig.

    „Gut.“ Er folgte ihr und gab Nick ein Zeichen, näherzukommen. „Wir werden jetzt einen kleinen Spaziergang machen. Öffnen Sie die Tür, Sarah.“

    Sie hob gehorsam, jedoch extrem langsam die Hand.

    Ihr Zögern war zu viel für Catsby. Er schwang die Pistole wieder in ihre Richtung, und in dem Sekundenbruchteil, als die Waffe harmlos in der Luft hing, ergriff sie die Muschel und schleuderte sie auf ihn.

    Er fluchte erbost, riss seine Hand schützend vors Gesicht. Ein Schuss löste sich, als Nick vorsprang und Catsby zu Boden riss. Die Männer wälzten sich auf dem Teppich und warfen dabei einen Stuhl um. Nick richtete sich als erster auf. Sein Arm lag um dem Hals des Feindes, ein lautes Knacken war zu hören.

    Dann war es still. Nick ließ Catsby zu Boden gleiten, stand auf und sah sie an.

    Sarah konnte kaum glauben, dass es vorüber war. „Er könnte noch eine Pistole haben“, flüsterte sie schließlich.

    „Er ist tot, Sarah.“

    „Tot? Ach, ja, natürlich.“ Sie hörte die Diener an die Tür hämmern. „Ich dachte schon, du wolltest ihn entkommen lassen.“

    „Nur, weil du in Gefahr warst. Sarah …“

    „Es ist schon in Ordnung.“ Sie lächelte ihm zu, zumindest hoffte sie es. „Danke.“

    „Danke?“

    Sie nickte. Plötzlich konnte sie sich nicht länger beherrschen und warf sich schluchzend an seine Brust. „Ach Nick, als die Pistole losging, fürchtete ich, er hätte dich getötet.“

    „Nein.“ Er legte schützend die Arme um sie. „Sarah, es tut mir so leid!“

    „Was?“

    „Nun, es gibt einiges, wofür ich dich um Verzeihung bitten muss“, begann er grimmig. „Ich habe dein Leben in Gefahr gebracht, und dann warst du Zeugin … Sarah, Kleines …“ Er trocknete ihre Tränen. „Du hast mit so schrecklichen Erinnerungen leben müssen. Ich wollte nicht, dass du siehst, wie ich jemanden töte – genauso wenig wie du erfahren solltest, was ich war … was ich bin.“

    „Du bist der Mann, den ich liebe“, schluchzte sie fest an ihn geklammert. „Natürlich bist du fähig, jemanden zu töten – um andere zu schützen. Ich bin froh, dass er tot ist. Warum, glaubst du, habe ich wohl die Muschel geworfen?“

    Sein Lachen klang rau, verwundert. „Mein tapferer kleiner Liebling. Ein Glück, dass du mit Muscheln besser triffst als mit Pistolen. Ach, mein Schatz, sag das noch einmal. Dass du mich liebst.“

    Sie versuchte es, doch ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen. Schließlich gab sie den Versuch auf, verständlich zu klingen, ließ ihre Umarmung sprechen.

    Es verging eine Weile, bis er sie küsste. Seine Hand zitterte immer noch. Sie war verwundert, dass dieser beherrschte, starke Mann so verletzlich sein konnte. Aus Liebe zu ihr. Sie hatte fast Angst, es zu glauben.

    Er lächelte sie an. Als sie die zärtliche Besorgnis in seinem belustigten Blick bemerkte, schwand auch der letzte Schatten eines Zweifels.

    „Kannst du noch ein wenig länger tapfer sein, mein Schatz?“, flüsterte er. „Winwick scheint den anderen Schlüssel gefunden zu haben. Und außerdem missbilligt er Schüsse im Haus eines Gentleman.“

    Zwei Stunden später befand sich Sarah dort, wo sie am liebsten sein wollte. In ihrem Schlafzimmer. Auf Nicks Schoß sitzend, überzeugte sie ihren Mann davon, dass sie sich von den Ereignissen des Morgens völlig erholt hatte.

    „Hätte das Zeugnis des Gastwirtes wirklich ausgereicht, Catsby des Hochverrats zu überführen?“, fragte sie.

    „Vielleicht nicht für eine Verurteilung“, gab er zu, „doch schon allein der bloße Verdacht hätte seinem Leben eine unangenehme Wendung gegeben. Außerdem war er nicht in der Verfassung, vernünftig zu denken. Dass ich seine Tricks durchschaut habe, versetzte ihn bereits in Panik.“ Er zog sie fester an sich. „Und nachdem ich erkannt hatte, dass er die Ursache deines Albtraums war, wollte ich den Fall nicht vor Gericht verhandeln lassen.“

    Sarah nickte, sagte jedoch nichts.

    Ihr Panther wirkte immer noch gefährlich. Es wurde Zeit, ein interessanteres Thema aufzugreifen – beispielsweise, wann er gemerkt hatte, dass er sie liebte.

    „Hm. Ich glaube, an dem Abend bei den Wribbonhalls, als du bei der Vorstellung, eine Pistole zu einer Party mitzunehmen, lachtest“, behauptete er und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: „Natürlich hätte ich das damals nicht zugegeben, Liebling. Ich habe dich seit dem Augenblick begehrt, als ich dich an diesem Baum gedrängt habe. Aber selbst gestern Abend, als du beinahe getötet worden wärest, dachte ich nicht an Liebe. Die Angst, dich zu verlieren, war einfach zu groß.“

    Sarah schmiegte sich näher an ihn. „Du wirst mich nicht verlieren, Nick. Niemals.“

    „Ich habe dich nicht verdient“, sagte er heiser. „Nicht nach heute Morgen.“ Er umfasste ihr Gesicht und schaute sie bittend an. „Vergib mir, Sarah. Als ich den Brief sah, wusste ich plötzlich, dass ich dich liebe, egal, was du auch verbrochen haben mochtest, und dass ich alles tun würde, dich vor dem Gefängnis oder der Hinrichtung zu bewahren. Das machte mich rasend vor Wut. Das ist zwar keine Entschuldigung, erklärt aber, warum ich so verdammt unvernünftig war.“

    „Es ist gut“, murmelte sie. „Irgendwie wusste ich, dass du nicht mich meintest.“

    „Als ich den Brief dann laut las und erkannte, dass er sich auf Wellesley bezog – nur unter diesem Namen war Wellington damals bekannt – ergab plötzlich alles, was du sagtest, einen Sinn. Mein Gott, wenn du wüsstest, wie ich mich da fühlte. Ich hatte furchtbare Angst, dich für immer verloren zu haben. Ich verdiene dich nicht, Sarah, doch ich schwöre bei Gott, mich den Rest meines Lebens darum zu bemühen.“

    „Nick, beruhige dich. Ich kann dir wegen deines Verdachts kaum Vorwürfe machen, wenn sogar ich den armen Onkel Jasper einen Augenblick lang verdächtigte. Vermutlich steckten die Diener, die mich fanden, den Brief in meine Tasche. Da sie der Sprache nicht mächtig waren, mussten sie geglaubt haben, er gehöre mir, weil er neben mir lag. Später sagte ich dem Mädchen, sie solle alles wegpacken. An die Existenz von etwas so Belastendem hätte ich nicht im Traum gedacht. Und würde ich Onkel Jasper nicht so gut kennen …“

    „Ja, du konntest über Jahre Vertrauen zu deinem Onkel aufbauen, während ich …“

    „… während dein Vertrauen zerstört wurde“, beendete sich den Satz leise. „Ich verstehe dich, Nick. Wirklich. Du musst …“ Sie zögerte. „Du musst sie sehr geliebt haben.“

    „Das hast du die ganze Zeit geglaubt?“, fragte er. Als sie nickte, zog er sie an sich, drehte ihr Gesicht zu sich und küsste sie. „Ich dachte, es wäre die Angst vor Männern oder vielmehr vor dem intimen Kontakt zu einem Mann.“

    Errötend schüttelte sie den Kopf. „Nicht bei dir.“

    „Ach Liebste, wenn ich das geahnt hätte …“ Er lächelte versonnen. „Sarah, du weißt nicht, wie ungewöhnlich, wie kostbar du bist. Deine Unschuld, dein Liebreiz, deine Aufrichtigkeit und dein Mut. Ja, vor zwölf Jahren verliebte ich mich ein hübsches Gesicht. Es war die Liebe eines Jungen, die Selbstgefälligkeit und Oberflächlichkeit hinter der schönen Larve nicht erkannte. Mariannes Verrat schmerzte eine Weile, dann wurde sie von einem anderen schwanger und starb. Ich habe sie nicht geliebt. Es gab nichts zu lieben.“

    „Das tut mir leid“, flüsterte sie.

    Er küsste sie wieder. „Mir nicht, denn als ich die Frau fand, die ich lieben konnte, wusste mein Herz es sofort – auch wenn mein Verstand es nicht gleich begriff.“

    „Oh Nick …“ Sie weinte vor Glück, musste aber doch lachen. „Die Liebe eines Mannes ist mir lieber als die eines Jungen.“

    „Du hast beides“, versicherte er leise. „Du hast mir einen Teil von mir zurückgegeben, den ich für immer verloren glaubte, Sarah. Du hast mir den Glauben an Ehrgefühl und Güte wiedergegeben.“ Er küsste sie unvorstellbar sanft. „Du hast mir die Zärtlichkeit wiedergegeben.“

    „Ich glaube, sie war nie wirklich verloren“, sagte sie und berührte liebevoll seine Wange, „lediglich tief vergraben. Nur so konntest du in deiner Welt überleben.“

    „Sarah … meine Geliebte …“ Seine Arme hielten sie fest umschlungen. Sarah fühlte seine Kraft, als er sie zum Bett hinübertrug.

    „Ich sollte es nicht tun“, murmelte er heiser. „Nicht nach letzter Nacht. Es ist immer noch neu für dich. Aber ich brauche dich so sehr, Liebling. Ich werde sehr behutsam sein, ich schwöre es.“

    „Ich weiß“, flüsterte sie und zog ihn zu sich herunter. „Ich habe keine Angst, Nick. Die hatte ich wegen der Sache mit Amy, und … es war noch nicht vorbei. Ich witterte die Gefahr und wartete. Deshalb begann ich vermutlich, allein durch die Gegend zu laufen und auszureiten. Ich wollte, um frei zu sein, die Gefahr hervorlocken. Du hast sie von mir genommen … Ich will dich auch.“

    Aufstöhnend riss er sie an sich. Sie bebte vor Erregung unter seinem Gewicht, fühlte sich herrlich hilflos und unglaublich sicher.

    Ihre Lippen trafen sich, die Kleider fielen raschelnd zu Boden. Geflüsterte Worte der Liebe, des Begehrens, der Leidenschaft drangen durch die halb geschlossenen Bettvorhänge. Diesmal liebten sie sich rückhaltlos. Eine glühende Liebe, ein intensives Lustgefühl. Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt, verweilten dort, ihre Seelen berührten sich. Noch immer vereint, ruhten sie sich aus.

    Nach einer Weile regte Sarah sich und sah zu ihrem Mann auf. Das, was sie in seinen funkelnden grünen Augen entdeckte – Wärme, Zärtlichkeit, Liebe –, ließ sie dahinschmelzen.

    „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ein Mann so sanft sein kann“, flüsterte sie.

    Er betrachtete lächelnd ihrer beider Körper, die sich umschlungen hielten. „Für anderes bist du noch nicht bereit, mein kleiner Liebling. Wenn es soweit ist, wirst du mich manchmal so wild erleben, dass du zu fliegen meinst. Aber ich werde dir niemals wehtun, Sarah. Niemals.“

    Sarah überlegte kurz, dann erschien ein mutwilliges Lächeln auf ihren Lippen. „Wie lange, glaubst du, wird es dauern, Mylord?“

    Er grinste. „Nun, du bringst mich bereits jetzt um den Verstand, also …“ Er zog ihren Kopf näher und biss ihr leicht in die Unterlippe. „Nicht lange“, raunte er.

    „Wäre bis morgen lang genug?“, fragte sie unschuldsvoll.

    „Warum so eilig?“, murmelte er. „Zuerst werde ich jeden Zoll von dir erkunden, süße Sarah, und dabei werde ich mir viel Zeit lassen.“

    Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Tatsächlich?“

    „Ja.“ Er sah ihr fest in die strahlenden Augen und rollte sich über sie. Sein Kuss war nicht zärtlich, sondern heftig, besitzergreifend. Irgendwann hob er den Kopf. „Sarah“, flüsterte er, „ich habe zu Dev einmal gesagt, Marianne wäre wie ein leuchtender Kandelaber, dessen Flammen schnell verglühen. Du jedoch, meine Sarah, bist wie das Licht einer Kerze, das ewig in meinem Herzen brennen wird.“

    „Ach Nick, ich liebe dich so sehr …“

    Nick ließ sie nicht ausreden, entführte sie erneut in ihre Welt aus Liebe und Leidenschaft. Es war alles gesagt. Zwar würde sie ihren Panther nie ganz zähmen können, doch sein Herz hatte sie gewonnen. Er würde immer an ihrer Seite sein.

    Bis in alle Ewigkeit.

    – Ende –
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